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Kapitel 1 


Texas 1891 


Die Felder waren reif für die Ernte, doch das Haus sah aus, 
als würde es gleich zusammenbrechen. Im Garten kämpfte 
das Unkraut gegen das Gemüse, und der Rosenstock vor 
dem Haus würde die nächste Woche nicht überleben, wenn 
er nicht bald gegossen würde. Hope Ladley dachte, dass dies 
genau der richtige Ort für sie wäre. Gott hatte sie immer 
dahin geführt, wo die Menschen ihre Hilfe am meisten 
brauchten, und dieser Hof schrie förmlich nach ihr. 

„Brrr.“ Sie machte sich erst gar nicht die Mühe, die Zügel 
anzuziehen, denn ihre Mauleselin war immer froh, wenn sie 
anhalten durfte. Hope hüpfte von ihrem zweirädrigen Karren, 
klopfte Hattie liebevoll auf den Hals und rief dann laut: „Ist 
jemand zu Hause?“ Sie griff nach einem ansehnlichen 
Stapel Briefe und ging damit auf das Haus zu. 

Eine offensichtlich schwangere Frau trat auf die Veranda. 
Mit der einen Hand schloss sie vorsichtig die Fliegengittertür 
hinter sich, mit der anderen rieb sie sich den Rücken. „Sei 
ein braves Mädchen“, sagte sie zu dem Kind im Haus. „Ich 
muss kurz mit jemandem reden.“ 

Hope schob die Briefe in ihre Schürzentasche und 
murmelte: „Herr, ich tue ja alles, was du sagst, aber bitte 
denk daran, dass ich bisher nur bei einer vierbeinigen 
Geburt geholfen habe.“ 

Die Frau schlurfte über die Veranda und legte eine Hand 
schützend über die Augen. Die Sonne schien ihr direkt ins 
Gesicht. „Hallo.“ 

„Hallo. Ich bin Hope Ladley.“ Hope ging auf sie zu und 
erinnerte sich zu spät daran, dass sie ihre Schuhe vor ein 
paar Stunden ausgezogen hatte. Nun ja. Daran konnte sie 
jetzt nichts mehr ändern. „Ma’am, bleiben Sie ruhig im 


Schatten. Ich komme zu Ihnen rüber. Hier draußen ist es fast 
so heiß wie in der Hölle.“ 

„ES Ist wirklich sehr warm.“ Die Frau hatte aber die Arme 
um sich geschlungen, als würde sie frieren. Sie schaute an 
Hope vorbei. „Sind Sie ganz allein gekommen?“ 

„Das könnte man so sagen, aber Gott - er ist immer bei 
mir. Und Hattie da drüben - sie ist mein Maulesel - nun, mit 
ihr zusammen fahre ich durch die Gegend.“ 

Die Frau nickte langsam. Bisher hatte sie ihren Namen 
noch nicht gesagt, war aber ängstlich vor Hope 
zurückgewichen. Ihre Zunge fuhr immer wieder nervös über 
ihre Lippen, als wären sie vollkommen ausgetrocknet. Dann 
warf sie einen Blick auf die große, schwarze Pumpe im 
Garten. „Sind Sie gekommen, um Wasser zu holen?“ 

„Hattie und ich haben beide vor einer Meile oder so schon 
genug getrunken. Aber vielen Dank für das Angebot.“ 

„Annie?“ Ein großer, breitschultriger Mann in blauen Jeans 
kam um die Ecke. Erriss sich den Strohhut vom Kopf und 
warf seiner Frau einen fragenden Blick zu. Die tiefen 
Furchen um seine zusammengepressten Lippen und seine 
gerunzelte Stirn zeigten Hope, dass dieser Mann mehr 
Sorgen und Nöte auf dem Herzen hatte als viele andere. 

Die Frau auf der Veranda sagte: „Wir haben Besuch. Ihr 
Name ist -“ 

„Hope Ladley“, ergänzte Hope, als sie auf den Farmer 
zuging und ihm die Hand schüttelte. Seine Hand war groß, 
sonnengebräunt und voller Schwielen - die Hand eines 
Menschen, der lange und hart für alles arbeiten musste, was 
er besaß. Er hatte für seine Farm geschwitzt und geschuftet 
und unter seinen Nägeln war Erde - ein sicheres Zeichen 
dafür, dass er ein guter Arbeiter war. 

„Jakob Stauffer.“ Seine Stimme war so eisig wie sein Blick. 

Herr, ich vertraue dir. Wenn du mich hier nicht haben 
willst, dann wirst du mich auch wieder wegschicken. Da der 
Farmer ihr seine Frau nicht vorgestellt hatte, unterbrach 
Hope jetzt das etwas unangenehme Schweigen. „Ich bin 


immer ziemlich geradeheraus, Mr Stauffer, deshalb will ich 
nicht lange drumherum reden. Ihre Ochsen brechen ja unter 
dem ganzen Stroh zusammen.“ 

„Mit meinen Ochsen ist alles in Ordnung.“ Der Farmer warf 
ihr einen grimmigen Blick zu und zog seine ausgestreckte 
Hand schnell wieder zurück. „Keiner kann sagen, dass meine 
Tiere -“ 

„Moment, nicht so schnell. Ich habe doch nur ein Bild aus 
der Bibel benutzt.“ Sie beugte sich etwas nach vorn und 
flüsterte fast: „Sind Sie keine gottesfürchtigen Leute?“ 

„Jakob, ich glaube, sie meinte den Ochsen, der drischt.“ 

Hope richtete sich wieder auf. „Ganz genau! Aber wer 
bekommt dann das ganze Stroh?“ 

„Das Kamel.“ Die Frau schlurfte die Treppen herunter und 
stellte sich ganz nah neben ihren Mann. „Ich bin Annie 
Erickson.“ 

Sie ist nicht seine Frau. Hope war mittlerweile ziemlich 
verwirrt. Herr, ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. 
Vielleicht ist das doch nicht der Ort, an dem du mich haben 
willst. „Das heißt, Sie haben schon eine Haushälterin.“ 

Die Frau versuchte zu lächeln, scheiterte aber kläglich. 
„Jakob ist mein Bruder.“ 

„sie haben vorhin doch mit einem Kind im Haus 
gesprochen. Wie viele Kinder haben Sie denn zusammen?“ 

„Das hier -“ Mrs Erickson schluckte. „Das hier ist mein 
erstes.“ 

„Dann werden wir beten, dass alles ganz leicht und glatt 
geht, und dass das Baby gesund und kräftig ist.“ Hope 
nickte und wandte sich dann an den Farmer. Jetzt ist er dran, 
mir von seiner Familie zu erzählen. 

Eisregen wäre warm im Vergleich zu seinem frostigen 
Blick. „Was wollen Sie, Mrs Ladley?“ 

„Miss Ladley! Ich gehe überall hin, wo Gott mich 
hinschickt.“ Sie zeigte mit ihrem ausgestreckten Arm über 
die reifen Felder. „Die Ernte fängt bald an. Ich will nicht 
angeben, aber ich bin eine ziemlich gute Köchin. Sie können 


doch sicher meine Hilfe gebrauchen, wenn Ihre Erntehelfer 
hier einfallen.“ 

‚Wir hatten gerade beschlossen, zwei Töchter der Familie 
Richardson anzustellen.“ Mrs Erickson klang nicht wirklich 
überzeugt. 

Mr Stauffer murmelte etwas von dem geringeren Übel. 

„Wissen Sie was? Sie kennen mich ja noch gar nicht. Sie 
sollten mich also auch nicht einfach so anstellen, ohne zu 
wissen, ob ich auch wirklich kochen kann. Sagen Sie mir 
also, wie viele hier bei Ihnen heute Abend essen, auf was Sie 
Hunger haben und wann das Essen fertig sein soll.“ 

Der Farmer fuhr sich mit der Hand durch seine erdbraunen 
Haare, doch man konnte immer noch den Abdruck sehen, 
den sein Hut hinterlassen hatte. Sein grimmiger 
Gesichtsausdruck veränderte sich nicht im Geringsten, als 
er mit seinem Kinn auf seine Schwester deutete. 

Er überlässt ihr die Entscheidung, er muss Witwer sein. 
Hope zog den Stapel Briefe aus ihrer Schürzentasche und 
gab sie Mrs Erickson. „Empfehlungsschreiben von anderen 
Farmern. Manche Leute mögen so was, bevor sie 
entscheiden, ob sie mich behalten wollen.“ 

Unsicher schaute Mrs Erickson auf den Stapel Briefe in 
ihrer Hand. „Ich denke, vielleicht könnten wir es ja 
versuchen, Jakob.“ 

„schön. Ich schaffe meinen Esel und den Karren nur 
schnell aus dem Weg. Mr Stauffer, haben Sie auf was ganz 
Bestimmtes Hunger oder gibt es etwas, das ganz dringend 
erledigt werden muss?“ 

Er schüttelte den Kopf und ging die Veranda hinauf. An der 
Tür blieb er stehen und sah auf seine dreckigen Stiefel. 
„emmy-Lou“, rief er, bevor er die Tür öffnete und sich 
hinhockte. 

Ein kleines Mädchen warf sich in seine Arme. „Papa! Darf 
ich mit dir wieder zu den kleinen Ferkeln?“ 

„Nein.“ Seine starken Arme zogen das Mädchen liebevoll 
an sich. 


Hopes Herz machte einen kleinen Sprung. Ein Mann, der 
seine eigenen Sorgen für kurze Zeit vergessen konnte, um 
sich mit seinem Kind zu beschäftigen - so einen Mann 
musste man bewundern. 

Er küsste seine Tochter auf die Stirn. „Milky hat sich heute 
versteckt und ihre Kleinen bekommen.“ 

„Wirklich?“ Emmy-Lou entzog sich seinen Armen. „Ich will 
sie sehen! Wie viele sind es?“ 

„Du bist jetzt ein braves Mädchen, dann zeige ich dir die 
Kleinen nach dem Abendessen.“ 

„Wie viele sind es, Papa?“ 

Mr Stauffer stellte sich wieder hin. „Das ist noch ein 
Geheimnis. Aber später kannst du dann ja mit mir kommen 
und sie selbst zählen.“ 

„Es ist immer gut, wenn man sich auf etwas freuen kann.“ 
Hope lächelte das Mädchen an. Sie hatte die blauen Augen 
ihres Vaters, aber statt des eisigen Ausdrucks schimmerten 
sie fröhlich und unschuldig. Hope blinzelte ihr zu. „Ist Milky 
nun ein Hund oder eine Katze?“ 

„Eine Katze.“ Emmy-Lou zupfte ihren Vater am Hosenbein. 
„Papa, kann diese Frau da Kekse backen?“ 

„Aber sicher. Gibt es welche, die du besonders gern 
magst?“ 

Das Mädchen nickte, und dabei hüpften ihre Locken hoch 
und runter. „Ganz große!“ 

Ein Lächeln huschte über Mr Stauffers Gesicht, 
verschwand aber sofort wieder. „Miss Ladley, binden Sie 
Ihren Maulesel an den Baum dort drüben. Schatten gibt es 
bei uns leider nicht viel.“ 

Hope stapfte zu Hattie zurück. Mr Stauffer war vielleicht 
etwas ruppig, aber er mochte Kinder und Tiere. Und auch 
seine Schwester. Wenn so viele Dinge für ihn sprachen, dann 
war er wohl ein guter Mann. Ein rotes Tuch hing lose um 
seinen Hals, und ein blaues Tuch hatte aus seiner hinteren 
Hosentasche hervorgelugt, als er sich vor seine Tochter 
gehockte hatte. Das sagte ihr, dass er ein ordentlicher 


Mensch war. Nun, dann würde er sich sicher darüber freuen, 
wenn sie dabei helfen würde, dass auch im Haus alles 
glattlief. 

Als sie auf dem Weg zu dem Baum mit Hattie an der 
Veranda vorbeischlenderte, hörte Hope Emmy-Lou kichern. 
„Papa, warum hat der Esel einen Hut auf?“ 

„Sie heißt Hattie, und mit dem Hut hat sie ihren Schatten 
immer dabei, egal, wo sie hingeht“, rief Hope ihr zu. 
Nachdem sie ihren Maulesel ausgespannt und angebunden 
hatte, ging Hope mit ihren Strümpfen, Schuhen und einem 
Handtuch zur Wasserpumpe. Erst wusch sie sich die Hände 
und das Gesicht, dann machte sie das halbe Handtuch nass 
und kam zur Veranda zurück. Mr Stauffer war wieder in den 
Stall gegangen, deshalb setzte sich Hope einfach auf die 
oberste Treppenstufe, wischte ihre Füße sauber und zog sich 
dann ihre Strümpfe und Schuhe an. 

‚Werden Sie jetzt“, fragte Emmy-Lou, die ihr hüpfend 
dabei zuschaute, „Kekse für mich backen?“ 

„Kann ich noch nicht sagen. Aber keine Angst. Ich 
verspreche dir, dass ich dir auf jeden Fall welche backe.“ 

„Große?“ 

„Komm mal her.“ Hope zog Emmy-Lou zu sich heran und 
untersuchte ihre Hand. „Hey, du bist ja schon ein großes 
Mädchen!“ 

„Hm-hmm!“ 

Hope zog mit ihrem Finger einen Kreis auf Emmy-Lous 
Handfläche. „Nun, ein so großes Mädchen wie du eins bist, 
will wahrscheinlich gerne einen Keks, der so groß ist, dass er 
fast nicht mehr in ihre Hand passt.“ 

Mrs Erickson hatte die ganze Zeit abwartend in der Tür 
gestanden. „Emmy-Lou, es ist Zeit für deinen Mittagsschlaf. 
Gehe zu Bett.“ Die letzten Worte sagte sie auf deutsch. 

Geh ins Bett, übersetzte Hope in Gedanken. Emmy-Lou 
zog einen Schmollmund. Hope drehte das Mädchen zu sich 
und stupste sie vorsichtig an. „Ja, Emmy-Lou.“ Sie suchte 
nach den passenden deutschen Worten. „Schlaf gut.“ 


„Sprechen Sie Deutsch?“Mrs Erickson schaute sie 
überrascht an. 

„Nur ein bisschen.“ Hope hielt die Fliegengittertür auf. 
„Gerade so viel, dass es für die Küche reicht. Außerdem hört 
sich ein knurrender Magen in jeder Sprache gleich an.“ 

Als sie im Haus waren, fasste Mrs Erickson Emmy-Lous 
Hand und sah Hope etwas unsicher an. 

Hope atmete tief ein. „Umm-mm. Sie backen Brot! Wenn 
Sie mir sagen, wie lang es noch im Ofen sein muss, dann 
hole ich es später gerne raus, und Sie können sich auch ein 
bisschen hinlegen.“ 

Mrs Erickson schüttelte den Kopf. „Ich muss mich nicht 
hinlegen. Nehmen Sie sich eine Tasse Kaffee.“ Sie drehte 
sich um und fügte dann hinzu: „Ich bin gleich wieder da.“ 

Während Mrs Erickson ihre Nichte ins Bett brachte, sah 
sich Hope im Haus etwas um. Das Untergeschoss wurde von 
der Treppe nach oben in zwei Hälften geteilt. Ein großes, 
helles Wohnzimmer mit einem Klavier lag links neben der 
Eingangstür. Auf der anderen Seite des Wohnzimmers stand 
eine Tür offen, die in ein kleines Zimmer führte. Hope wollte 
nicht zu neugierig sein, deshalb blieb sie in der Tür stehen 
und reckte sich ein wenig, um besser sehen zu können. Ein 
Schreibtisch in der Wohnzimmerecke und ein Regal voller 
Bücher sagten ihr, dass Mr Stauffer gerne las. 

Auf der rechten Seite stand eine Garnitur Möbel aus 
Ahornholz, bei deren Anblick es Hope den Atem verschlug. 
Der Waschtisch, die Kommode und der Tisch mit den Stühlen 
wirkten so edel, dass selbst ein König darauf stolz gewesen 
wäre. 

Mehrere Büschel von geflochtenem Weizen hingen rechts 
und links des Waschtischs, und die andere Wand 
schmückten ein Bild und ein gerahmtes Foto. Auf dem Foto 
konnte Hope eine blonde Frau erkennen, die ganz verliebt 
zu Mr Stauffer aufsah. Auf dem Bild sah er völlig entspannt 
und gelöst aus, ganz anders, als Hope ihn vor ein paar 
Minuten gesehen hatte. Eine Wanduhr hing auf der anderen 


Seite des Fensters. Das glänzende Messingpendel tickte hin 
und her, während die beiden Zeiger sich gerade 
festzuhalten schienen, denn es war genau fünf Minuten 
nach eins. 

Hinter dem Wohnzimmer lag die Küche und eine Tür, die 
zweifellos zu einer Vorratskammer unter der Treppe führte. 
Blau-lila gemusterte Vorhänge aus Sackleinen hingen auf 
beiden Seiten neben dem Fenster über der großen Spüle. 
Auf einer Platte des Herdes stand eine Kanne mit Kaffee, die 
von der Hitze des Ofens warmgehalten wurde. 

Hope machte sich auf den Weg in die Küche. Viele Frauen 
reagierten empfindlich, wenn es um ihre Küchen ging, und 
Hope hatte gelernt, diese Tatsache zu respektieren. Wenn 
man die Anweisungen am ersten Tag genau befolgte, führte 
das normalerweise zu einem guten Verhältnis für den Rest 
der Zeit. Doch hier war es ganz anders als sonst. Mr Stauffer 
verhielt sich richtig unfreundlich, und Mrs Erickson war 
ziemlich abweisend. Wenn Gott mich hier wirklich haben 
will, dann reicht es, wenn ich ein gutes Essen koche und 
ihnen etwas Zeit gebe. Dann wird schon alles gut. 

„lassen ... Tassen ...“ Im zweiten Schrank, den sie öffnete, 
fand Hope Geschirr - weißes mit einem schönen Rand aus 
Vergissmeinnicht. Sie nahm zwei Tassen aus dem Schrank 
und ging zum Herd, um Kaffee einzuschenken. Als sie Mrs 
Erickson die Treppe herunterkommen hörte, fragte sie: „Soll 
ich die Sahne für Sie aus der Kühlung holen?“ 

„Nein. Ich hole sie schon.“ 

Hope stellte die Tassen auf den Tisch. „Ma’am, ich bin hier, 
um zu helfen. Ich habe heute schon den ganzen Morgen still 
in meinem Karren gesessen. Meine Beine sind schon fast 
eingeschlafen. Bitte lassen Sie mich die Sahne holen, bevor 
wir uns hinsetzen.“ 

Mrs Erickson nickte zustimmend. Dann schlug sie die 
Augen nieder. 

Die arme Frau war schüchtern. Vielleicht auch etwas 
verlegen, weil sie sich mit ihrem dicken Bauch nur langsam 


setzen konnte. 

Plötzlich musste Hope kichern. Vorsichtig hob sie das 
zierliche Sahnekännchen hoch. „Das ist ja klein, da bräuchte 
man ja nur einen Frosch zu melken, und das Kännchen wäre 
schon voll.“ Sie stellte es wieder auf den Tisch und schob 
den Zucker neben Mrs Ericksons Tasse. „Aber es ist 
bestimmt besser, die Milch von einem Frosch zu kriegen als 
die Warzen.“ 

„Ich .. ich denke schon.“ Ein kleines Lächeln huschte über 
Mrs Ericksons Gesicht. 

Hope setzte sich auf einen Stuhl und trank einen Schluck 
Kaffee. „Oh, Sie kochen wirklich einen guten Kaffee. Ich lege 
immer ein paar Eierschalen zu den gemahlenen Bohnen, 
damit der Kaffee nicht bitter schmeckt. Was machen Sie?“ 

„Eierschalen.“ 

Hope lächelte. „Na, wer hätte das gedacht! Kein Wunder, 
dass mir Ihr Kaffee schmeckt. Ich hab mir den Herd vorhin 
mal angesehen. Ein wunderschönes Stück. Viel Platz und mit 
einem großen Speicher. Das ist bestimmt sehr praktisch.“ 

„Er ist nicht so heiß wie ein Holzofen, aber mir gefällt er 
gut.“ 

„Mir auch! Das Backen dauert ein paar Minuten länger, 
aber die Brötchen und Kekse verbrennen nicht so schnell, 
wenn man gerade mit etwas anderem beschäftigt ist.“ Hope 
trank noch einen Schluck Kaffee. „Ich hab Ihren Kohlekorb 
gesehen. Wenn Sie mir sagen, wo Sie Ihre Kohle lagern, 
dann füll ich ihn eben auf.“ 

Mrs Erickson sah auf die Uhr und stand langsam auf. 

„Ich wette, das Brot ist fertig.“ Hope sprang auf. „Setzen 
Sie sich bitte wieder. Ich will ja nicht aufdringlich sein, aber 
mir scheint es, als gäbe es hier genug für uns beide zu tun. 
Da wäre es doch besser, Sie ruhen sich noch ein Weilchen 
aus, und ich wärme meine Muskeln ein bisschen auf.“ 

In der nächsten Viertelstunde entlockte Hope Mrs Erickson 
ein paar Informationen. Als Mrs Erickson sich endlich 


entschieden hatte, was es zum Abendbrot geben sollte, 
fragte Hope: „Für wie viele Leute kochen wir eigentlich?“ 

„Da sind Jakob, Phineas, Emmy-Lou, Sie und ich.“ 

Das ist also der Name ihres Ehemanns. Ich habe mich 
schon gefragt, wo er wohl steckt. Komischer Name. Hope 
wiederholte den Namen, um ihn sich zu merken. „Phineas.“ 

„Phineas arbeitet hier bei meinem Bruder auf der Farm.“ 
Mrs Erickson tauchte den Löffel in ihre Tasse und rührte 
langsam um, obwohl sie schon fast die ganze Tasse 
ausgetrunken hatte. „Er schläft in einem Zimmer im Stall, 
aber er isst hier mit uns.“ 

Irgendwas geht hier vor, und sie will nicht, dass ich es 
weiß. Dann muss ich es auch nicht wissen. Sie wird es mir 
schon erzählen, wenn sie dazu bereit ist. Hope beschloss, 
das Thema zu wechseln. „Die kleine Emmy-Lou ist ein 
hübsches Kind. Ihre Haare erinnern mich an Daunenfedern. 
Sind sie auch so weich?“ 

Mrs Erickson schaute sie erleichtert an. Dann nickte sie. 

‚Wie alt ist sie?“ 

‚Vier. Fast fünf.“ Als Hope ermutigend nickte, fuhr Mrs 
Erickson zögernd fort: „Sie haben ihre Haare abgeschnitten, 
als sie das Fieber hatte.“ 

„Lange Haare saugen auch noch die letzte Kraft aus einem 
kranken Mädchen.“ Hope strich ihre Schürze glatt. „Das 
Haareschneiden hat ihr wahrscheinlich das Leben gerettet.“ 

Mrs Erickson senkte abrupt ihren Kopf. 

Entweder ist diese Frau extrem schüchtern, oder sie will 
einfach nicht zu freundlich zu mir sein, falls sie mich doch 
wieder wegschicken. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass ich 
erst beweisen muss, was ich kann. „Nenn es Ihnen nichts 
ausmacht, würde ich der Kleinen wirklich gerne ein paar 
Kekse backen. Kinder haben manchmal die Angewohnheit, 
etwas, was man so dahinsagt, als festes Versprechen zu 
nehmen.“ 

„Das können wir bestimmt machen.“ 


„Mrs Erickson, ich will Ihnen nicht zu nahetreten, aber 
können Sie lesen?“ 

„Ja.“ Schnell fügte sie hinzu: „Entschuldigen Sie, Sie 
treten mir nicht zu nahe. Ja, ich kann lesen.“ 

„Schön! Warum machen wir es dann nicht so, dass ich mir 
in der Küche zu schaffen mache, und Sie währenddessen die 
ganzen Empfehlungsschreiben lesen.“ 

Hope goss Mrs Erickson noch eine Tasse Kaffee ein und 
rührte dann den Teig für Haferflockenkekse mit Rosinen an. 
Während sie den Teig löffelweise mit einem leisen „Blubb“ 
auf ein Backblech gab, fragte sie: „Haben Sie ein 
Brunnenhaus?“ Blubb. 

„Was brauchen Sie denn?“ 

„Die Sahne ist fast alle und die Butter auch.“ B/ubb. „Ich 
dachte, ich könnte noch welche holen.“ B/ubb. „Jetzt, wo 
Emmy-Lou schläft“ - b/ubb - „denke ich, dass Sie“ - blubb - 
„nicht wollen, dass Sie allein mit einer fremden“ - blubb - 
„Frau im Haus aufwacht.“ B/lubb. 

„Bei Ihnen geht das so schnell.“ 

Hope grinste. „Kennen Sie das Sprichwort: ‚Man muss 
backen, solange der Ofen heiß ist.'“ 

„Schmieden, solange das Eisen heiß ist“, murmelte Mrs 
Erickson vor sich hin und sah auf den Boden. Hope verstand 
sie sofort. 

„Natürlich kann ich später noch bügeln, wenn das Eisen 
heiß ist.“ Sie schob die Kekse in den Ofen, stellte das 
Bügeleisen auf den Herd und fragte noch einmal. „So, und 
wo ist jetzt das Brunnenhaus?“ 


Jakobs Schritte wurden langsamer, als er am Garten 
vorbeikam. Überall in der dunklen Erde sah er kleine Löcher, 
wo zuvor das Unkraut gestanden hatte, und frisch 
umgegrabene Flecken malten ihm seine Nachlässigkeit vor 
Augen. Wieder einmal wurde ihm bewusst, dass er sich nicht 
genug um den Garten gekümmert hatte. Oh, es lag nicht 


daran, dass er den Garten nicht von Unkraut befreien wollte, 
aber immer war etwas Wichtiges dazwischengekommen. 
Und so war das Unkraut immer weitergewachsen. 

Ein paar Kleidungsstücke flatterten an der Wäscheleine, 
obwohl heute nicht Waschtag war. 

An der untersten Stufe der Treppe klopfte Jakob die dicken 
Erdklumpen von seinen Stiefeln. Dann rümpfte er die Nase. 
Essig. Komisch. Auch ein bisschen verwirrend. Als er zur Tür 
kam, machte der Geruch plötzlich Sinn. Jemand hatte 
Fenster geputzt. Er korrigierte sich. Ein Fenster. Nur das 
Fenster links von der Tür war geputzt worden. Am rechten 
Fenster klebte noch der Staub. 

Er entdeckte Miss Ladley durch das saubere Fenster 
hindurch. Sie stand mit dem Profil zu ihm und bügelte 
Annies Sonntagskleid. Vorhin hatte sie einen Strohhut 
aufgehabt - einen alten, abgenutzten Hut, der ihre Haare 
verdeckte. Um ehrlich zu sein, der andere Hut, in den sie die 
Löcher für die Eselsohren geschnitten hatte, hätte ihr besser 
gestanden. Wie dem auch sei, jetzt konnte er jedenfalls ihre 
Haare sehen. Sie hatten die Farbe von reifem Weizen und 
waren zu einem dicken Zopf geflochten, der am Hinterkopf 
hochgesteckt worden war. Dutzende kleiner Strähnen 
kräuselten sich an der Stirn und im Nacken. 

Für eine Frau war sie eher normal - weder groß noch klein, 
weder dick noch dünn, weder schön noch hässlich. Bei ihrer 
ersten Begegnung waren ihm die Sommersprossen auf ihrer 
Nase aufgefallen und der direkte Blick ihrer 
haselnussbraunen Augen. Das eine wirkte irgendwie 
kindlich, doch das andere zeugte von Reife. Jakob rieb sich 
den Nacken. Zuerst würde er mit seiner Schwester sprechen 
und sie fragen, wie der Nachmittag gelaufen war. Annie 
brauchte Hilfe, aber sie brauchte niemanden, der 
herumschnüffelte oder sie ausfragte. 

Entschlossen drehte sich Jakob zur Tür und öffnete sie. Der 
köstliche Geruch von Fleisch und Kartoffeln strömte ihm 
entgegen. Miss Ladley schaute vom Bügeln auf und deutete 


auf den Waschtisch. „Mögen Sie das Wasser lieber kühl nach 
einem heißen Tag oder etwas angewärmt?“ 

„Lassen Sie es ruhig so, wie es ist.“ Er hängte seinen Hut 
an den Haken neben der Tür. Dann ging er zum Waschtisch 
und wusch sich - aber es war komisch, sich vor einer 
fremden Frau zu waschen. 

„Ihre Tochter ist mit Ihrer Schwester auf der hinteren 
Veranda. Sobald Phineas kommt, können wir essen.“ 

„In Ordnung.“ Er ging an ihr vorbei zur hinteren 
Verandatür. Seit Naomi tot war, kam er nicht mehr durch die 
hintere Tür in die Küche. Es tat einfach zu weh, sie nicht 
mehr dort am Herd stehen zu sehen. Sie hatte ihr Summen 
immer unterbrochen, um ihn zu begrüßen. Acht 
Einmachgläser standen auf der Spüle - in jedem Glas waren 
eingemachte grüne Bohnen.Wer machte sich die Mühe, nur 
acht Gläser einzumachen? Es machte genauso wenig Sinn 
wie nureein Fenster zu putzen. Nachdenklich öffnete er die 
Verandatür und trat hinaus. 

„Papa!“ Emmy-Lou hüpfte in seine Arme. „Ich war ganz 
brav! Darf ich jetzt Milky und die Kätzchen sehen?“ 

„Nach dem Abendessen.“ Er küsste sie auf die Stirn und 
wandte sich dann an seine Schwester. „Annie?“ 

Annie drehte gerade ununterbrochen den Handgriff der 
Buttermaschine. Es war eine leichte Hausarbeit, das 
stimmte, aber Jakob runzelte trotzdem die Stirn. Annie war 
schwach, und er wollte nicht, dass sie so viel arbeitete. Sie 
schaute kurz zum Haus und flüsterte dann: „Die Briefe - sie 
loben sie alle. Alle dreiundzwanzig Briefe loben sie 
überschwänglich. Kannst du dich noch an Lionel Volkner 
erinnern?“ 

Er nickte. „Leopolds älterer Bruder.“ 

„Einer der Briefe ist von ihm. Er schreibt, er hätte noch nie 
vorher eine Frau so hart arbeiten sehen.“ 

„Wirklich?“ Lionel Volkner war ein Mann weniger Worte 
und ein Lob kam ihm normalerweise nie über die Lippen. 


„Papa?“ Emmy-Lou hatte gar nicht gemerkt, dass ihr Vater 
und ihre Tante miteinander flüsterten. „Sie hat mir ganz, 
ganz große Kekse gebacken“, sagte sie laut. „Darf ich dann 
einen essen, wenn wir zu den Kätzchen gehen.“ 

„Hast du denn schon einen gegessen?“ 

Emmy-Lou kräuselte ihre Nase und schaute ihre Tante an. 
„Hab ich nicht, oder?“ 

‚Wirhaben uns alle einen geteilt, als du von deinem 
Mittagsschlaf aufgewacht bist.“ 

Die Tür ging auf. Miss Ladley lachte. „Milch und einen Keks 
vorhin und nach dem Essen dann Milky und einen Keks.“ 

Emmy-Lou kicherte und hüpfte zur Tür. „Das war witzig. 
Sie können mit mir zu Milky gehen und auch einen Keks 
essen.“ 

„Das sehen wir dann später. Dein Papa hat den ganzen Tag 
hart gearbeitet. Jetzt braucht er erst einmal etwas zu essen.“ 
Sie hatte sich zu Emmy-Lou hinuntergebeugt, als sie mit ihr 
redete, aber jetzt richtete sie sich wieder auf. „Schau mal 
her, Emmy-Lou!“ Sie nahm Annie die Buttermaschine aus 
der Hand. „Während wir hier reden, hat deine Tante die 
Butter gemacht. Jetzt kannst du Buttermilch zum Abendbrot 
trinken. Ist das nicht nett von ihr?“ 

„Oh ja!“ 

Langsam erhob sich Annie aus ihrem Stuhl und griff nach 
der Butter. „Es tut mir leid, dass es so lang gedauert hat. Ich 
hätte die Butter schon längst gewaschen und ausgepresst 
haben sollen.“ 

Noch bevor jemand etwas sagen konnte, erwiderte Miss 
Ladley schon: „Keine Eile! Manchmal ist die Sahne einfach 
stur und hat ihre eigenen Vorstellungen davon, wann genau 
die Butter sich von der Buttermilch trennen soll. Wie wäre 
es, wenn ich mich von jetzt ab um die Butter kümmere und 
Sie helfen Ihrer Nichte beim Händewaschen und kommen 
dann zum Essen?“ 

Jakob hielt ihnen die Tür auf. Miss Ladley wartete, bis 
Annie und Emmy-Lou im Haus waren, huschte dann an ihm 


vorbei und machte sich unmittelbar danach an die Arbeit. 
Als er die Tür schloss, fiel sein Blick auf etwas: Annies Kleid, 
sein weißes Hemd und Emmy-Lous kleines Kleid - ihre 
Sonntagskleider - sie alle waren frisch gebügelt und bereit, 
nach oben in die Schlafzimmer getragen zu werden. Zuerst 
fühlte Jakob eine Welle der Dankbarkeit in sich aufsteigen, 
doch dann wanderte sein Blick etwas höher und er sah, wie 
sie die Sachen aufgehängt hatte. Diese verrückte Frau hatte 
einfach ein Küchenmesser als Haken zwischen die 
Abstellkammertür und den Türrahmen gerammt. 

Seine eine Hand hatte kaum die Kleiderbügel 
umklammert, als seine andere Hand auch schon das Messer 
herausriss. Fast verzweifelt untersuchte er die Stelle, wo das 
Messer gesteckt hatte und stellte erleichtert fest, dass sie 
weder die Farbe noch das Holz zerkratzt hatte. Perfekt. Das 
Messer hatte nicht die geringste Spur hinterlassen. Er hatte 
die Küche an einem Dienstag neu gestrichen, als 
Überraschung, während Naomi auf den Markt gefahren war. 
Wie ein Verrückter hatte er gearbeitet, um rechtzeitig fertig 
zu werden, und die Erinnerung an ihre Freude schwappte 
wie eine bittersüße Welle über ihn. 

„Papa hat die Kleider.“ 

„Das ist wirklich nett von Ihnen, Mr Stauffer, dass Sie die 
Kleider nach oben tragen.“ Die Blechkanne klimperte, als 
Miss Ladley die Buttermilch hineingoss. „Es ist immer schön, 
wenn jeder in der Familie mit anpackt und den anderen 
hilft.“ 

Annies Augen weiteten sich vor Angst. „Ich mach das, 
Jakob - ich hätte das schon viel früher tun sollen.“ 

Annie muss unbedingt sehen, dass ich mit anpacke und 
ihr helfe - und dass ich nicht wie Konrad bin und die 
Beherrschung verliere. „Du hilfst doch bereits Emmy-Lou. Ich 
mache das schon.“ 

„Passen Sie auf, wenn Sie oben in den Flur kommen.“ Miss 
Ladley drehte sich wieder zum Herd und rief über die 
Schulter: „Wir haben einen Teppich über eine der Dielen 


gelegt, weil der Nagel unbedingt seinen Kopf herausstrecken 
und sich umgucken wollte. Nach dem Essen nehme ich mir 
eine Pfanne und haue den Nagel wieder rein.“ 

Jakobs Schuldgefühle, Zweifel und Sorgen türmten sich 
immer höher in seinem Inneren auf, als er langsam die 
Treppe hinaufstieg. Er hatte den Nagel auch gesehen, ihn 
aber sofort wieder vergessen. Ich hätte mich schon längst 
darum kümmern müssen. Annie und Emmy-Lou könnten auf 
dem Teppich ausrutschen. Seine Schwester brauchte 
unbedingt Hilfe, denn mittlerweile war sie hochschwanger. 
Gerade jetzt während der Getreideernte und der Fülle an 
Gemüse im Garten brauchte sie eigentlich von morgens bis 
abends Hilfe. Miss Ladley wirkte schon sehr geschäftig, aber 
offensichtlich machte sie nichts wirklich zu Ende. Innerlich 
ging er die Liste der Dinge durch, die sie angefangen und 
wieder liegengelassen hatte ... Wäsche, Fenster putzen, 
bügeln und einmachen. Ich wette, ihre Kekse sind auch nur 
halb gebacken. 

Doch die einzige Alternative, die ihm einfiel, war zwei der 
Töchter von Richardson anzustellen. Sie waren sicher zwei 
erfahrene Farmmädchen, die wussten, was zu tun war, und 
mittlerweile hatten sie auch gelernt, nicht alles laut 
auszusprechen, was ihnen durch den Kopf ging - dank der 
Hilfe von Tim Creightons Ehefrau. Doch die Richardson- 
Mädchen waren weniger am Kochen und Putzen interessiert 
als daran, sich endlich einen Mann zu angeln. Jakob hing die 
Kleider in den Schrank und unterdrückte ein Stöhnen. Lieber 
würde er eine Heuschreckeninvasion durchleiden, als sich 
gegen die beiden Mädchen wehren zu müssen, denn sie 
würden sicher denken, dass es ihm ums Heiraten und nicht 
nur um Hilfe während der Ernte ging. 

Die dreiundzwanzig Briefe von Miss Ladley dagegen 
zeugten von Wanderlust. Sie war sicher nicht 
hierhergekommen, um ihn zum Heiraten zu bewegen. Er 
ging in sein Schlafzimmer und an seinem Ehebett vorbei, 
ohne es anzuschauen. Ein kurzer Blick auf den 


Hochzeitsquilt, den Naomi so liebevoll genäht hatte, als sie 
noch verlobt gewesen waren, weckte Erinnerungen, Mit 
denen er sich jetzt gerade nicht beschäftigen wollte. Er 
hängte sein Hemd an einen Haken in seinem Schrank. Selbst 
jetzt, ein Jahr und vier Monate nachdem er seine Frau 
verloren hatte, tat es immer noch weh, den Schrank zu 
öffnen. Die leeren Kleiderbügel auf der einen Seite machten 
ihm immer wieder bewusst, dass sie tot war. Niemand auf 
der Welt würde je wieder die Lücke in seinem Herzen und in 
seinem Leben füllen können. Niemand. Deshalb war Hope 
Ladley wohl die beste Wahl, um ihm und seiner Schwester in 
der nächsten Zeit zu helfen. Im Gegensatz zu den 
Richardson-Mädchen würde sie einfach in die nächste Stadt 
ziehen, wenn ihre Arbeit hier getan war. 

Organisation war Naomis große Stärke gewesen. Alles 
hatte sie in Ordnung bringen können, und sein Haus war 
immer ein sicherer Hafen für ihn gewesen. Seit ihrem Tod 
war das ganze Haus im Chaos versunken und spiegelte 
damit den inneren Aufruhr wider, der Jakob seitdem 
begleitete. Er sehnte sich nach der Gelassenheit von früher 
- aber Naomi war tot und würde nie mehr bei ihm sein. 
Wenn Miss Ladley es schaffen könnte, wenigstens wieder 
etwas Ordnung in sein Haus zu bringen, dann wäre das 
schon ein Anfang. 

Phineas brüllte: „Ich werde hier gleich das Tischgebet 
sprechen und ganz allein zu essen anfangen, wenn du dich 
nicht beeilst!“ 

„Komme schon.“ Als Jakob die Treppe herunterkam, hörte 
er, wie Hope gerade eine Geschichte über einen anderen Hof 
erzählte. 

„Kein Zweifel“, sagte Miss Ladley, „dieser Junge wird es 
jedenfalls nicht mehr wagen, so etwas Verrücktes noch 
einmal zu versuchen.“ 

Phineas lachte laut los, aber Jakob stockte das Blut in den 
Adern. Was ware, wenn Miss Ladley eines Tages auf anderen 


Höfen ähnliche Geschichten über sie erzählen würde? Eine 
unbedachte Bemerkung und alles wäre verloren. 
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Kapitel 2 


„Ich kann mich nicht entscheiden, ob das Abendessen 
besser riecht oder besser aussieht.“ Phineas starrte mit 
offenem Mund auf das Essen. 

„Ich denke, das Wichtigste ist, wie es schmeckt.“ Miss 
Ladley stellte einen großen Topf mit Wasser auf den Herd. 

Der Gurkensalat und die Wassermelone auf dem Tisch 
sahen kühl und erfrischend aus. Eine dampfende 
Soßenschüssel stand neben Jakobs Teller. Der Shepherd’s Pie 
mit der Kruste aus Kartoffelbrei war genau so gebacken, wie 
er ihn liebte - nicht nur schwach goldbraun, sondern 
dunkelbraun und cross ... genau so, wie Naomi ihn immer 
gemacht hatte. Doch bei diesem Gedanken war Jakobs 
Appetit auf einmal wie weggeblasen. 

„Für mich ist es einfacher, zwischendrin einmal 
aufzuspringen, Mrs Erickson. Wäre es in Ordnung, wenn ich 
mich hier hinsetze?“ 

„Ja... natürlich ... wenn Sie wollen.“ 

Jakob schob Annie den Stuhl hin, während sich Miss Ladley 
zwischen seine Tochter und den Herd setzte. Phineas schob 
ihr den Stuhl zurecht. „Ganz vielen Dank“, sagte sie. 

Eine Fülle von Gedanken wirbelten Jakob im Kopf herum - 
und wenn er jetzt betete, würde er sie vielleicht laut 
aussprechen und alles noch schlimmer machen. 

„Phineas, bitte sprich du heute das Tischgebet.“ Jakob 
faltete die Hände und senkte den Kopf. 

Phineas betete. Kaum hatte er Amen gesagt, atmete 
Emmy-Lou tief ein und betete ein Gebet, das sie auswendig 
gelernt hatte. „Komm, Herr Jesus, sei unser Gast, und segne, 
was du uns bescheret hast. Amen.“ 

„Es ist immer schön zu hören, wenn schon ein Kind zu dem 
Allmächtigen betet.“ Zärtlich strich Miss Ladley Emmy-Lou 
eine ihrer blonden Locken aus dem Gesicht. „Das war das 
erste Gebet, das meine Mama mir beigebracht hat.“ 


„Auf Deutsch?“ Phineas sah so überrascht aus wie Jakob 
sich fühlte. 

„Nein.“ Miss Ladley löffelte eine kleine Portion Gurkensalat 
auf Emmy-Lous Teller. „Ich habe es auf Englisch gelernt. Da 
reimt es sich auch. ‚Come, Lord Jesus, be our guest, and 
may these gifts to us be blessed.' Ist es nicht großartig, dass 
die Liebe Gottes nicht von menschlichen Worten abhängt? 
Das Gefühl ist dasselbe, egal in welcher Zunge wir es 
aussprechen.“ 

„Ich habe nur eine Zunge.“ Emmy-Lou öffnete ihren Mund 
und streckte die Zunge heraus. 

„Und du hast sie dazu benutzt, Jesus zu danken. Gott freut 
sich über ein dankbares Herz. Ich bin sicher, dass Gott jetzt 
gerade oben im Himmel auf seinem Thron sitzt und zu dir 
herunterlächelt.“ 

Miss Ladley lachte Emmy-Lou weder aus noch schimpfte 
sie mit ihr, weil sie die Zunge herausgestreckt hatte. Emmy- 
Lou freundete sich mit jedem an, aber es tat Jakob gut, dass 
Miss Ladley ihre unschuldige Absicht erkannt hatte. Emmy- 
Lou strahlte sie an. 

Miss Ladley schaute zu Annie. „Sie haben den Löffel auf 
Ihrer Seite liegen. Die Männer hier haben sicher einen 
Bärenhunger.“ 

Annie ließ den Blick sinken und sagte leise: „Sie haben 
gekocht, also dürfen Sie auch das Essen austeilen.“ 

„Unsinn! Sie haben die Kartoffeln geschält und die 
Zwiebeln geschnitten. Das Fleisch, das wir benutzt haben - 
ich wette, darum haben Sie sich gekümmert, als eine Ihrer 
Kühe geschlachtet wurde.“ 

„Ja, das hat sie.“ Jakob hob seinen Teller, hielt ihn seiner 
Schwester unter die Nase und wedelte damit hin und her. 
„Riecht gut. Lasst uns essen.“ Selbst wenn Miss Ladley von 
einer Sache zur anderen sprang wie ein aufgescheuchter 
Grashüpfer, sie behandelte seine Schwester und Tochter gut. 
Und das bedeutete ihm sehr viel. Ich werde nachher mit 
Annie ein paar Minuten allein sprechen, und sehen, was sie 


denkt. Es ist so schwer für sie, sich zu entscheiden, deshalb 
muss ich ihr ganz deutlich sagen, dass ich Miss Ladley 
Jederzeit wieder wegschicken kann, wenn sie sich in ihrer 
Gegenwart unwohl fühlt. 

Angenommen, Annie sagt, es sei in Ordnung, dann werde 
ich Miss Ladley fragen, ob sie bleiben möchte. Doch jemand 
mit so vielen Empfehlungsschreiben - vielleicht verlangt sie 
mehr, als ich bezahlen kann. Geld war knapp. Jakob 
versuchte innerlich seine Finanzen zu jonglieren, um ihr ein 
möglichst gutes Angebot machen zu können. Emmy-Lou 
plapperte während des Essens die ganze Zeit. Phineas 
machte sie immer wieder neugierig, indem er von Milky 
sprach, aber Emmy-Lous Fragen nicht beantworten wollte. 
Miss Ladley sprang vom Tisch auf, um die Kaffeekanne zu 
holen und ihre Tassen neu zu füllen, und sie schob Emmy- 
Lous Tasse unbemerkt ein Stück zur Seite, damit sie nicht 
umgestoßen wurde. Plötzlich lachte sie auf. „Mr Phineas, 
jetzt bin ich schon genauso neugierig auf die kleinen 
Kätzchen wie Emmy-Lou.“ 

„Als dein Papa noch ein kleiner Junge war“, sagte Annie 
leise zu Emmy-Lou, „hatte er eine grau-gestreifte Katze, die 
ihm wie ein Hund nachlief.“ 

Ihre Bemerkung überraschte Jakob völlig. Ängstlich wie sie 
war, sagte sie nie mehr als unbedingt nötig. Redete sie jetzt, 
weil sie in Miss Ladleys Gegenwart nervös war, oder weil sie 
sich in ihrer Gegenwart ... sicher fühlte? Entspannter? Jakob 
lächelte seine Schwester an und nickte. „Das stimmt. Dieser 
Kater hat mich ganz schön in Schwierigkeiten gebracht.“ 

„Wirklich?“ Emmy-Lou schaute ihn mit erstaunten Augen 
an. 

„Neben unserem Haus stand eine große, alte Pappel. Im 
Sommer, wenn es heiß war, ließ ich mein Fenster nachts 
immer offen. Fleck - ich habe ihn so genannt, weil auf 
seinem Rücken ein schwarzer Fleck prangte - kletterte 
diesen Baum hoch, sprang dann durch mein offenes Fenster 
ins Haus und rollte sich auf meinem Bett zusammen. Mama 


und Papa fanden ihn dann dort und es gab Ärger.“ Er 
schüttelte den Kopf. „Sie sagten mir, selbst wenn der Kater 
es nicht besser wüsste, dann doch wenigstens ich.“ 

Phineas räusperte sich und schaute auf das Essen. 

„Es tut mir leid. Ich hätte besser aufpassen müssen. Hier.“ 
Annie tat ihm schnell ein weiteres Stück auf den Teller und 
hielt dann den Löffel über das letzte Stück. „Jakob?“ 

Gern nahm er noch ein Stück. 

Doch als er sich den ersten Bissen in den Mund schob, 
sagte Emmy-Lou weinerlich: „Jetzt ist alles weg, und ich 
wollte doch auch noch was.“ 

„Hier.“ Er schaufelte einen großen Bissen auf seine Gabel. 
„Jetzt mal langsam mit den jungen Pferden.“ Miss Ladley 
beugte sich zu Emmy-Lou herunter und flüsterte laut: „Hast 
du daran gedacht, noch etwas Platz für den Keks zu lassen? 

„Nein, das hab ich vergessen.“ Emmy-Lou richtete sich auf. 
„Papa, ich bin schon fast satt.“ 

Annie seufzte leise. „Nächstes Mal achte ich bestimmt 
besser auf dich und gebe dir mehr zu essen.“ 

„Okay.“ Emmy-Lou streckte zwei Finger in die Luft. „Papa, 
sie haben zwei davon gemacht. Ich habe geholfen, den 
anderen Shepherd'’s Pie in das Brunnenhaus zu tragen, wo 
es kühler ist.“ 

Jakob lächelte seine Tochter an. „Das ist gut, auch, dass du 
geholfen hast.“ 

„Emmy-Lou kann auch gut Unkraut jäten.“ Miss Ladley 
nahm sich ein Stück Wassermelone. „Sie ist eine große 
Hilfe.“ 

Ein paar Minuten später schaute sich Jakob auf dem Tisch 
um. Jeder Teller war leer - sogar Annies, und das passierte 
nicht oft. Das war ein gutes Zeichen. Normalerweise aß sie 
nicht viel zu den Mahlzeiten, und soweit er das beurteilen 
konnte, naschte sie auch nicht den ganzen Tag, so wie 
Naomi das immer getan hatte, wenn sie schwanger war. Als 
Naomi im achten Monat gewesen war, musste sie mehrere 
Knöpfe ihres Kleides unter der Schürze offenlassen; Annies 


Bauch war auch rund, aber nicht so deutlich gewölbt, dass 
man darin ein gesundes, dickes Kind vermuten würde. Wenn 
er Miss Ladley anstellte, könnte sie Annie vielleicht dazu 
überreden, mehr zu essen. 

„Jakob?“ Phineas schaute ihn fragend an. 

Miss Ladley blickte über Emmy-Lous Kopf zu ihm. „In 
manchen Familien, wo ich war, haben sie nur vor dem Essen 
gebetet. In anderen haben sie davor und danach gebetet. 
Wie ist das bei Ihnen?“ 

„Davor und danach.“ Er senkte den Kopf und übersetzte 
das deutsche Gebet ins Englische, damit Miss Ladley es 
auch verstehen konnte. „Dankbar sind dir unsere Herzen, du 
hast uns satt gemacht. Lass uns in Arbeit, Freude und 
Schmerzen in deiner Liebe ruhen! Amen.“ 

Miss Ladley hatte den Kopf gesenkt und hielt die Augen 
geschlossen. Aber sie flüsterte: „Wenn es Ihnen nichts 
ausmacht, wäre es mir lieber, Sie sagen das Gebet so wie 
sonst.“ 

„Ja, Papa hat heute komisch gebetet. So kenne ich das gar 
nicht“, piepste Emmy-Lou dazwischen. 

Miss Ladley streckte die Hand aus und ergriff die Hand des 
Mädchens. „Dankbar sind dir unsre Herzen ...“ 

Die anderen beendeten das Gebet mit ihr. Nach dem 
Essen stapelte Miss Ladley das dreckige Geschirr. „Ich bin 
nicht gekommen, um hier alles zu verändern. Ich bin nur 
gekommen, um zu helfen.“ 

Jakob warf seiner Schwester einen fragenden Blick zu. 
Annie kaute auf ihrer Unterlippe und sagte nichts. Jakob 
verstand sie sofort. Sie war sich unsicher. 

„sie haben mich überrascht.“ Phineas schmunzelte. 
„Außerdem habe ich Deutsch noch nie mit diesem Akzent 
gehört.“ 

„Das liegt daran, dass sie zwei Zungen hat. Ich hab nur 
eine.“ Wieder machte Emmy-Lou den Mund weit auf und 
streckte die Zunge heraus. Plötzlich leuchteten ihre Augen. 
„Wenn ich groß bin, wächst mir dann auch eine zweite?“ 


‚Wir haben vorhin nicht gemeint, dass ein Mensch 
mehrere Zungen hat, Liebling“, erklärte Jakob. „Jeder hat 
nur eine.“ 

„Oh“, sagte Emmy-Lou enttäuscht. 

„Es gibt einen Choral von einem Mann, der sich gewünscht 
hat, dass sein Mund Gottes Lob tausendfach singen könnte.“ 
Miss Ladley trug das Geschirr zur Spüle. „Stell dir das mal 
vor.” 

„Das würde sich sicher komisch anhören.“ Phineas nahm 
sich einen Keks. 

„Ich denke, es würde sich großartig anhören, oder, Mrs 
Erickson?“ 

Annie nickte. „Ich glaube schon.“ Sie nahm ein paar Teller 
und ging zur Spüle. 

Miss Ladley nahm sie ihr aus der Hand. „Ihre Nichte da - 
sie kann es kaum noch abwarten, endlich die kleinen 
Kätzchen zu sehen. Wie wäre es, wenn Sie ein paar Kekse 
mitnehmen und einfach mitgehen? Emmy-Lou, du willst 
doch auch, dass deine Tante die kleinen Kätzchen sieht, 
oder?“ 

„Oh ja!“ 

„Aber das Geschirr -“, protestierte Annie. 

„Ich hätte auch gerne einen Keks, Annie.“ Jakob winkte sie 
zu sich. Er wollte gerne allein mit ihr reden und 
herausfinden, ob Annie damit einverstanden wäre, wenn 
Miss Ladley bliebe. Danach würde er herausfinden müssen, 
ob Miss Ladley auch zu den Konditionen bleiben würde, die 
er ihr anbieten konnte. 


Hope stellte gerade den letzten Teller in den Küchenschrank, 
als sie die drei zurückkommen hörte. Sie war froh, dass sie 
den Abwasch geschafft hatte, bevor Mrs Erickson 
wiederkam. Die arme Frau sah aus wie ein ausgewrungener 
Lappen. Während des Tages war Hope aufgefallen, wie 
schnell sie erschöpft war. Mr Stauffers Gesicht zeigte 


Entschlossenheit, als wüsste er jetzt, was er tun wollte - nur 
wusste Hope nicht, ob er sie bitten würde zu bleiben oder zu 
gehen. Doch selbst wenn er sie wieder wegschicken würde, 
dann hätte sie dieser netten Frau wenigstens einen Tag lang 
geholfen. 

Die Tür ging auf, und Mrs Erickson schaute sie erstaunt an. 
„sie haben ja schon alles abgewaschen!“ 

„Es war ja nicht viel. Erinnern Sie sich noch, dass wir 
vorhin schon die Schüsseln gewaschen hatten, die wir zum 
Kochen benutzt haben? So, wie geht es denn nun den 
Kätzchen?“ 

„Es sind fünf!“ Emmy-Lou klatschte begeistert in die 
Hände. „Milky hat sich mit ihnen versteckt.“ 

„Und du musst sie auch in Ruhe lassen.“ Mr Stauffer legte 
seine Hand unter ihr Kinn und schaute ihr in die 
leuchtenden Augen. „Frischgebackene Mütter mögen es 
nicht, wenn ständig jemand an ihre Babys will.“ 

„Und wenn die Kätzchen größer sind, kann ich sie dann 
behalten?“ 

Mr Stauffer räusperte sich. „Wir können sie nicht alle 
behalten. Eins. Du darfst eins behalten.“ 

„Darf ich mir aussuchen, welches?“ 

Hope sah aus dem Fenster. Sie hatte die paar 
Wäschestücke auf der Leine ganz vergessen. „Ich hole die 
Wäsche jetzt besser rein. Sie müsste längst trocken sein.“ 

Emmy-Lou sagte sofort: „Ich komme mit.“ 

Doch Mr Stauffer legte ihr die Hand auf die Schulter. 
„Nein, du bleibst hier im Haus.“ 

Ich denke, das ist meine Antwort. Wenn er wollte, dass ich 
bleibe, dann hätte er sicher nichts dagegen gehabt, wenn 
die Kleine mitgekommen wäre. Nun, Herr, dann zeig mir, wo 
ich stattdessen hingehen soll. Sie hing das 
Geschirrhandtuch zum Trocknen an einen Haken und ging 
zur Hintertür. 

Sie hatte ihren eigenen Quilt zum Lüften mit 
aufgehangen. Den würde sie zuerst falten und ihn in ihren 


Karren legen. Danach würde sie die anderen Sachen 
abhängen, den Wäschekorb hineintragen und allen auf 
Wiedersehen sagen. Sie nahm die eine Seite des Quilts und 
faltete ihn auf der Leine aufeinander. Danach wiederholte sie 
den Vorgang und zog schließlich das gesamte, 
sonnendurchwärmte, dicke Stück Stoff von der Leine. 

Die verschiedenen Stoffe in ihrem Quilt waren immer noch 
wunderschön. Die Baumwolle von den Futtersäcken war im 
Laufe der Zeit immer weicher geworden, doch sie fasste sich 
ganz anders an als der Samt, den sie hier und da 
eingearbeitet hatte. Fünfundzwanzig daumengroße gelbe 
Seidensterne waren über das farbenprächtige Kaleidoskop 
ihres Quilts verteilt. Noch ein Ruck, und - 

„Miss Ladley.“ 

„Ja?“ Sie zog den Quilt von der Leine. 

„Ihre Briefe ...“ 

„Oh, einen Moment.“ Sie ging zu ihrem Karren und 
verstaute den Quilt auf der einen Seite. 

Mr Stauffer folgte ihr mit gerunzelter Stirn. Sie nahm ihm 
die Briefe aus der Hand und steckte sie unter den Quilt. 

„Mr Stauffer, Sie müssen gar nichts sagen. Ich hab Sie 
schon verstanden.“ Es wäre unhöflich gewesen, ihm direkt in 
die Augen zu schauen, so als würde sie seine Entscheidung 
hinterfragen. Deshalb richtete sie ihren Blick auf seinen 
obersten Hemdknopf, der halb von seinem roten Halstuch 
verdeckt wurde. „Ich muss sagen, Ihre Schwester - sie ist 
wirklich schrecklich müde und erschöpft. Die beiden 
Nachbarsfrauen, von denen sie vorhin gesprochen haben, 
nun, ich denke, sie sollten sie bald holen.“ 

Ein komisches Geräusch entwich seinen Lippen und zwang 
sie dazu, ihn anzusehen. Die Falten auf seiner Stirn waren 
tiefer geworden. 

„Mrs Erickson - nun, sie hängt nur noch an einem 
seidenen Faden.“ 

„sie hängt ... meinen Sie, ihr Leben hängt ...?“ Erschaute 
sie verständnislos an. 


„Das habe ich mir schon gedacht! Sie sind ja auch den 
ganzen Tag draußen und machen dort Ihre Arbeit, 
wahrscheinlich sehen Sie gar nicht, wie schwer es Mrs 
Erickson fällt, die Hausarbeit zu schaffen. Schon nach der 
kleinsten Anstrengung wird sie weiß wie ein Leinentuch.“ 

„Meinen Sie nicht eher weiß wie ein Leichentuch?“ 

„Nein. Frisch gewaschene Leinentücher sind blütenweiß. 
Sie waschen wahrscheinlich einfach zu selten, deshalb 
sehen Sie die Tücher nicht allzu oft. Ich kann es ja auch 
anders sagen. Sie wird blass wie der Mond.“ 

„Ich habe die Tücher schon oft auf der Leine gesehen“, 
murmelte er. „Und es heißt ‚bleich wie der Tod'.“ 

‚Warum sollte ich in einem Satz von Ihrer Schwester und 
vom Tod reden? Außerdem weiß ich gar nicht, ob der Tod 
blass ist. Ich habe ihn noch nie gesehen. Den Mond dagegen 
habe ich schon oft ziemlich blass am Himmel gesehen.“ 

„Es ist doch nur ein Sprichwort!“ 

„Nun, wenn es nur ein Sprichwort ist, warum regen Sie 
sich dann so darüber auf?“ Hope atmete tief durch. „Es tut 
mir leid. Sie haben sicher andere Sorgen und Sie haben 
sicher Besseres zu tun, als mit mir um den heißen Brei 
herumzureden. Ich gehe nur noch schnell in die Küche, hole 
meinen Hut und verabschiede mich von Ihrer Schwester und 
der Kleinen.“ 

Seine Kiefermuskeln spannten sich, und er starrte sie an. 
„Dann werden Sie also nicht bleiben?“ 
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Kapitel 3 


„Hat man sich erst mal entschieden, dann bleibt man auch 
dabei. Der Mann im Haus fällt die Entscheidungen. Wenn Sie 
glauben, ich würde hinter Ihrem Rücken versuchen, Mrs 
Erickson zu beeinflussen, dann liegen Sie falsch. Aber ich 
kann gerne die letzten Wäschestücke von der Leine nehmen 
und Sie holen meinen Hut. So ist es Ihnen doch sicher am 
liebsten, oder?“ 

Mr Stauffer verschränkte die Arme vor der Brust. „Wollen 
Sie jetzt bleiben oder nicht?“ 

Hope lehnte sich gegen ihren Karren und schüttelte den 
Kopf. „Ich willnur dahin gehen, wo Gott mich hinschickt und 
wo die Leute mich brauchen.“ 

„sie haben gerade gesagt, dass Annie es nicht alleine 
schafft. Glauben Sie, dass Sie auf einer anderen Farm mehr 
gebraucht werden? Oder geht es um Geld? Ich kann Ihnen 
nicht -“ 

Hopes rechte Hand schoss abwehrend in die Luft. „Einen 
Moment mal. Sie und ich - ich habe das komische Gefühl, 
dass wir völlig aneinander vorbeireden. Soweit ich das sehe, 
könnten Sie hier alle meine Hilfe gebrauchen -“ 

„Ganz genau!“ 

‚Warum haben Sie das dann nicht gesagt? Ich habe 
gedacht, Sie wollten mich loswerden.“ 

Er sah abrupt zur Seite und ballte die Fäuste. Dann atmete 
ertief ein und sagte: „Wie viel verlangen Sie?“ 

„Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Für all seine 
harte Arbeit bekommt der Farmer nicht viel Geld. Was er 
verdient, braucht er für seine Familie. Gott und seine 
Familie, diesen beiden ist er verpflichtet. Und ich? Meine 
Bedingungen sind einfach und klar: Wenn der Tag kommt, 
an dem Gott mich weiterschickt, dann geben Sie mir 
einfach, was Sie für richtig halten. Das ist alles.“ 

„Jemand könnte Sie dabei übers Ohr hauen.“ 


„Ist noch nicht passiert.“ Sie zuckte mit den Schultern. 
„Gott kümmert sich um mich. Ich verlass mich ganz auf ihn.“ 
Mr Stauffer versuchte in ihrem Gesicht zu lesen, dann sah 
er zu ihrem Karren. Mit einem Schritt stand er daneben und 
schaute hinein. „Wo haben Sie denn den Rest Ihrer 

Habseligkeiten untergebracht?“ 

„Nirgends.“ 

Er kniff die Augen zusammen, schob den Quilt beiseite 
und fand weder etwas daneben noch darunter. „Zwei Dosen? 
Alles, was Sie haben, sind zwei Dosen mit Essen?“ 

Hope lächelte ihn an. „Das sind zwei Dosen mehr, als viele 
andere Leute besitzen.“ 

„Sie bleiben hier - jedenfalls für eine Weile. Solange Annie 
es will. Sie ist die Frau in meinem Haus, und es ist allein ihre 
Entscheidung.“ 

„Ich werde ihr helfen, so gut ich kann.“ 

„Zwei Dosen“, murmelte er vor sich hin. Er fuhr sich mit 
einer schnellen Handbewegung durch seine verschwitzten 
Haare. „Ich weiß nicht, wer hier wen rettet.“ 

„Jesus hat mich gerettet. Was die anderen betrifft - nun, 
ich denke, dass er uns immer wieder zusammenbringt, 
damit wir uns gegenseitig helfen. Wie wäre es, wenn Sie mir 
sagen würden, wo ich Hattie unterbringen soll. Auf der 
Weide oder im Stall - ganz egal. Sie verträgt sich mit jeder 
Kreatur. Um ehrlich zu sein, Kühe, Pferde, Schafe und Ziegen 
scheinen sie alle gern zu mögen. Hattie schafft es immer 
wieder, selbst nervöse Tiere zu beruhigen.“ 

Er nickte. „Esel und Maultiere - die können so was gut. Ich 
habe eine Stute. Ich muss sie und ihr Fohlen unbedingt 
trennen. Ich stelle das Fohlen mit Hattie heute Nacht 
zusammen in eine Box.“ 

„Gut. Die Felder sind schon fast reif. Wann soll die Ernte 
losgehen?“ 

„In ungefähr eineinhalb Wochen. Vielleicht auch erst in 
zwei.“ Wieder atmete er tief durch. 


Hope vergrub eine Hand in ihrer Schürzentasche. „Mr 
Stauffer, Sie sehen aus wie ein Mann, dem noch etwas auf 
dem Herzen liegt, aber Sie scheinen nicht zu wissen, wie Sie 
es sagen sollen. Warum spucken Sie es nicht einfach aus?“ 

Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Meine 
Schwester - es fällt ihr alles ... sehr schwer. Die Hitze und ihr 
.. Nun, es gibt Dinge, die sollte sie einfach nicht mehr 
machen.“ 

„Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Wir beide müssen uns 
zusammentun und ihr die einfachen und leichten Aufgaben 
geben, damit sie immer noch das Gefühl hat, nützlich zu 
sein. Ich will auf keinen Fall, dass sie denkt, ich vertreibe sie 
aus ihrer eigenen Küche. Aber ich habe vor, die Dinge in die 
Hand zu nehmen. Ich sage ihr einfach, dass ich mir meinen 
Unterhalt irgendwie verdienen muss.“ 

Seine Schultern entspannten sich. „Gut. Sehr gut.“ Er 
schlug mit der Hand gegen den Karren. „Der kann hier 
stehenbleiben, und ich bringe Hattie in den Stall.“ 

Sie grinste ihn an. „Sehr gut.“ 


Auf der untersten Treppenstufe hielt Jakob einen Moment 
inne. „Guten Morgen, Miss Ladley.“ 

„Guten Morgen, Mr Stauffer.“ Ihre Stimme war tief und 
angenehm. Sie saß auf dem Stuhl neben dem Ofen und 
schnürte sich ihre Stiefel. „Möchten Sie etwas Besonderes 
zum Frühstück?“ 

„Solange es viel davon gibt und das Essen heiß ist, ist es 
mir egal, was auf dem Tisch steht.“ Da sie mittlerweile 
aufgestanden war, konnte er an ihr vorbei in Richtung Ofen 
gehen. In den letzten Wochen hatte er die morgendliche 
Pflicht übernommen, das Feuer zu schüren und das 
Kaffeewasser aufzusetzen, da Annie zunehmend mit der 
Arbeit im Haus überfordert war. Doch heute morgen hatte er 
schon in seinem Zimmer den verheißungsvollen Duft des 
Kaffees aus der Küche gerochen. Gestern Abend hatte er 


Miss Ladley zu erklären versucht, dass sie hier 
wahrscheinlich härter arbeiten müsste, als es normalerweise 
üblich war, da seine Schwester nicht mehr so belastbar 
erschien. Doch Miss Ladley war ihm zuvorgekommen und 
hatte darauf bestanden, Annie so viel wie möglich 
abzunehmen. Das war ein gutes Zeichen - auch dass Miss 
Ladley heute früh am Morgen aufgestanden und bereits mit 
der Arbeit angefangen hatte. 

Ein paar Minuten später sah er ihre Silhouette gegen die 
aufgehende Sonne in der Scheunentür. Jakob hob fragend 
eine Augenbraue. „Brauchen Sie etwas?“ 

„Ich wollte die Kuh melken.“ 

„Wir haben zwei Milchküche. Phineas und ich wechseln 
uns ab - einen Tag melke ich und er mistet die Ställe aus, 
am anderen Tag melkt er und ich miste aus.“ 

„Zwei Kühe? Das sind ungefähr vierzig Liter Milch am Tag, 
oder?“ 

„Ja. Alles, was wir nicht verbrauchen oder verkaufen, 
bekommen die Schweine. Ich mäste sie zum Schlachten.“ 

„Die Butter gestern - die war sehr gelb. Das heißt, dass sie 
hier gute Weiden haben und nicht viel Heu füttern müssen. 
Verkaufen Sie normalerweise die Milch oder schöpft Ihre 
Schwester den Rahm ab und macht Butter und Käse zum 
Verkaufen?“ 

Ein plötzlicher Schmerz schoss ihm durchs Herz. „Keiner 
hier macht Hartkäse.“ Jedenfalls nicht mehr. Naomi war für 
ihren guten Cheddar bekannt gewesen. In ihrem ersten Jahr 
auf der neuen Farm verdiente sie mit ihren Eiern und ihrem 
Käse das Geld für das Saatgut. 

„Haben Sie etwas Kälbermagen da, aus dem ich Lab 
herstellen kann, um die Milch einzudicken? Könnte sein, 
dass ich noch ein paar Tage brauche, bis ich dazu komme, 
aber dann.“ 

„Es gibt wichtigere Arbeiten zu erledigen.“ 

„Und ich sollte jetzt besser mit der Arbeit anfangen.“ 


Mit diesen Worten drehte sie sich ruckartig herum, sodass 
ihr ausgeblichenes braun-kariertes Kleid hochgewirbelt 
wurde, und ging zum Haus zurück. 

Wirbelstürme. Windhosen. Wie auch immer man sie 
nannte, diese Winde, die aus dem Nichts auftauchten, alles 
durcheinanderwirbelten und dann einfach wieder 
verschwanden - sie waren vergleichbar mit Hope Ladley. Bis 
zum Abendessen war sie wahrscheinlich zweimal durch sein 
gesamtes Haus und seine Farm gelaufen - an manchen 
Stellen war sie sicher sogar mehrmals gewesen. 
Offensichtlich war ihr zwischendurch eingefallen, dass sie 
die Veranda fegen wollte, denn sie hatte mehrere 
Staubschichten weggefegt. Warum sie das getan hatte, 
wusste er nicht. Der Staub wurde ohnehin sofort auf die 
Veranda zurückgeweht. Außerdem war das Fenster links 
neben der Tür, das sie erst gestern geputzt hatte, jetzt 
wieder dreckig. 

War es wirklich richtig gewesen, sie anzustellen? Ich habe 
vorher gar nicht Gott um Rat gefragt. Über das Essen konnte 
er sich allerdings nicht beschweren. Eier, Soße und warme 
Brötchen zum Frühstück. Kohl und Würstchen im Schlafrock 
zu Mittag. Dicke, schwarze Bohnensuppe mit Maisbrot zum 
Abendessen. 

Aber wer sammelt schon Eier erst am Nachmittag ein? Und 
wer macht sich die Mühe, Wäsche zu waschen, wenn man 
dann doch nur Socken wäscht? Außerdem, welche Frau, die 
noch ganz richtig im Kopf ist, legte nur zwei Tontöpfe mit 
Melone ein? Bei dem Gedanken an saure Melone lief ihm das 
Wasser im Mund zusammen. Er liebte sie. Annie war bisher 
noch nicht dazu gekommen, die Melonen einzulegen. 
Vielleicht sollte er einfach eine Schubkarre voller Melonen 
an die hintere Treppe stellen. Miss Ladley würde diesen 
Fingerzeig bestimmt verstehen. 

Seine Kusine Miriam hatte das Gemüse gepflanzt, bevor 
sie geheiratet hatte und von hier weggegangen war. Naomi 
hatte ihren Garten geliebt, und weder Jakob noch Miriam 


hatten es übers Herz gebracht, den Garten zu verkleinern. 
Der Garten war über einen halben Hektar groß und quoll 
beinahe über von reifem Gemüse. Lehmiger Boden, eine 
unglaubliche Fülle an feuchten, grünen Blättern und reifen 
und grünen Tomaten - verschiedene Düfte, die sich 
mischten, von Gottes reichem Segen zeugten und zu 
versprechen schienen, dass seine Familie im Winter genug 
zu essen haben würde. Jedenfalls solange sich Miss Ladley 
darum kümmerte. Heute hatte sie den Garten gegossen - 
keine leichte Aufgabe. Doch wenn sie jeden Tag nur ein paar 
Gläser einmachte, dann wäre das nicht annähernd genug 
und das meiste Gemüse würde in der Sonne verdorren. 

Wusste diese Frau denn überhaupt, wie viel Essen eine 
Familie für ein Jahr brauchte? Sie lebte doch von der Hand in 
den Mund. Zwei Dosen. Zwei läppische Dosen, und sie 
glaubte auch noch, dass das genug war. Da war es wirklich 
kein Wunder, dass sie ein halbes Dutzend Einmachgläser für 
ziemlich viel hielt. Wenn ich Annie etwas darüber sage, wird 
sie wieder denken, dass alles ihre Schuld ist. Eine andere 
Frau ... Die Smiths waren zu beschäftigt, und die Mädchen 
von Richardson - bei denen wollte er auf keinen Fall den 
Eindruck erwecken, als hätte er sie gerne in seiner Nähe. 
Velma! Ja, Velma von der Forsaken Ranch würde jetzt bald 
vorbeikommen. Die Haushälterin der Nachbarfarm kam ab 
und zu vorbei, um nach Annie und dem Baby zu sehen. 
Vielleicht könnte sie Big Tim Creightons Frau mitbringen, 
und die beiden könnten sich hier um alles kümmern. 

„Papa“, rief Emmy-Lou mit heller Stimme durch die 
Fliegengittertür. „Bringst du mich ins Bett?“ 

Emmy-Lous Bitte überraschte ihn. Normalerweise kam sie 
zu ihm und gab ihm einen Gute-Nacht-Kuss, bevor Annie sie 
ins Bett brachte. „Ja.“ Er ging ins Haus. Annie und Miss 
Ladley saßen am Küchentisch und schnitten frische 
Pfirsiche. Als Annie ihr Messer weglegte und aufstehen 
wollte, bedeutete er ihr, sich wieder zu setzen. 


Emmy-Lou hüpfte zu ihrer Tante und gab ihr einen Kuss. 
„Ich liebe dich.“ 

„Ich liebe dich auch.“ 

Dann lehnte sich Emmy-Lou auf Zehenspitzen über den 
Tisch und spitzte die Lippen. Miss Ladley gab ihr einen 
flüchtigen Kuss. „Wenn deine Träume nur halb so süß sind 
wie die Pfirsiche hier, dann musst du sie mir morgen früh 
ganz genau erzählen.“ 

„Okay.“ Emmy-Lou schaute sich um. „Wo ist meine 
Puppe?“ 

„Da drüben“, sagte Annie. „Neben der Fensterbank, wo du 
sie vorhin hingelegt hast.“ 

Emmy-Lou strahlte. „Puppi!“ 

„Komm, Emmy-Lou.“ Jakob hielt die Hand seiner Tochter 
und ging langsam die Treppe hoch, damit sie immer beide 
Füße auf eine Stufe setzen konnte. Mit ihren kurzen Beinen 
schaffte sie es noch nicht anders. 

Sie kniete sich vor ihr Bett und faltete die Hände. „Papa? 
Betest du nicht mit mir?“ 

„Aber natürlich, mein Schatz.“ Er riss seinen Blick von 
Miss Ladleys Quilt los. Er lag ordentlich zusammengefaltet in 
der Ecke des Zimmers. Er kniete sich neben Emmy-Lou. Sie 
rückte näher an ihn heran. „Sagst du das Gebet mit mir?“ 

„Ja.“ 


„Ich bin ein kleines Kindelein, 
und meine Kraft ist schwach. 

Ich möchte gerne selig sein, 

und weiß nicht, wie ich’s mach.“ 


Das unschuldige Gebet traf ihn tief. Ich bin ein kleines 
Kindelein, und meine Kraft ist schwach ... Die Worte 
bewegten ihn. Obwohl er ein erwachsener Mann war, fühlte 
er sich wie ein Kind vor dem Thron des Allmächtigen und 
ganz schwach unter der schweren Last, die er trug. 


Emmy-Lou kletterte in ihr Bett, doch Jakob hielt sie fest. 
„Hast du letzte Nacht auch hier geschlafen?“ 

Sie nickte. 

Er hatte angenommen, Annie würde mit seiner Tochter in 
einem Bett schlafen und Miss Ladley das Ausziehbett 
überlassen. Jakob runzelte die Stirn. „Wo hat dann Miss 
Ladley geschlafen?“ 

Emmy-Lou zuckte mit den Schultern. „Weiß ich nicht.“ 
Suchend schaute sie sich um. „Wo ist meine Puppi?“ 

„Hier.“ Sie war abgelenkt gewesen und hatte dabei 
vergessen, wo sie ihre geliebte Stoffpuppe hingelegt hatte. 
Sie vergaß oft, wo die Puppe lag. Doch jedes Mal, wenn sie 
die Puppe wiederbekam, freute sie sich so sehr, dass Jakob 
es nicht übers Herz brachte, sie für ihre Vergesslichkeit zu 
tadeln. Wenn die Schule erst einmal anfing, würde sie schon 
lernen, besser auf ihre Sachen aufzupassen. Für ihn war es 
manchmal auch schwer, Sachen zu finden, da um ihn herum 
alles ins Chaos zu versinken schien. Jakob holte die Puppe 
vom Fußende des Bettes und drückte sie seiner Tochter in 
die Arme. 

„Danke. Ich liebe dich, Papa. Nacht-Nacht.“ 

„Traum schön.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Ich liebe dich.“ 
Er schaute noch einmal kurz zu den Vorhängen, um 
sicherzustellen, dass sie einen Spalt offen standen und das 
Mondlicht das Zimmer in ein sanftes Licht hüllte, dann blies 
er die Lampe aus und ging. Miss Ladley war nach seiner 
Tochter ins Bett gegangen - hatte sie vielleicht mit Annie in 
einem Bett geschlafen? Jakob blieb stehen. Aber Annie 
schlief nicht gut, wenn noch jemand in ihrem Bett lag. 
Deswegen hatten sie Emmy-Lou ja auch in das Ausziehbett 
gelegt, weil Annie mit ihr im Bett nicht schlafen konnte. 

In der Küche angekommen sah er, wie Annie nach einem 
neuen Pfirsich griff. Miss Ladley stand an der Spüle, tauchte 
Pfirsiche in kochendes Wasser und schälte sie. „Riecht 
himmlisch.“ 

„Ja.“ Annie nickte. 


„Die Pfirsiche sind so schön süß und saftig, Sie sollten auf 
jeden Fall Ihre eingemachten Pfirsiche bei Ihrem jährlichen 
Markt hier anbieten.“ 

Annie zuckte zusammen. 

Miss Ladley hatte Annies Reaktion gar nicht bemerkt und 
fuhr fort: „Mr Stauffer, mögen Sie lieber gedeckte 
Obstkuchen oder kleine Küchlein?“ 

„Die kleinen Küchlein.“ Er warf seiner Schwester einen 
Blick zu. „Wenn ich aufs Feld gehe, habe ich gerne einen in 
jeder Hand, nicht wahr, Annie?“ 

„Ja. Aber du arbeitest schwer. Du musst auch viel essen.“ 

„Ihre Pfirsichbäume - die tragen wirklich gute Früchte! Ich 
wette, der Krämer nimmt Ihre Pfirsiche gern und verkauft 
sie. Mrs Erickson und ich können auch die angepickten und 
beschädigten nehmen. Die schmecken genauso gut.“ 

Während des Abendessens hatte Annie sie Hope genannt, 
aber Miss Ladley sprach Annie immer noch mit ihrem 
Nachnamen an. War es nur ein Zeichen von Respekt, oder 
hatte Annie ihr noch keine vertraute Anrede angeboten, weil 
sie Miss Ladley immer noch nicht ganz traute? 

„Jakob?“ Annie hielt mitten in der Bewegung inne. „Wenn 
es dir nicht zu viel Mühe macht, könnten du und Phineas die 
Trockengitter morgen auf die Veranda stellen? Wir würden 
gerne ein paar Pfirsiche trocknen.“ 

„sie sind in der Scheune. Ich hole sie gleich.“ Er griff in die 
Schüssel und nahm sich ein Stück Pfirsich. „Es macht 
überhaupt keine Mühe, Annie. Ich hole die Gitter gern. Du 
weißt doch, wie sehr mir Pfirsiche schmecken.“ 

Jakob ging in die Scheune. Obwohl er die Gitter in Leinen 
eingeschlagen hatte, war der Maschendraht der Gitter doch 
voller Staub. Phineas beobachtete ihn und legte das Halfter 
zur Seite, das er gerade mit Sattelseife putzte. „Die müssen 
wohl ordentlich geschrubbt werden, was?“ 

Eigentlich war das Frauenarbeit, aber das war Jakob egal. 
Er half, wo er konnte. Seitdem Annie hier war, half auch 
Phineas immer häufiger bei den Dingen, die zwar getan 


werden mussten, aber eigentlich Frauenarbeit waren. Mehr 
als einmal hatte sich Jakob schon bei dem Gedanken 
ertappt, was wohl gewesen wäre, wenn sein Vater Phineas 
statt Konrad als Ehemann für seine Tochter gewählt hätte. 
Phineas hätte ... 

„sind die Rahmen lose?“ Phineas warf ihm einen 
seltsamen Blick zu. 

Jakob schaute auf seine Hände und sah, dass er die Ecken 
umklammert hielt und sie hin und her drehte. „Sie halten 
das schon aus. Die Frauen machen gerade Pfirsiche ein.“ 

Phineas griff nach einem Stück Seife. „Auf was warten wir 
noch? Putzen wir sie gleich, dann können die Frauen mehr 
Pfirsiche trocknen. Keiner macht besseren Kuchen aus 
getrockneten Pfirsichen als deine Schwester.“ 

Etwas später, als sie die Gitter auf der hinteren Veranda 
stapelten, hörte Jakob durch das offene Fenster: „Ist es nicht 
erstaunlich, dass Männer eine Uhr im Kopf haben, die ihnen 
immer sagt, wenn das Essen gerade aus dem Ofen kommt?“ 

„Oh?“ Phineas schaute Jakob fragend an. 

„Ich habe vorhin von Küchlein gesprochen und dass ich sie 
gerne morgens mit aufs Feld nehme.“ Er versuchte, den 
unglaublich leckeren Duft zu ignorieren, der ihm durch das 
Fenster entgegenwehte. Es war Donnerstag. Niemand 
backte am Donnerstag. Samstags, ja. Oft auch am Dienstag. 
Aber niemals an einem Donnerstag. 

„Mrs Erickson, Ma’am, es scheint, als hätten wir da ein 
paar hungrige Männer vor der Tür. Es war eine gute Idee von 
Ihnen, noch eine Kanne Kaffee aufzusetzen, die wir jetzt 
trinken können, wenn wir die Küchlein essen.“ 

„Das hört sich wie eine Einladung an!“ Phineas drehte den 
Türknauf und sprang in die Küche. „Annie, gerade habe ich 
zu deinem Bruder gesagt, dass dein Pfirsichkuchen der 
allerbeste ist.“ 

„Es sind Pfirsichküchlein, und Hope hat sie gebacken.“ 

Jakob versuchte, nicht allzu gierig aus der Wäsche zu 
schauen. „Wir können bis morgen warten.“ 


„Unsinn.“ Miss Ladleys Blick wanderte von Jakob zu Annie. 
„Und Unsinn ist auch, was Sie gerade gesagt haben. Sie und 
ich - wir haben die Küchlein doch zusammen gebacken. Ich 
hab die Pfirsiche geschält und den Teig gemacht, und Sie 
haben die Pfirsiche geschnitten und die Gewürze zugefügt. 
Wir arbeiten besser zusammen als ein Herz und eine Seele.“ 

Wir sind ein Herz und eine Seele, verbesserte Jakob in 
Gedanken. 

„Und Mr Stauffer, Sie verstehen das sicher besser als jeder 
andere - Ihr Name ist ja Jakob: Dem Jakob in der Bibel 
machte es ja auch nichts aus, mit Hand anzulegen und sich 
all die zusätzlichen Jahre die Seele aus dem Leib zu 
arbeiten, einfach weil er Rahel sein Herz geschenkt hatte.“ 

Sie hatte schon wieder ein Sprichwort 
durcheinandergebracht, aber irgendwie machte es doch 
Sinn. Jakob nickte. 

„Ich muss sagen, Ihre Schwester ist eine echt nette Frau, 
und wir haben so viel Spaß zusammen, dass mir die Arbeit 
gar nicht wie Arbeit vorkommt. Sehen Sie nur.“ Sie deutete 
in Richtung Herd. „Wir haben schon ein ganzes Dutzend 
gebacken und ich habe gerade noch ein Blech mit einem 
halben Dutzend davon in den Ofen geschoben. 

„Haben wir wirklich achtzehn Stück gebacken?“ Annie riss 
erstaunt die Augen auf. 

Jakob schlug Phineas auf die Schulter. „Ich denke, jeder 
von uns kann sicher einen davon jetzt gleich essen.“ 

Phineas nahm sofort ein Küchlein in die Hand und biss 
hinein. Der Kuchen war noch heiß, und er verbrannte sich 
den Mund. „Heiß, heiß, heiß, ohhhhh, gut. Sehr gut.“ 

„Bei der Mischung aus Mr Stauffers guten Pfirsichen und 
der besonderen Gewürzmischung seiner Schwester ist das 
auch kein Wunder.“ Miss Ladley stellte einen Teller mit 
einem Küchlein direkt vor Annie hin. „Ich wette, dass das 
Baby mal ein ganz süßes Ding wird, wenn Sie oft solche 
Sachen essen.“ 


Annie legte die Hand auf ihren Bauch, wurde rot und 
schaute zur Seite. 

Miss Ladley seufzte laut. „Ohh, ich hab nicht auf meine 
Worte geachtet. Wenn Männer und Frauen zusammen sind, 
dann mögen es viele nicht, wenn man darauf anspielt, dass 
eine Frau in anderen Umständen ist. Tut mir leid. Ich werde 
nicht mehr davon reden.“ 

„Das wäre das Beste.“ Jakob wechselte das Thema. 
„Morgen werde ich Ihnen ein Bett bauen, Miss Ladley. 
Während Sie hier bei uns sind, sollen Sie sich so wohl wie 
möglich fühlen.“ 

„Das brauchen Sie nicht. Mein Quilt ist dick und weich. Ich 
bin es gewohnt, auf dem Boden zu schlafen.“ Sie leckte 
einen Klecks Zucker von ihren Lippen. „Sie sind anständige 
Männer, und ich bin eine gottesfürchtige Frau. Deshalb ist es 
doch albern, dass Sie Ihre Kraft und Zeit verschwenden, 
wenn es doch nur um ein Bett für mich geht. Es wäre mir 
übrigens sehr recht, wenn Sie beide mich Hope nennen 
würden.“ 

Eine Viertelstunde später, draußen im Stall, fing Phineas 
plötzlich an zu lachen. „Ich habe vorhin nichts gesagt, aber 
die neue Haushälterin ist wirklich lustig. Sie bringt fast jedes 
Sprichwort und noch vieles andere durcheinander, aber am 
Ende macht doch alles Sinn. Ich glaube nicht, dass es eine 
andere Frau gibt, die in einem Satz von ihrem Bett reden 
kann und schon im nächsten Satz die Männer darum bittet, 
Sie mit ihrem Vornamen anzusprechen, ohne dass es sich 
unzüchtig anhört.“ 

Jakob schüttelte den Kopf. „Sie ist anders als die anderen, 
aber Annie braucht sie.“ 

Als er an diesem Abend in sein Schlafzimmer ging, machte 
er die Tür zu und knöpfte sein Hemd auf, bevor er sich 
umdrehte. Jeden Abend dasselbe - erst zog er seine 
Hosenträger herunter, dann schlüpfte er aus seinem Hemd, 
danach setzte er sich auf den Stuhl und schälte sich aus 
seinen Schuhen und Strümpfen. Ganz zum Schluss zog er 


dann die Hosen aus, ohne auch nur einmal auf das leere Bett 
zu schauen. Die Nächte waren auch so noch lang genug, 
deshalb zögerte er den Moment immer so lange wie möglich 
hinaus. Als sein Blick dann schließlich doch auf das Bett fiel, 
erstarrte er. Eine gähnende Leere war da, wo sonst Naomis 
Kopfkissen lag. 
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Kapitel 4 


Hope wartete, bis Mrs Erickson eingeschlafen war. Vorsichtig, 
um weder sie noch die kleine Emmy-Lou aufzuwecken, 
schlüpfte sie wieder in ihr braunes Kleid. Dann schlich sie 
durch die Tür auf den Flur und lief leise zu dem Zimmer auf 
der anderen Seite des Flurs. Sanft klopfte sie an. 

Die Tür wurde so heftig aufgerissen, dass Hope einen 
Schritt zurück machte und das Kissen noch etwas fester 
umklammerte. Barfuß, mit nacktem Oberkörper und nur mit 
seinen Jeans bekleidet, starrte ihr Boss sie mit wildem Blick 
an, sagte aber kein Wort. Hope schluckte. „Mr Stauffer, Sir, 
ich brauche das hier nicht.“ Mit diesen Worten streckte sie 
ihm das Kopfkissen entgegen. Als sie den Kopf auf das 
Kissen gelegt hatte, war ihr der zarte Duft von Rosen 
entgegengeströmt. 

Die Muskeln in seinem Gesicht zuckten und seine Fäuste 
waren geballt. 

Ich hatte recht. Dieses Kopfkissen gehörte seiner Frau und 
es bedeutet ihm sehr viel. Er hatte es ihr noch nicht 
abgenommen, deshalb machte Hope einen Schritt auf ihn zu 
und drückte es gegen seinen Arm. Die rosa Rosen, die auf 
den Rand des Kissens gestickt waren, zusammen mit dem 
rosa Band am Saum des Kissens sahen unglaublich weiblich 
aus im Gegensatz zu den gebräunten, harten Muskeln 
seines Unterarms. Sie flüsterte: „Ich wollte Ihre Schwester 
nicht beunruhigen. Sie hat sich nur an Ihre Anweisung 
gehalten und wollte, dass ich bequem liege. Ich habe noch 
nie ein Kopfkissen vermisst, deshalb sollten Sie das hier am 
besten wieder dahin legen, wo es hingehört. Gute Nacht.“ 
Sie schlich zurück zu ihrem Zimmer und drehte sich noch 
einmal um. 

Mr Stauffer stand immer noch im Türrahmen. Im 
Gegenlicht der Lampe, das aus seinem Zimmer kam, sah er 


nur aus wie ein Schatten, aber Hope konnte erkennen, dass 
er das Kissen gegen seine Brust drückte. 

Ein Mann darf ruhig im Stillen trauern. Sie senkte den 
Blick. „Ich warte nur, bis Sie Ihre Tür wieder zugemacht 
haben, damit das Licht Ihre Schwester nicht wieder weckt.“ 

Die Tür, die er vorhin beim Aufmachen fast aus den Angeln 
gerissen hatte, schloss sich jetzt so leise, dass es fast 
beängstigend war. 


„Es tut mir leid.“ Mrs Erickson schlurfte an Hopes Quilt 
vorbei und kletterte wieder ins Bett. 

„Das muss Ihnen gar nicht leidtun. Es ist ja nicht Ihre 
Schuld. Sie sollten morgen früh etwas länger schlafen, weil 
das Baby Sie die ganze Nacht wachhält. Es reicht doch, 
wenn eine von uns das Frühstück macht, und da ich dafür 
bezahlt werde, stehe ich einfach auf.“ 

„Aber -“ 

„Jetzt darüber zu streiten, hilft weder Ihnen noch dem 
Baby. Es gibt den Rest des morgigen Tages über noch genug 
Arbeit, die wir uns teilen können. Sie brauchen so viel Ruhe, 
wie Sie nur bekommen können.“ 

Emmy-Lou setzte sich in ihrem Bett auf und verkündete: 
„Hühner mögen keine Butter.“ 

„shhh. Schlaf.“ Annie überredete das Kind, sich wieder 
hinzulegen. Nachdem sie ihre Nichte wieder zugedeckt 
hatte, murmelte sie: „Sie redet manchmal im Schlaf, lauter 
verrückte Sachen.“ 

„Jetzt liegt sie ja wieder gut zugedeckt im Bett. Es ist 
immer hart für die Mädchen, wenn sie keine Mutter mehr 
haben - und es ist ein echter Segen für die Kleine, dass Sie 
hier sind und sich so lieb um sie kümmern. Das ist das 
Allerwichtigste, was sie hier tun.“ 

„Nachdem Naomi gestorben war, hat eine Kusine - Miriam 
- eine Zeit lang hier gewohnt. Ein schrecklicher Unfall ist 
während dieser Zeit passiert. Sie hat versucht, darüber 


hinwegzukommen, aber am Ende hatte sie vor allem Angst. 
Deshalb ist sie wieder weggegangen. Dann ist Jakob 
gekommen, um mich zu holen, damit ich mich um Emmy- 
Lou kümmere. Er macht sich immer noch große Sorgen, und 
Emmy-Lou darf nirgendwo allein hingehen. Nicht mal eine 
Minute. Einer von uns muss immer iin der Nähe sein.“ 

„Ich kann Klatsch und Tratsch nicht ausstehen. Wenn Sie 
mir also nicht antworten wollen, weil Sie es für Tratschen 
halten, dann brauchen Sie nichts zu sagen. Aber vielleicht 
könnten Sie mir erzählen, was passiert ist, damit ich Ihnen 
helfen kann, auf Emmy-Lou aufzupassen.“ 

Eine Weile hörte man nur Emmy-Lous leise Atemzüge, 
doch dann sagte Mrs Erickson leise: „Jakob brauchte mehr 
Wasser, deshalb haben sie einen Brunnen gebohrt. Beim 
ersten Loch haben sie kein Wasser gefunden, und so haben 
sie etwas weiter weg ein zweites Loch gebohrt. Emmy-Lou ist 
in das erste Loch gefallen.“ 

Hope hielt sich vor Schreck die Hand vor den Mund. 

„Niemand redet darüber. Die arme Emmy-Lou hat seitdem 
schreckliche Angst vor dem Dunkeln. Darum lassen wir auch 
die Vorhänge nachts immer ein bisschen offen.“ Annie 
gähnte. 

‚Wenn wir Ihr Bett auf die andere Seite des Zimmers 
stellen könnten, dann würde das Mondlicht nur auf Emmy- 
Lous Bett fallen und nicht zuerst auf Ihres. Würden Sie dann 
nicht besser schlafen?“ 

„Ich glaube nicht, dass Jakob hier etwas umräumen will.“ 

‚Vielleicht nicht. Vielleicht aber doch.“ Hope tat, als ob sie 
auch gähnen müsste und kuschelte sich in ihren Quilt. „So 
sehr wie er sein kleines Mädchen liebt, wette ich, dass wir es 
nur erwähnen müssen, und schon saust er die Treppe hinauf 
und stellt das ganze Zimmer um.“ 

Mrs Erickson schlief bald wieder ein, aber Hope fand 
keinen Schlaf. Nach einer Weile gab sie auf, ging nach unten 
und schälte und schnitt noch mehr Obst. Sieben Gläser war 
nicht wirklich viel - aber jedes Glas, das sie einmachte, ohne 


dass Annie es sah, war wieder ein bisschen Arbeit, die der 
armen Frau erspart blieb. Wenn sie später eine 
Pfirsichpastete in den Backofen schob, würde das den 
schweren, süßen Duft in der Küche erklären. Haferbrei und 
Kaffee standen auf zwei der Herdplatten. In den beiden 
größten Töpfen erhitzte sie Wasser. 

Hope trat auf die hintere Veranda und zog ihren Kamm aus 
der Schürzentasche. Es dauerte nicht lange, ihren Nachtzopf 
zu entflechten, ihre hüftlangen Haare zu kämmen und neu 
zu flechten. Schnell noch ein paar Haarklammern, und schon 
sah sie wieder anständig aus. Jedenfalls fast. Für einen 
Moment rollte sie ihre nackten Zehen auf den glatten 
Holzbrettern, bevor sie sich auf die Stufen setzte und ihre 
Füße wieder in die Stiefel zwang. Auf der anderen Seite des 
Hofs wachte schon der Hahn auf. 

Guten Morgen, Herr. Ich finde es wunderschön, wie du 
diesen Tag anfängst - mit all den schönen goldenen und 
rosafarbenen Strahlen, die über den Himmel ziehen. Es ist 
fast so, als hättest du einen Farbkasten, mit dem du jeden 
Tag ein neues Bild malst. Eins schöner als das letzte. Da 
verschlägt es mir manchmal richtig den Atem. Dafür lobe 
ich dich. Und, Herr, mittlerweile habe ich verstanden, 
warum du mich hierher gebracht hast. Die Leute hier - die 
brauchen eine helfende Hand. Und eigentlich nicht nur eine 
Hand - jedenfalls nicht nur meine. Sie brauchen dich ganz 
dringend. Die Bibel sagt, dass du mit Adam und Eva im 
Garten spazieren gegangen bist. Das ist zwar nicht meine 
Farm hier, aber trotzdem bitte ich dich, mit mir durch diesen 
Garten hier zu gehen. Mach mein Herz ganz still, damit ich 
hören kann, was du hier von mir willst und was ich zu den 
Leuten sagen soll. 

Die Tür öffnete sich. „Miss Ladley? Sie sind wieder früh 
auf!“ 

Hope drehte sich um. „Ich mag den Sonnenaufgang so 
gern. Für mich ist das der schönste Teil des Tages. Der 
Himmel ist so herrlich. Am liebsten würde ich mir einen von 


den rosa Streifen dort oben herunterholen.“ Sie stand auf 
und klopfte den Staub von ihrem Kleid. 

Erst dachte sie, er hätte sie nicht gehört, aber dann hob er 
langsam eine Augenbraue. 

„Sie haben meine Frage gestern Abend nicht beantwortet. 
Wegen der Pfirsiche. Bringen Sie die Pfirsiche in die Stadt 
oder werden sie in den Zug geladen und weiter weg 
verkauft? Damit könnten Sie jedenfalls viel Geld verdienen.“ 

„Montag.“ Er ging an ihr vorbei in Richtung Stall. 

Das machte Sinn. Wenn er heute den ganzen Tag Pfirsiche 
pflückte und verpackte, müsste er doch bis morgen warten, 
um sie wegzubringen - und am Samstag Früchte zum Zug 
zu bringen wäre verrückt. 

„Oh!“ Hope rannte hinter ihm her. „Mr Stauffer!“ 

Er drehte sich um. 

Sie hielt kurz vor ihm im Laufen inne. „Ich wollte Sie etwas 
fragen - das Arbeitszimmer, das Sie haben, ist ein 
wundersamer Ort, und ich hoffe, meine Frage ist nicht 
beleidigend, aber Ihre Schwester ...“ Sie atmete tief ein. 
„Eine Frau in den letzten Monaten einer Schwangerschaft 
muss nachts ziemlich oft raus. Diese nächtlichen Gänge 
nach draußen sind ziemlich anstrengend für Ihre Schwester. 
Ich würde immer dafür sorgen, dass der Nachttopf als Erstes 
jeden Morgen geleert wird, wenn es Ihnen nichts ausmacht, 
dass er in der Nacht in Ihrem Arbeitszimmer steht.“ 

Ein kurzes Nicken, dann drehte er sich wieder um und 
ging. 

Hope schaute sich im Hof um und stampfte kurz mit dem 
Fuß auf. „Es hat ihm wohl die Sprache verschlagen.“ 


„Ich habe darüber nachgedacht, was wir schon vor der Ernte 
an Essen für die Männer vorbereiten könnten.“ Hope stellte 
das letzte Gitter mit Pfirsichen auf den großen Stapel und 
deckte das Ganze mit einem Netz zu, damit die Insekten 
nicht an die Pfirsiche kamen. „Ich denke, wir können einen 


Haufen Nudeln im Voraus machen und trocknen. Was 
meinen Sie?“ 

„Das ist eine gute Idee.“ 

„Gut. Wir brauchen viele Eier für die Nudeln, aber das 
Hühnerhaus ist voller Eier. Hätten Sie es lieber, dass Emmy- 
Lou mit mir kommt, wenn ich die Hühner füttere und im 
Garten arbeite, oder soll sie lieber mit Ihnen nach Eiern 
suchen?“ 

„Ich kann die Hühner füttern. Sie sind genügsam und gute 
Scharrer. Wir müssen ihnen nicht so viel Futter geben wie 
den modernen neuen Züchtungen.“ Mrs Erickson nahm 
Emmy-Lou bei der Hand. 

„Oh ja. Dominiques sind eine gute, alte Hühnerrasse. Sie 
schmecken vorzüglich und legen große, braune Eier. Ich 
mochte schon immer die braunen Eier lieber.“ Hope ging mit 
ihnen zum Hühnerstall. „Du kannst dir nicht vorstellen, was 
ich im Frühling gehört habe.“ 

Emmy-Lou trabte neben ihnen her. „Was?“ 

„ES gibt einen Mann oben in New Jersey, der heißt Wilson. 
Dieser Mann hat sich einen Brutkasten gebaut, in den 
vierhundert Eier passen. Frisch geschlüpfte Küken brauchen 
ja eineinhalb Tage nichts zu fressen und zu trinken, und so 
kann er die Küken mit dem Zug bis nach Chicago 
verschicken!“ 

„Das gibt’s doch nicht!“ Mrs Erickson machte ein 
besorgtes Gesicht. „Die armen Küken.“ - „Sie waren schon 
mal in Chicago?“ Emmy-Lou legte die Stirn in Falten. „Ist das 
so weit weg wie Dallas?“ 

„Ich war schon mal in Dallas, aber noch nie in Chicago. 
Das ist namlich noch viel, viel weiter weg. Aber eine Frau 
von einer Farm, auf der ich geholfen habe, war in Chicago, 
um ihre Verwandten zu besuchen, und die hat eine Kiste 
mitgebracht, in der die Küken waren. Sie hat erzählt, dass 
die armen Dinger fast verdurstet waren, als sie ankamen. Sie 
musste ihre Schnäbel ins Wasser tauchen, damit sie 
überhaupt tranken. Aber sie haben alle überlebt. Kaum zu 


glauben, oder?“ Sie lachte. „Jetzt schaut euch das an. Vor 
lauter erzählen bin ich jetzt bis zum Hühnerhaus 
mitgelaufen. Da kann ich auch gleich die Hennen füttern. 
Sie haben wirklich eine stattliche Schar.“ 

„Wir haben hundert Hühner.“ Emmy-Lou hockte sich hin 
und streichelte eine der schwarz-weiß gefiederten Hennen. 
„Auf keiner anderen Farm gibt es solche Hühner. Mrs 
Creightons sind fast alle weiß. Die Eier da sind viel leichter 
zu finden, weil die auch weiß sind.“ 

„Aber denk doch nur, wie viel mehr Spaß das Eiersuchen 
bei uns macht!“ Hope drückte Emmy-Lou einen Eierkorb in 
die Hand. „Eine Henne arbeitet hart beim Eierlegen. Dann 
versteckt sie die Eier auch noch. Es wäre doch nicht fair, 
wenn man sie dann so leicht findet. Ein bisschen Suchen - 
wie bei einem Spiel. Du schaust einfach auf den Boden und 
suchst da unten, und deine Tante sucht weiter oben. So 
denken die Hennen gleich, sie haben gute Arbeit geleistet. 
Ich wette, dann sind sie so glücklich, dass sie morgen gleich 
wieder ein Ei legen. Es gibt viele Hennen, die nicht jeden 
Tag ein Ei legen, weißt du das?“ 

„Unsere tun das.“ 

Hope schaute Mrs Erickson fragend an. „Gestern war 
Donnerstag, und keiner von Ihnen ist auf den Markt 
gefahren. Normalerweise ist doch immer donnerstags Markt. 
Wann gehen Sie denn?“ 

„Phineas hat alles am Mittwoch weggebracht. Er fährt die 
Eier, Butter, das Obst und Gemüse zu Mr Clark, damit sie im 
Laden sind, wenn die Frauen am nächsten Tag zum 
Einkaufen kommen. Manchmal fährt auch Jakob. Wenn ich 
irgendetwas brauche, bringen sie es mir mit.“ 

„Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass es etwas gibt, was 
Sie hier nicht haben. Diese Farm ist wie eine Ecke vom 
Paradies. Deshalb sollte ich jetzt auch endlich aufhören zu 
quatschen und anfangen zu arbeiten.“ 

Hope machte sich auf den Weg zum Garten, der fast 
überquoll mit reifem Gemüse. Wenn sie heute alle Schoten 


von den Stangenbohnen abermtete, dann würden die 
Pflanzen neu ansetzen. Schon nach kurzer Zeit lag ein 
ganzer Scheffel Bohnen am Ende der Reihe. Ein weiterer mit 
reifen Tomaten lag bald daneben. 

„Miss Hope, ich habe ganz viele Eier gefunden!“ 

Hope drehte sich um. „Sehr gut, Emmy-Lou. Deine Eier 
nehmen wir nachher zum Nudelmachen. Willst du mir dabei 
helfen?“ 

„Darf ich den Teig ausrollen?“ Emmy-Lou rannte auf Hope 
zu und stolperte über einen Kohlkopf. 

Hope fing sie auf. „Immer langsam.“ 

Die äußeren Blätter des Kohlkopfs waren zertreten. 
„Daraus machen wir Krautsalat. Für das Mittagessen heute 
brauchen wir noch eine Zwiebel. Wie wäre es, wenn du eine 
suchst und sie aus der Erde ziehst?“ 

„Emmy-Lou!“ Hope hörte die Panik in Mrs Ericksons 
Stimme. „Emmy-Lou!“ 

„Hier. Ich bin hier drüben!“ Emmy-Lou winkte ihrer Tante. 
„Miss Hope hat gesagt, ich darf eine Zwiebel rausziehen und 
die Nudeln machen.“ 

Ihre Tante kam, so schnell sie konnte, auf Emmy-Lou zu. 
Der Korb mit den Eiern schwankte heftig hin und her. „Du 
darfst nicht einfach alleine weggehen!“ 

„lut mir leid.“ Emmy-Lou ließ den Kopf sinken. 

„Ein braves Mädchen geht nur dahin, wo man es 
hinschickt.“ Mrs Erickson legte ihre Hand auf die Schulter 
ihrer Nichte. „Du darfst nicht alleine hier herumlaufen, bitte 
denke das nächste Mal daran.“ 

„Okay.“ 

„Bring die Eier ins Haus, dann kannst du die Zwiebel 
suchen. Ich helfe hier im Garten.“ 

Obwohl Hope gerne noch mehr Gemüse geerntet hätte, 
wollte sie nicht, dass die schwangere Frau sich ständig 
bückte. „Haben Sie wirklich schon alle Eier in die Kartons 
verpackt?“ 

„Jakob bringt sie gerade ins Brunnenhaus.“ 


„Könnten Sie kurz Ihre Schürze aufhalten?“ Hope schnitt 
noch zwei Kohlköpfe ab und legte alle drei in Annies 
Schürze. „Es ist fast so, als hätten wir uns abgesprochen. Sie 
sind gerade richtig gekommen. Wenn Sie die jetzt in die 
Küche bringen, dann trage ich in der Zeit die Tomaten 
hinein.“ 

Als sie auf das Haus zugingen, kam Emmy-Lou ihnen 
entgegen. Hope stellte die Tomaten wieder ab. „Gehen Sie 
nur schon rein, Mrs Erickson. Ich gieße einfach den Garten 
ein bisschen, dann ist Emmy-Lou nicht allein hier draußen. 
Nachher bringen wir dann die Bohnen mit.“ 

„Ich fange schon mal mit dem Kochen an. Der Kohl 
schmeckt gut in Piroggen. Ich könnte den Teig vorbereiten.“ 

„Mmmm!“ Der Gedanke an die mit Kohl und Fleisch 
gefüllten Teigtaschen ließ Hope das Wasser im Mund 
zusammenlaufen. „Das ist wirklich ein guter Plan.“ Mrs 
Erickson schlurfte ins Farmhaus. Hope wässerte den halben 
Garten. Sie würde später wiederkommen und den Rest 
wässern, wenn Emmy-Lou Mittagsschlaf machte und Mrs 
Erickson die Nudeln schnitt. Eine hochschwangere Frau 
durfte auf keinen Fall die schweren Gießkannen tragen. 


Jakob saß am Esstisch und ließ seinen Blick durch die Küche 
schweifen. Noch nie hatte er so ein Durcheinander gesehen. 
Überall standen Schüsseln - manche waren mit einem Tuch 
bedeckt, in anderen lag ein Berg Bohnen. Ein Dutzend 
Gläser mit eingemachten Tomaten standen aufgereiht wie 
Soldaten auf dem Küchenschrank. Auf dem Fußboden vor 
dem Ofen lag etwas Mehl verstreut. Verschiedene Spulen 
und Nadeln lagen wild verstreut auf der Kommode neben 
dem Wohnzimmer, und er war sich ganz sicher, dass heute 
morgen nur der halbe Garten gewässert worden war. Obwohl 
der Shepherd’s Pie wirklich gut schmeckte, wusste er doch, 
dass Hope ihn nur aus dem Brunnenhaus geholt und in den 
Ofen geschoben hatte. Das war also keine Arbeit gewesen. 


Freitag war Putztag. Das stand sogar auf Naomis 
bestickten Geschirrtüchern. Doch statt Ordnung in seinen 
Haushalt zu bringen, brachte Hope eine Unordnung, die er 
in diesen Ausmaßen noch nie vorher gesehen hatte. Die 
dünne Staubschicht auf den Möbeln und die Spritzer auf 
dem Spiegel über dem Waschtisch bestätigten seinen 
Eindruck, dass Miss Ladley keine gute Hausfrau war. 

„- mehr Hühnerfutter.“ Annie zog den Kopf ein. 

Jakob merkte, dass er ihr gar nicht zugehört hatte, aber er 
wollte Annie nicht das Gefühl geben, dass er sie ignorierte. 
„Mr Vaughn hat gesagt, dass er diese Woche eine große 
Lieferung Futter bekommt. Magst du vielleicht mit mir 
fahren und das Futter kaufen, Annie? Dann kannst du das 
Futter nehmen, das du gerne haben willst.“ 

„Über die Menge an Butter, die Sie heute gemacht haben, 
wird sich der Krämer bestimmt freuen wie ein Schneemann“, 
mischte sich Hope ein. 

„Freuen wie ein Schneekönig“, verbesserte Phineas. 

„Hab noch nie einen Schneekönig gesehen. Muss ich auch 
nicht, um ehrlich zu sein.“ 

„Du verstehst mich nicht.“ Phineas runzelte die Stirn. 
Hope hob abwehrend die Hände. „Ich will hier niemanden 
kritisieren. Sie mögen wahrscheinlich gar keinen Schnee. Ich 
gebe ja auch zu, dass man sich mit einigen unangenehmen 
Sachen herumschlagen muss, wenn es viel schneit. Aber das 

passiert hier in Texas ja sowieso nicht.“ 

„Papa.“ Emmy-Lou zog ihren Vater am Ärmel. „Du hast 
immer gesagt, dass man sich nicht schlagen darf. Warum 
sagt Miss Hope, dass man sich doch schlagen muss?“ 

Phineas lachte aus vollem Hals, doch Jakob klopfte seiner 
Tochter beruhigend auf die Schulter. „Mit dem Wort 
‚herumschlagen‘ meint Miss Hope in diesem Fall, dass man 
viel Arbeit damit hat. Das heißt nicht, dass man sich prügeln 
soll!“ 

„Emmy-Lou, du hast wirklich einen schlauen Papa. Ich hab 
noch nie jemanden getroffen, der mehr Bücher hatte als er. 


Bald gehst du auch in die Schule und lernst Lesen und 
Schreiben, und dann wirst du so schlau wie dein Papa und 
deine Tante.“ 

Emmy-Lou strahlte. „Tante Annie hat uns heute eine 
Geschichte aus der Bibel vorgelesen, Papa. Dann haben wir 
Mittagsschlaf gemacht. Miss Hope hat uns beide ins Bett 
gebracht. Sie hat gesagt, dass Tante Annie dem Baby 
beibringen muss, wie man Mittagsschlaf macht.“ 

Jakob sah kurz zu seiner Schwester. Annie wurde rot, aber 
er wollte nicht, dass sie sich dafür schämte. War es nicht 
egal, wie die Küche aussah? Annie brauchte viel Ruhe, denn 

Plötzlich ging ihm ein Licht auf. Jetzt wurde ihm einiges 
klar. Annie hatte laut vorgelesen, weil Hope nicht lesen 
konnte. Wenn Hope nicht lesen konnte, dann verstand sie 
auch die Worte auf Naomis Geschirrtüchern nicht. Kein 
Wunder, dass sie die Hausarbeiten nicht an den richtigen 
Tagen machte! 

„Wenn Sie gleich morgen früh in die Stadt fahren, dann 
sind die Eier und die Butter schon im Laden, wenn die 
Frauen fürs Backen einkaufen kommen.“ 

Wenigstens weiß sie, dass am Samstag Backtag ist. „Das 
ist eine gute Idee. Annie, wir fahren gleich nach dem 
Frühstück.“ 

Hope räumte den Tisch ab und stellte Schüsseln mit 
geschnittenen Pfirsichen vor jeden hin. Dann holte sie ein 
Kännchen mit Sahne aus einem Schrank, in dem ein 50-kg- 
Block mit Eis lagerte. Hope goss die kühle, frische Sahne auf 
Emmy-Lous Obst. „Die Sahne von Ihren Kühen ist genau 
richtig - fett und süß. Möchte noch jemand Sahne?“ 

Phineas und Annie bejahten das. Jakob merkte, dass Hope 
es immer wieder schaffte, seine Schwester zum Essen zu 
bringen. Wahrscheinlich bildete er sich das nur ein, aber 
Annie sah in den letzten Tagen nicht mehr so dünn und 
bleich aus. 


Sie beteten nach dem Essen, dann gingen Phineas und 
Jakob wieder nach draußen, um die längeren, hellen 
Abendstunden zu nutzen. Immer wenn er in Sichtweite des 
Hauses war, warf Jakob einen Blick dorthin. Hope wässerte 
großzügig die andere Hälfte des Gartens. Wenn es nicht so 
heiß wäre, würde das die Wurzeln zum Verrotten bringen. 
Doch sie war sicher noch nicht fertig mit dem Garten, als er 
sie an der Wäscheleine sah. Geschirrtücher, Unterwäsche 
und Taschentücher - aber keine Betttücher. Außerdem 
hingen noch seine Halstücher immer abwechselnd auf der 
Leine - rot-blau-rot-blau. 

Naomi hatte immer erst die roten und dann die blauen 
zusammen aufgehängt. 

Jakob schüttelte den Kopf, um die Erinnerung loszuwerden 
und sich auf das Problem zu konzentrieren. Selbst wenn 
Hope nicht wusste, dass eigentlich Montag Waschtag war, 
machte es keinen Sinn, dass sie das Wasser kochte und 
dann doch nur einen Teil der Wäsche wusch. Und warum 
abends? Die Sachen waren dann doch noch nicht trocken, 
wenn sie sie wieder abhängen musste. 

Als er endlich wieder ins Haus kam, war Emmy-Lou schon 
im Bett. Annie saß am Tisch und fädelte grüne Bohnen auf, 
die in einem Sieb vor ihr standen. Sie schaute kurz von ihrer 
Arbeit hoch. „Die Bohnen sind schon reif.“ 

Er nickte. Schon als er noch ein kleiner Junge war, hatte 
seine Mutter die grünen Bohnen auf dieselbe Weise 
getrocknet. Blanchiert und dann aufgefädelt trockneten die 
Bohnen immer gut. Manchmal nannte man die trockenen 
und verschrumpelten Bohnen auch „Lederhosen“. Im Winter 
konnte man die Bohnen in Eintöpfen oder Aufläufen 
mitkochen. Sie wurden dann wieder rund und zart und 
lecker. Das Fädeln war keine schwere Arbeit, und Jakob war 
erleichtert, dass Hope etwas Sinnvolles aber nicht zu 
Anstrengendes für seine müde Schwester gefunden hatte. 

„Wo ist Hope?“ 


„Ich bin mir nicht sicher. Sie ist hinausgegangen. 
Vielleicht in den Garten oder ins Brunnenhaus. Oh - 
vielleicht ist sie auch zu Hattie gegangen. Sie liebt ihren 
Maulesel wirklich.“ Annie legte die Bohnen zur Seite und 
wollte aufstehen. „Brauchst du irgendwas? Ich hätte dich 
gleich fragen sollen. Es tut mir leid -“ 

„Bleib sitzen, Annie.“ Sobald die Worte gesprochen waren, 
bereute Jakob seinen scharfen Ton. Mit sanfter Stimme fügte 
er hinzu: „Du musst dich für nichts entschuldigen. Es ist gut 
- gut, dass du ‚Lederhosen‘ machst.“ 

Sie brachte nur ein schiefes Lächeln zustande. 

„Wie geht es dir denn mit unserer neuen Hilfe?“ 

„Okay.“ 

Jakob beobachtete, wie Annie wieder an ihrer Unterlippe 
kaute. „Annie, ich habe Hope ganz deutlich gesagt, dass du 
die Frau in meinem Haus bist, und dass sie nur so lange 
bleiben kann, wie du das willst. Wenn es ein Problem gibt, 
dann musst du es mir nur sagen, und ich werde mich darum 
kümmern.“ 

Annies Augen weiteten sich. „Sie arbeitet hart. Ich schäme 
mich richtig, dass ich nur so wenig mache. Sie macht ihre 
ganze Arbeit und auch noch den größten Teil von meiner.“ 

So wie das Haus aussah, konnte er Annie nicht recht 
geben, aber er wollte ihr nicht widersprechen. 

Annie griff wieder nach den Bohnen und fädelte hektisch 
ein paar davon auf. „Ich werde mich mehr bemühen. Ganz 
sicher. Es tut mir leid -“ 

„Annie, nein.“ Er legte eine Hand unter ihr Kinn und hob 
ihr Gesicht, sodass er ihr in die Augen schauen konnte. Bei 
dieser kleinen Berührung zuckte sie so heftig zusammen, 
dass es ihm tief ins Herz schnitt. Aber er tat so, als sei nichts 
geschehen. „Hope ist hier, um dir zu helfen, Annie. Es freut 
mich, dass sie so hart arbeitet. Emmy-Lou scheint sie 
jedenfalls sehr zu mögen.“ 

Annie nickte. „Emmy-Lou liebt sie und vertraut ihr, wie es 
ein Kind nur kann.“ 


In den Worten seiner Schwester schwang eine 
unaussprechliche Traurigkeit mit. Jakob konnte nicht 
antworten, ohne die Situation noch schlimmer zu machen, 
deshalb räusperte er sich. „Ich muss mich noch um die 
Abrechnung kümmern.“ Er ging in sein Arbeitszimmer und 
schloss die Tür. 

Als er zu seinem Schreibtisch kam, sank er auf die Knie 
und legte die Ellenbogen auf den Stuhl. Verzweifelt faltete 
er die Hände und senkte den Kopf. „Herr, was soll ich nur 
tun? Wie kann ich deinen Willen tun, wenn ich ihn nicht 
kenne? Dein Wort sagt, dass es nicht gut ist, dass der Mann 
allein sei, und trotzdem hast du mir meine Naomi 
genommen.“ Er kämpfte mit seinen Gefühlen. „Warum 
hättest du statt dessen nicht einfach Konrad zu dir rufen 
können? Dann müsste Annie nicht mehr unter seiner 
Grausamkeit leiden.“ 
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Kapitel 5 


„Ihr Pastor hier - der hat seine Bibel wirklich gut gelesen 
und verstanden.“ Hope legte den Arm um Emmy-Lou und 
bemerkte, wie eben und weich die Straße war. 
Normalerweise waren Straßen oft voller Wurzeln, Löcher und 
Unebenheiten. Aber die Kutsche der Stauffers rumpelte fast 
überhaupt nicht. Und um sicherzugehen, dass ihre 
Sonntagskleider nicht staubig wurden, hatte entweder ihr 
Boss oder Phineas eine dicke Decke hinten in die Kutsche 
gelegt. 

„Pastor Bradle ist ein gelehrter und erfahrener Mann“, 
erwiderte Mr Stauffer. „Er hat schon viel Zeit auf dem Acker 
Gottes verbracht.“ 

„Hmm. Ich glaube, dass man da viel über die Seelen von 
Menschen lernen kann.“ Hope dachte einen Moment darüber 
nach. „Das ist mir vorher noch nie so aufgefallen, aber es 
gibt wohl keinen besseren Ort für Menschen, um sich 
Gedanken über ihre Sünden zu machen und ihr Leben zu 
ander, bevor es zu spät ist.“ 

„Ja, und der Tag des Herrn ist genau der Richtige dafür.“ 
Phineas streckte seine Beine aus. 

‚Wenn Sie dort drüben anhalten würden, dann springen 
Emmy-Lou und ich kurz raus und pflücken einen 
Blumenstrauß. Es wäre doch schön, wenn wir ein paar 
Blumen mitbringen, oder?“ 

Mr Stauffer drehte sich um und warf ihr einen verwirrten 
Blick zu. ‚Von was reden Sie da eigentlich?“ 

„sie haben doch zuerst davon gesprochen. Der Pastor 
verbringt dort Zeit, und als Phineas gesagt hat, dass der Tag 
des Herrn genau der Richtige dafür ist, da hab ich mir 
gedacht, dass es bestimmt schön wäre, wenn wir einen 
Strauß Blumen dabeihätten.“ Hope sah sich in der Gegend 
um und runzelte die Stirn. „Ich habe normalerweise einen 
guten Orientierungssinn, aber hier hab ich wohl falsch 


gelegen. Ich dachte, Sie hätten an der Weggabelung da 
hinten nach Osten abbiegen müssen.“ 

„Da hinten liegt nur der Friedhof.“ Mr Stauffer hörte sich 
an, als würde er mit Petroleum gurgeln. 

„Ja, den hab ich doch gesucht.“ Hope fragte sich, was bloß 
mit ihrem Boss los war. Schon seit Freitag war er so 
kratzbürstig. 

Mrs Erickson legte ihrem Bruder zögernd die Hand auf den 
Arm. „Du und Hope, ihr redet glaub ich von zwei 
unterschiedlichen Dingen. Du hast gesagt, dass der Pastor 
Zeit im Dienst für Gott, auf dem Acker Gottes verbracht hat, 
und Hope denkt, dass du den Gottesacker dort drüben 
gemeint hast.“ Annie rutschte nervös hin und her. 

„Oh, danke für die Erklärung.“ Hope lachte kurz auf. „Kein 
Wunder, dass Mr Stauffer nicht abgebogen ist!“ 

„Ich will trotzdem Blumen pflücken.“ Emmy-Lou richtete 
sich auf und zog ihren Papa am Ärmel. „Bitte!“ 

„Nein.“ Mr Stauffers knappe Antwort beendete das Thema. 

Mrs Erickson zuckte zusammen. 

Ich bin also nicht die Einzige, die bemerkt, dass er keine 
gute Laune hat. Na, ich kann es jedenfalls nicht ändern. 
„Dem Pastor heute morgen hat man wirklich angemerkt, 
dass er schon viele Erfahrungen mit Gott gemacht hat. Ich 
hab noch nie eine bessere Predigt gehört.“ 

Phineas nickte zustimmend und sagte: „Pastor Bradle 
kann das wirklich gut.“ 

„Ich würde den Vers zu gerne noch einmal hören, damit 
ich ihn auswendig lernen kann.“ 

Phineas gab ihr das große, schwarze, in Leder gebundene 
Buch, das er mit zur Kirche genommen hatte. „Du kannst dir 
gerne meine Bibel leihen.“ 

Ehrfürchtig gab sie es ihm zurück. „Kann nicht lesen. Hab 
es nie gelernt. Es würde mich aber sehr freuen, wenn Sie mir 
den Vers lesen, damit ich ihn lernen kann. Es gibt einen Satz 
in der Bibel, da heißt es: ‚Ich behalte dein Wort in meinem 


Herzen, damit ich nicht wider dich sündige.‘ Wann immer es 
geht, versuche ich Bibelverse auswendig zu lernen.“ 

„Das ist aus dem hundertneunzehnten Psalm“, sagte Mr 
Stauffer. 

„sie haben wirklich ein gutes Gedächtnis, Mr Stauffer. Ich 
kann mir Zahlen einfach nicht merken. Ich werde einfach 
nicht schlau daraus. Dieses Sprichwort habe ich auch noch 
nie verstanden. Wie kann einen eine Sache schlau 
machen?“ 

Mrs Erickson drehte sich zu Hope um und lächelte 
schüchtern. „Es ist wie bei dem Wort ‚,herumschlagen‘ vor 
ein paar Tagen. Es kommt immer auf den Zusammenhang 
an, in dem das Wort steht. Man wird nicht schlau, wenn man 
sich eine Sache nur anschaut.“ 

Emmy-Lou kicherte. „Das wäre aber doch witzig.“ 

‚Wenn man sagt, dass man aus einer Sache nicht schlau 
wird, dann heißt das, dass man sie nicht versteht. Egal, wie 
man sie betrachtet oder wie man es auch dreht und wendet, 
es macht einfach keinen Sinn.“ Mr Stauffer schien sich 
mittlerweile etwas beruhigt zu haben, denn seine Stimme 
klang schon viel freundlicher. 

„Das stimmt für mich.“ Hope hielt einen Moment inne, als 
eine Vogelschar vor der Kutsche flüchtete. „Zwei Jahre in der 
Schule, dann haben mich alle einfach aufgegeben. Die 
Lehrerin hat gesagt, ich verstehe alles verkehrt herum und 
werfe alles durcheinander. Ich hab es eben nicht verstanden. 
Eine Waschschüssel ist immer eine Waschschüssel, aber die 
Buchstaben drehen sich manchmal um oder verlieren einen 
Strich oder tun ihn auf die andere Seite und sehen 
überhaupt nicht mehr so aus wie vorher.“ 

Emmy-Lou riss erstaunt die Augen auf. „Wollen Sie denn 
nicht lesen können?“ 

„Wir bekommen nicht immer, was wir wollen.“ Mr Stauffer 
spuckte die Worte aus, als wären sie Gift. 

Emmy-Lou sah ihren Vater verwirrt und gekränkt an. Sofort 
versuchte Hope, Emmy-Lou zu trösten. Ihr Vater hatte sie ja 


nicht absichtlich verletzen wollen. „Das stimmt. Aber die 
Bibel sagt, dass Gott unser Vater ist und dass er uns immer 
gibt, was das Beste für uns ist. Ich kann nicht lesen, aber 
Gott hat mich hier zu eurem Haus gebracht, wo deine Tante 
mir immer vorlesen und mir der Pastor mehr über die Bibel 
erzählen kann. Ist es nicht gut, wie mein himmlischer Vater 
sich um mich kümmert?“ 

„Papa und Tante Annie kümmern sich um mich.“ 

„Das heißt dann wohl, dass wir beide uns auch mal um sie 
kümmern müssen. Was hältst du davon, Emmy-Lou, wenn 
wir heute Abend gebratenes Hühnchen für sie machen?“ 

„Lecker!“ 

Als sie auf der Farm ankamen, wollte Hope sofort von der 
Kutsche springen, hielt aber noch rechtzeitig inne, als sie 
den besorgten Blick von Phineas auf Mrs Erickson bemerkte. 
Dann hielt er Hope seine Hand hin. „Miss Ladley.“ 

Eine schwangere Frau sollte nicht allein von der Kutsche 
springen. Ich muss hier mit gutem Beispiel vorangehen. 
‚Vielen Dank.“ 

Als Hope auf dem Boden stand, fing Emmy-Lou an zu 
kichern. „Phineas hat dir geholfen, weil er gebratenes 
Hühnchen liebt.“ 

„Ist das wahr?“ Hope streckte dem Mädchen die Arme 
entgegen, damit es springen konnte. 

„Oh ja!“ Emmy-Lou sprang in ihre Arme und umklammerte 
sie stürmisch. „Ich mag gebratenes Hühnchen auch sehr 
gern.“ Ihre kleinen Beine waren um Hopes Hüften gewickelt. 
„Bekomme ich diesmal den Magen oder den Hals?“ 

„Frag deine Tante.“ 

„lante Annie?“ 

‚Was du willst.“ Annie blickte über den Garten hinweg 
zum Klohäuschen. 

Hope drückte Emmy-Lou kurz an sich. „Du und ich, wir 
müssen jetzt unsere Sonntagskleider ausziehen. Ich freue 
mich schon auf den Krautsalat deiner Tante mit dem 
Hühnchen.“ 


Während Phineas die Kutsche in die Scheune brachte und 
Mrs Erickson das Klohäuschen aufsuchte, stieg Hope die 
Stufen zur hinteren Veranda hinauf. Emmy-Lou hing ihr 
immer noch um den Hals, deshalb öffnete Mr Stauffer die Tür 
für sie. 

„Miss Hope, müssen Sie wirklich ihr Sonntagskleid 
ausziehen? Es ist so hübsch, und ich mag grün. Das andere 
Kleid ist hässlich.“ 

„Emmy-Lou!“ Auf Mr Stauffers Stirn erschien eine 
Zornesfalte und er nahm seine Tochter auf seine eigenen 
Arme. „Das war unhöflich.“ 

„Wir haben alle unsere Lieblingsfarben. Ich glaube, es gibt 
nicht viele Leute, die braun mögen. Gelb ist wahrscheinlich 
meine Lieblingsfarbe, weil sie so sonnig ist. Aber braun - das 
ist auch eine schöne Farbe. Ich wette, Emmy-Lou und mir 
fallen alle möglichen schönen Sachen ein, die braun sind, 
wenn wir uns umziehen. Erde ist braun, und es gibt nichts 
Besseres als gute, nasse Erde, um die Saat auszusäen. Jetzt 
bist du dran.“ 

Emmy-Lou schaute sich erst gar nicht um. Sie sah einfach 
ihren Papa voller Bewunderung an. „Papas Haare!“ 


Gut gebratenes Hühnchen. Der letzte Bissen Teig eines 
Pfirsichkuchens. Baumstämme und Holz. Robuste 
Lederstiefel. Spät am Nachmittag, als die Sonne noch hell, 
aber nicht mehr so heiß war und tief am Horizont hing, 
staunte Jakob darüber, wie viele Dinge braun waren. Und sie 
waren nicht einfach nur braun, sondern es gab unendlich 
viele Schattierungen. Noch nie zuvor hatte er den Blick über 
seine Farm schweifen lassen und sich über die Zaunpfähle 
gefreut oder die glatten Kurven des Jochs wahrgenommen. 
Oder das geschmeidige Gefühl von Zaumzeug und Sattel. 
Sicher, manchmal waren ihm solche Gedanken schon durch 
den Kopf geschossen, aber heute hatte er zum ersten Mal 
ganz bewusst seine Umgebung wahrgenommen. Vielleicht 


lag das an Hopes kleinem Spiel. Vielleicht lag es auch an all 
den braunen Sachen, die Emmy-Lou als Erste hätte 
aufzählen können. Doch seine Tochter hatte seine Haare 
genannt. Eine ganz tiefe, innige Liebe lag in diesen Worten. 
Selbst jetzt, Stunden später, war die Erinnerung daran wie 
ein warmer Regen für sein ausgetrocknetes Herz. 

Jakob sah, wie Hope und Emmy-Lou Hand in Hand auf ihn 
zukamen. Ihre Arme schwangen dabei wie ein 
wildgewordenes Uhrenpendel nach vorn und hinten. 

„Ich traue meinen Augen kaum!“ Phineas boxte Jakob 
leicht gegen die Schulter. „Du lächelst! Ich dachte schon, du 
hättest vergessen, wie das geht.“ 

Jakob zuckte die Schultern. „Schau dir meine Tochter an. 
Sie ist glücklich. Ein Mann freut sich eben, wenn seine 
Tochter glücklich ist.“ 

„Papa, Hope hat gesagt, ich muss erst dich fragen. Kann 
ich Milky und die Kätzchen noch mal sehen?“ 

„Ja.“ 

Emmy-Lou griff nach den Schlaufen in seinem Overall und 
zog daran. „Papa, kannst du mit mir kommen?“ 

„Dann mache ich einen kleinen Sonntagsspaziergang.“ 
Hope schaute ihm direkt in die Augen und gab ihm damit zu 
verstehen, dass er diese Zeit allein mit seiner Tochter 
verbringen konnte. „Hattie zwinkert mir schon die ganze 
Zeit zu und wackelt mit den Ohren. Wahrscheinlich sollte ich 
sie besser mitnehmen, sonst ist sie beleidigt.“ 

Jakob legte Emmy-Lou vorsichtig die Hand auf den Kopf 
und streichelte ihre weichen Locken. „Brauchst du Sattel 
und Zaumzeug?“ 

„Danke, nein. Vielleicht einen Halfter. Hattie läuft mir nach 
wie Ihnen damals Ihr Kater Fleck nachgelaufen ist.“ 

Das hatte sie sich gemerkt? Jakob überspielte seine 
Überraschung, indem er sich umdrehte, um einen Halfter zu 
holen. Als Hope und ihre Eselin sich aufmachten, hob er 
seine Tochter auf den Arm. „Dann lass uns mal nach den 
Kätzchen sehen.“ 


Emmy-Lou hatte recht gehabt. Hopes Kleid war das 
einzige braune Ding, das er heute gesehen hatte, das 
wirklich nicht schön war. Die Farbe war durch viele Wäschen 
ausgeblichen, die kleinen Karos auf dem Stoff waren kaum 
noch zu erkennen. Schmale Rüschen aus demselben Stoff 
wie der Rest des Kleides formten eine Art Kragen und 
kräuselten sich auf der Vorderseite bis zur Taille. Das Kleid 
war mehr als hässlich, es war abscheulich. Vor vielen Jahren 
hätte seine Urgroßmutter beim Anblick dieses praktischen 
Kleides sicher anerkennend genickt. Es verschmutzte nicht 
so leicht. Kein wirkliches Lob. 

Ich werde mit Annie reden. Sie kann Hope ein paar 
Futtersäcke geben, dann kann sie sich ein anderes Kleid 
nähen. Nein ... vielleicht besser nicht. Es gibt doch noch so 
viel zu tun. Das Letzte, das Hope jetzt gebrauchen kann, ist 
ein weiteres Projekt, das sie von den wirklich wichtigen 
Arbeiten abhält. Wenn sie wieder geht - dann gebe ich ihr 
die Säcke mit. Als zusätzliches Dankeschön. 

„Papa, wenn ich in die Schule komme, darf ich dann auch 
ein Pferd reiten?“ 

Jakob blieb stehen und schaute auf seine geliebte Tochter 
in seinen Armen. Am liebsten wollte er sie gar nicht aus den 
Augen lassen. Allein der Gedanke, dass sie bald jeden 
Morgen in die Schule gehen würde, ließ ihm das Blut in den 
Adern stocken. Als sie damals in das erste Brunnenloch 
gefallen war, wäre sie beinahe gestorben. Allein in der 
Schule ... da konnte alles Mögliche passieren. Aber es durfte 
ihr nichts passieren. 

„Ich weiß schon, wie man ein Pferd reitet. Du hast mich 
doch mal auf Josephine reiten lassen.“ 

Nur wenn er neben ihr hergelaufen war oder sie auf 
seinem Schoß gesessen hatte. Aber noch nie allein. Er setzte 
sich wieder in Bewegung. Er konnte sie nicht einfach zu 
Hause lassen, aber er würde alles tun, damit sie wenigstens 
sicher zur Schule kam. „Liebling, du bist noch zu klein, um 
ein so langes Stück allein zu reiten. Die Smiths - die haben 


so viele Kinder, dass sie sie alle mit einer Kutsche in die 
Schule fahren. Wenn es so weit ist, dann gehe ich mit dir bis 
zur Straße und du kannst mit ihnen fahren. Es wäre doch 
schön, wenn du mit deinen Freunden zusammen fährst, 
oder?“ 

„Miss Hope kann ja mit mir gehen. Dann können wir 
zusammen lesen lernen.“ 

Jakob schüttelte den Kopf. „Nein.“ 

Sie klopfte ihm mit ihrer kleinen Hand auf die Brust. „Papa, 
du hast mir versprochen, dass ich eins von Milkys Kätzchen 
behalten darf.“ Als er nickte, griff sie nach seinem 
Hemdkragen, als wollte sie ihn festhalten. „Ich will keins von 
Milkys Kätzchen. Ich will Miss Hope behalten und kein 
Kätzchen!“ 

Jakob stellte Emmy-Lou auf den Boden und kniete sich 
neben sie. „Du kannst Hope nicht einfach behalten. Aber 
schau doch mal, du darfst ein Kätzchen haben.“ 

Emmy-Lou sah die Kätzchen gar nicht an. Stattdessen 
beugte sie sich zu ihm und blickte ihm direkt in die Augen. 
„Warum kann ich Hope nicht behalten?“ 

Wie ein Pfeil schoss der Schmerz durch seine Brust. Wie 
kann ich ihr das nur erklären, Herr? Sie ist doch noch viel zu 
Jung, um immer wieder die Menschen zu verlieren, die sie 
liebt. In ihrem kurzen Leben hatte seine Tochter schon ihre 
Mutter und ihren Bruder verloren. Und Miriam war auch 
wieder gegangen. Sie muss unbedingt lernen, dass Hope 
nicht lange hierbleiben wird, damit es ihr nicht wieder das 
Herz bricht. „Kusine Miriam musste doch auch wieder gehen. 
Erinnerst du dich? Sie ist nur gekommen, um uns für eine 
Weile zu helfen, dann ist sie wieder gegangen. So ist das bei 
Hope auch - nur dass sie nicht so lange bleiben wird wie 
Miriam.“ 

Emmy-Lous Augen schauten ihn verzweifelt an. „Tante 
Annie geht aber nicht weg, oder?“ 

„Nein. Sie wird bei uns bleiben. Da kannst du dir ganz 
sicher sein.“ 


Die Überzeugung in seiner Stimme vertrieb nur einen Teil 
ihrer Verunsicherung. „Aber Papa, warum können wir nicht 
einfach auch Hope -“ 

„Menschen sind nicht wie Kätzchen. Man kann sie nicht 
besitzen. Du kannst Hope nicht behalten.“ Der verlorene 
Ausdruck auf ihrem Gesicht tat ihm sehr weh, aber er 
musste jetzt hart bleiben. Sonst würde sich Emmy-Lou alles 
Mögliche erträumen und am Ende, wenn Hope ging, noch 
verzweifelter sein. 
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Kapitel 6 


„Ich hab was für dich.“ Leopold Volkner machte sich erst gar 
nicht die Mühe abzusteigen. Er drückte Konrad Erickson die 
Zeitung und den Umschlag einfach vom Pferd aus in die 
Hand. 

Konrad nahm die Post an sich. Obwohl er heute eigentlich 
auch in die Stadt hätte fahren können, war er doch 
absichtlich zu Hause geblieben, weil er den Brief erwartete. 
Ja, so war Jakob - verlässlich, ehrlich und vorhersehbar. In 
dem Umschlag war bestimmt kein Brief. Nur Geld. Doch das 
musste ja niemand wissen. 

Jedes Mal brachte einer der Nachbarn den Brief bei ihm 
vorbei. Deshalb glaubte auch jeder, dass Annie ihm 
regelmäßig schrieb. Außerdem war der Brief auch eine 
deutliche Erinnerung für die Nachbarn, dass Konrad gerade 
ohne die Hilfe einer Frau auskommen musste. Manchmal 
kam jemand und brachte eine Schüssel mit etwas Leckerem 
vorbei, vor allem dann, wenn gerade wieder ein Brief 
angekommen war. Diese Person ging dann mit einer leeren 
Schüssel und den neuesten „Nachrichten“ von Annie wieder 
nach Hause. Konrad streckte den linken Arm aus und nahm 
die Zeitung in die linke Hand - eine ganz beiläufige 
Bewegung. Die letzten beiden Finger seiner linken Hand 
fehlten, doch Konrad hatte diese beiläufigen Bewegungen 
bis zur Perfektion geübt, sodass niemand den Verlust 
bemerkte. Mit der rechten Hand drückte er Jakobs Brief 
gegen seine Brust und lächelte Volkner verlegen an. „Es fällt 
mir schwer es zuzugeben, aber diese Briefe von meiner 
Annie ...“ Er räusperte sich. 

Leopold Volkner schmunzelte. „Meine Schwester freut sich 
immer, wenn sie hört, dass es Annie gut geht. Sie ist jetzt 
schon eine ganze Zeit lang weg, oder?“ 

Konrad zwang sich zu einem Lächeln. „Eigentlich noch 
nicht so lange.“ Er konnte einfach nicht zugeben, dass 


zwischen seiner Frau und ihm etwas nicht stimmte. „Du 
kennst doch meine weichherzige Frau. Sie ist genau das, 
was Jakob und seine kleine Tochter gerade brauchen - sie 
trauern immer noch ziemlich.“ Er schüttelte den Kopf. „Möge 
Gott uns davor bewahren. Wenn wir erst einmal eine Familie 
haben, dann wäre ich bestimmt am Boden zerstört, wenn 
Annie und unser Baby sterben würden.“ 

„Ja. So etwas ist schrecklich. Jakob ist dir bestimmt sehr 
dankbar dafür, dass du Annie so lange bei ihm lässt, um ihm 
zu helfen.“ 

Es wurde immer schwieriger, eine gute Erklärung für 
Annies lange Abwesenheit zu finden. Am Anfang dachte 
jeder nur, dass es sehr nett von ihm war, seine Frau so lange 
gehen zu lassen. Aber als ein Monat nach dem anderen 
verging, fingen die Leute doch an, über ihn zu reden. Dass 
sie ihm nicht mehr so recht glauben wollten, merkte er auch 
daran, dass er nicht mehr so oft zum Essen eingeladen 
wurde. Allein bei dem Gedanken an Essen fing Konrads 
Magen an zu knurren. Er rieb sich den Bauch und grinste 
etwas schief: „Stimmt wohl nicht, was ich vorhin gesagt 
habe. Meine Annie ist jetzt schon eine Ewigkeit weg. Das 
habe ich natürlich schon am zweiten Tag gesagt, aber es 
stimmt auch. Ich bin ein schrecklicher Koch.“ 

„Komm doch am nächsten Sonntag zum Abendessen 
vorbei.“ 

„Das werde ich.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Dann kann 
ich euch alles erzählen, was Annie mir geschrieben hat.“ 

Volkner nickte. Er kniff die Augen zusammen und ließ 
seinen Blick über die Felder schweifen. Dann seufzte er. 
„Dein Weizen - der sieht gut aus. Ich hätte dieses Jahr auch 
Weizen säen sollen. Die Blattläuse haben meine gesamte 
Hirseernte zerstört.“ 

„Bei mir auch. Das Zeug ist nichts mehr wert. Aber wenn 
das Wetter hält, dann komme ich mit dem durch, was ich an 
dem Weizen verdiene.“ 


„Das freut mich für dich.“ Volkner nahm seinen Hut ab und 
fuhr sich mit den Fingern durch sein dichtes blondes Haar. 
Dann setzte er den Hut wieder auf. „Bei mir ist der Verlust zu 
groß. Ich muss in den Süden, um mein Geld als Erntehelfer 
zu verdienen. Wenn die Ernte im Süden vorbei ist, sind 
deine Felder auch erntereif. Ich bin also wieder da, wenn die 
Ernte hier losgeht. Du kannst auf mich zählen.“ 

Konrad nickte kurz. „Danke. Wenn du auch zu Jakobs Farm 
gehst, dann sag meiner Annie doch bitte, dass ich sie 
vermisse. Wann reitest du los?“ 

„Übermorgen ... mach dir keine Sorgen. Ich werde allen zu 
Hause sagen, dass du am Sonntag zum Essen kommst.“ 

Konrad schaute Volkner nach. Die Unterhaltung hätte 
nicht besser laufen können - jedenfalls angesichts der 
Umstände. Es fiel ihm nicht schwer, sich eine oder zwei 
Geschichten über Annie und ihre Nichte auszudenken. 
Konrad hielt sich für einen guten Geschichtenerzähler. Was 
machte es da schon, dass es nur Lügen waren? 

Er blickte auf den Umschlag in seiner Hand und riss ihn 
mit einem heftigen Ruck auf. Das Geld rutschte ihm 
entgegen. Fünf Dollar. Fünf läppische Dollars im Monat. Die 
schickte ihm Jakob, damit er blieb, wo er war. Es war nicht 
genug, aber Konrad konnte jetzt nicht weg. Er hatte keinen, 
der sich um die Felder kümmerte. 

Er drehte sich um und ging zum Haus. Bei jedem Schritt 
wurde er zorniger. Er war es gewesen, der das Land hier die 
letzten sechs Jahre bearbeitet und in der glühenden Hitze 
jede Ernte eingebracht hatte. Und er hatte Stauffers 
schüchterne Schwester geheiratet. Alles war genau nach 
seinem Plan gelaufen bis vor zwei Jahren, als der alte Herr 
gestorben war. Oh, Konrad hatte auch das geplant. Annie 
hatte sich so liebevoll und gut um ihren Vater gekümmert, 
dass der alte Herr viel länger durchgehalten hatte als 
gedacht. Konrad war ein guter Schauspieler gewesen. Oft 
hatte der Alte gesagt, dass Konrad wie ein Sohn für ihn sei. 
Und am Ende war dann alles ganz einfach. Er hatte Annie 


hinauf ins Bett geschickt und endlich mit dem Alten Schluss 
gemacht - einfach ein Kissen übers Gesicht. Keiner hatte 
irgendeinen Verdacht geschöpft, und jetzt gehörte endlich 
alles ihm. 

Das dachte er damals jedenfalls. 

Ein Sohn sollte erben - doch nach der Beerdigung, als das 
Testament verlesen wurde, hatte er gehört, dass er leer 
ausgehen würde. Alles, wofür er gearbeitet und wovon er 
geträumt hatte, nichts davon sollte er bekommen. 
Wenigstens das Haus hätte ihm gehören sollen, aber Annies 
Vater war nie zu einem Anwalt gegangen, um sein 
Testament noch mal zu ändern. Sein Testament besagte, 
dass die Farm zwischen den beiden Brüdern gleichmäßig 
aufgeteilt werden sollte - da aber Bartholomäus schon tot 
war, bedeutete das, dass Jakob alles erbte. Alles - das Haus, 
die Scheune, die Tiere und die Felder - alles gehörte jetzt 
dem einzig überlebenden Sohn. 

Jakob brauchte die Farm gar nicht. Er hatte ja schon eine. 
Und Jakob verdiente die Farm auch gar nicht. Doch jetzt, da 
ihm die Farm gehörte, setzte er seinen Besitz in einer Weise 
ein, die Konrad nie erwartet hätte. 

Eines Nachmittags war Jakob gekommen und hatte Annie 
einfach mitgenommen. Als Konrad von der Arbeit 
heimgekehrt war, hatte er nur einen Zettel mit einer kurzen 
Nachricht vorgefunden. Die Worte brannten immer noch in 
seiner Seele: Bearbeite die Felder. Behalte den Gewinn, aber 
halte dich von meiner Schwester fern. 

Wie konnte er ihm nur so einen Befehl geben - als wäre 
Konrad immer noch ein Knecht und nicht der Mann im Haus, 
der sich um alles kümmerte! 

Ein böses Lächeln spielte um seine Lippen. Er hatte sich 
gegen den Befehl gewehrt. Das Geld in seiner Hand war der 
Beweis dafür, dass er gekämpft und gewonnen hatte. Er 
hatte sofort einen bitterbösen Brief geschrieben, und jetzt 
schickte ihm Jakob jeden Monat Geld. 


Doch Konrad wünschte sich schon länger, er hätte damals 
mehr Geld gefordert. Ein Farmer verdiente ungefähr zwanzig 
Dollar im Monat, ein Knecht oder Erntehelfer verdiente 
ungefähr zehn. Frauen waren nicht so viel Geld wert wie 
Männer, aber Stauffer hätte sicher auch einen Dollar mehr 
im Monat gezahlt. Vielleicht sogar zwei. 

Frauen kümmerten sich um den Garten und um das Essen 
- aber Annie war nicht hier. Das zwang Konrad dazu, teure 
Konserven im Laden einzukaufen. Wenn Annie hier wäre, wie 
es sich für eine gute Ehefrau gehörte, dann hätte er das 
Problem gar nicht. Sie hätte nicht gehen dürfen. Jakob hatte 
kein Recht gehabt, sie einfach mitzunehmen. Eine Frau 
sollte bei ihrem Mann sein. Sie gehörte zu ihm. Doch seit 
sieben Monaten war sie jetzt bei Jakob, und er kam in den 
Genuss ihrer Arbeit. 

Die fünf Dollar knisterten in Konrads Faust. Annie 
schuldete ihm ihre Arbeit und Fürsorge. Stattdessen hatte 
sie ihn verlassen. Und warum? Er war ein guter Ehemann 
gewesen. Sie hatte ihn gar nicht verdient. 

Ihre Nachlässigkeit war ihm auf die Nerven gegangen. Sie 
hatte seinen Zorn verdient, doch es tat ihm auch leid, dass 
er manchmal so hart zu ihr gewesen war. Aber hinterher 
hatte er sie immer besonders lieb behandelt und sich etwas 
Nettes einfallen lassen. Leider lernte Annie nicht sonderlich 
schnell, deshalb machte sie die Fehler auch immer wieder. 
Das konnte er ihr nicht durchgehen lassen. 

Hatte er ihr nicht immer wieder gesagt, dass sie den 
Kragen seines Sonntagshemds nicht so sehr stärken sollte? 
Und wenn der Vorrat an Rosinen zur Neige ging, hatte sie 
immer nur einen kleinen Löffel in seinen Haferbrei getan - 
und sich dann auch einen genommen. Sie hätte vorher 
besser planen müssen und ihren Haferbrei ohne Rosinen 
essen sollen, bis sie wieder neue kaufen konnte. Wenigstens 
das hatte sie gelernt. Nach dieser Episode hatte er immer 
ganz viele Rosinen bekommen, während sie ihren Haferbrei 
ohne Rosinen hinuntergeschluckt hatte. 


Einmal war sie ohne seine Erlaubnis in die Stadt gefahren. 
Und dann hatte sie sich sogar von dem Geld, das sie mit 
dem Verkauf der Eier verdient hatte, Knöpfe für ihr Kleid 
gekauft. Er hatte sie sofort mit den Knöpfen wieder 
zurückgeschickt. Später hatte er sich dann das Geld 
aushändigen lassen. An ihrer Hochzeit hatte sie geschworen, 
dass sie ihn ehren und ihm gehorchen werde. Aber sie hatte 
weder das eine noch das andere getan. Er hatte sie erziehen 
müssen, aber selbst nach einem Jahr konnte er keine großen 
Fortschritte feststellen. 

Trotzdem brauchte er sie. Nur noch ein paar Wochen - 
dann würde er sie zurückholen. Wenn erst einmal der 
Weizen eingebracht war, schwor sich Konrad, dann würde er 
zu Jakobs Farm reiten und seine Frau holen. Er würde Jakob 
alles versprechen, nur damit er Annie endlich wieder 
mitnehmen konnte. 

Doch Jakob war stur. 

Konrad strich langsam über die Geldscheine und dachte 
über sein Problem nach. Wahrscheinlich wäre es am besten, 
wenn er eines Sonntags einfach vor der Kirche auftauchen 
und klagen würde, er habe lange genug Verständnis gehabt, 
aber eine Frau gehöre doch zu ihrem Mann. Was Gott 
zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht scheiden. Oder 
so ähnlich. Dann hätte er die Leute sicher auf seiner Seite. 

Natürlich würde er auch sagen, dass er seine Annie 
vermisste. Und sie seien lediglich damit einverstanden 
gewesen, sich so lange zu trennen, weil Jakob versprochen 
hatte, ihnen dann die Farm zu überschreiben, damit ihr Land 
endlich ihnen gehörte. Ja, das war ein guter Plan. Annie war 
so schüchtern und ängstlich, dass sie niemandem sagen 
würde, dass das nur eine Lüge war. Wieder grinste Konrad 
hämisch. Das würde Jakob sicher nicht gefallen - aber dann 
musste er einfach unterschreiben, denn sonst würden ihn 
die Leute einen Lügner und Betrüger nennen. 

Der Gedanke an den bevorstehenden Sieg beruhigte 
Konrad etwas. Annie hatte ihn sicher vermisst und würde 


sich jetzt noch mehr anstrengen, ihm eine gute Ehefrau zu 
sein. Vielleicht würde sie ihm dann sogar Söhne schenken. 
Ja, viele Söhne. Söhne, mit denen er Seite an Seite arbeiten 
könnte und die ihn stolz und reich machen würden. 
Bärenstarke Söhne, die sein Land erben und sich um ihn 
kümmern würden, wenn er alt war. Aber eins nach dem 
anderen. Erst musste er die Ernte einbringen, dann konnte 
er seine Frau zurückholen und endlich seine Farm in Besitz 
nehmen. 
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Kapitel 7 


Hope warf einen schnellen Blick auf die Erntekörbe, die sie 
am Ende jeder zweiten Reihe aufgestellt hatte. Die Körbe 
standen absichtlich auf der Seite, die weder vom Haus aus 
noch vom Weg zum Klohäuschen her einsehbar war. Jedes 
Mal, wenn sie draußen unterwegs war, ging sie auf dem 
Rückweg eine der Reihen ab und sammelte das reife 
Gemüse in ihre Schürze, um es am Ende der Reihe in den 
Korb zu legen. Mrs Erickson wusste von alldem nichts, und 
das sollte auch so bleiben. 

Hope stellte den schweren Tontopf auf die hintere Veranda 
und rief: „Emmy-Lou, bitte mach mir die Tür auf.“ 

Sie hörte, wie kleine Füße über den Boden trappelten, und 
schon wurde die Tür aufgerissen. „Was machen wir jetzt?“ 

‚Wir werden diesen großen Topf mit eingelegten Melonen 
füllen.“ 

„Mein Bruder ...“, begann Mrs Erickson zaghaft, „mag 
eingelegte Melonen mit Dill.“ 

„Ich auch!“ Hope grinste. „Wir legen die Melone mit Dill 
ein, und die Rinde mit Zucker, Zimt, Nelken und Essig. Dann 
müssen wir gar nichts wegwerfen. Hört sich das gut an, Mrs 
Erickson?“ 

„Ja.“ Mrs Erickson lächelte sie schüchtern an. „Ich nenne 
dich Hope. Du solltest mich Annie nennen.“ 

Da Hope wusste, wie zurückhaltend Annie war, akzeptierte 
sie diesen Freundschaftsbeweis, ohne viele Worte darüber zu 
verlieren. „Nun denn, Annie, heute werden wir eine Menge 
schaffen, oder?“ 

Annie sah besorgt aus, als sie den Socken zur Seite legte, 
den sie gerade stopfte. „Ich hätte die Töpfe sauber machen 
sollen.“ 

„Das hättest du sicher tun können, aber dann wären die 
Socken immer noch nicht gestopft. Ich hole jetzt ein paar 
Melonen rein. Wenn du mit den Socken fertig bist, dann 


kannst du ja ein paar Kohlköpfe kleinschneiden. Wir salzen 
den Kohl dann ein und machen Sauerkraut.“ 

Viel später, als die Männer zum Abendessen kamen, 
galoppierte Emmy-Lou zu ihrem Vater an der Waschschüssel. 
Sie hatte einen Besen zwischen den Beinen und kicherte. 
„Papa, schau mal! Ich reite auf einem Pferd, und mein Pferd 
fegt den Boden.“ 

„Schade, dass ihr Pferd nicht wirklich arbeiten kann.“ 
Phineas wartete, bis sein Boss mit dem Waschen fertig war. 

Mr Stauffer verzog das Gesicht. 

Hope wischte sich die Hände am Saum ihrer Schürze ab. 
„Ist was mit einem der Tiere?“ 

„Josephine geht es gut, aber Nicodemus hat sich wohl im 
Stall aufgeregt und ausgeschlagen. Es ist nichts gebrochen, 
aber ich habe ihm einen Schlammverband angelegt. Das 
Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist ein lahmes Pferd bei 
der Ernte.“ 

„Was ist denn das Erste, das du brauchst, Papa?“ 

Er wusch sich die Seife von den Händen und während er 
sie abtrocknete, kniete er sich neben seine Tochter. „Ich hab 
ja dich, also kann ich mich nicht beschweren!“ 

„Hattie und Josephine sind fast gleich groß.“ Hope drehte 
sich wieder zum Herd, öffnete das Warmhaltefach und holte 
eine große Schüssel mit Makkaroni und Käse heraus. Der 
würzige, cremige Geruch erfüllte die Küche. „Wäre nicht das 
erste Mal, dass Hattie mit einem Pferd zusammenarbeitet.“ 

‚Wäre das wirklich in Ordnung?“ 

Hope sah ihren Boss überrascht an. „Warum sollte mir das 
etwas ausmachen? Ich weiß, dass Sie mit Tieren gut 
umgehen. Josephine entwöhnt gerade ihr Fohlen. Hattie war 
die ganze Zeit mit dem Kleinen zusammen auf der Weide, 
sodass er Hatties Geruch jeden Abend zu seiner Mama 
getragen hat. Ich denke, wenn wir sie morgen früh mit 
einem halben Pfirsich locken, dann können wir sie ohne 
Probleme zusammen anschirren.“ 


„Das würde mir sehr helfen.“ Mr Stauffer atmete 
erleichtert auf und trat einen Schritt zur Seite, damit sie die 
heiße Schüssel auf den Tisch stellen konnte. „Geht Hattie 
lieber links oder rechts?“ 

„Links, aber sie geht auch rechts, wenn es sein muss.“ 

Mr Stauffers Schultern entspannten sich. „Links ist gut. 
Josephine geht lieber rechts. Emmy-Lou, deine Hände sind 
noch dreckig.“ 

„Ich kümmere mich um sie.“ Annie kam gleich angelaufen. 

Emmy-Lou zog heftig am Besenstiel und machte einen 
kleinen Hopser zur Seite. „Brrr, mein Pferdchen.“ Sie verlor 
das Gleichgewicht, und ihr Vater konnte sie gerade noch 
festhalten, aber der Besenstiel prallte erst gegen den 
Waschtisch und dann gegen das Hochzeitsfoto, das darüber 
an der Wand hing. Hope konnte nur hilflos zuschauen, wie 
der Rahmen mit dem Foto von der Wand glitt und auf dem 
Boden in tausend Scherben zersprang. 

Emmy-Lou schrie auf, dann waren nur ihre Schluchzer in 
der erstarrten Stille zu hören. 

„Es tut mir so leid.“ Annie senkte den Kopf und flüsterte: 
„Ich hätte sie nicht so wild spielen lassen dürfen.“ Sie zog 
Emmy-Lou zu sich und stellte sich vor das Kind. „Ich werde 
das hier zusammenfegen. Das werde ich. Sofort. Ihr Männer 
setzt euch nur hin und esst, solange das Essen noch heiß ist. 
Emmy-Lou -" 

„Ich helfe ihr beim Händewaschen.“ Phineas nahm das 
Kind auf den Arm. 

Mr Stauffer war trotz seiner Bräune aschfahl geworden. 
Glasscherben knirschten unter seinen Stiefeln, als er einen 
Schritt nach vorn machte. „Es war ein Unfall.“ Seine Stimme 
klang genauso knirschend und gebrochen wie das Glas. 

„Ich - ich mach alles wieder sauber“, sagte Annie. 

„Nein.“ Er räusperte sich und sagte dann mit sonderbarer, 
fast beruhigender Stimme: „Setz dich hin, Annie. Iss dein 
Abendessen.“ 


„Er hat recht, Annie. Ich räume hier auf und dabei 
bleibt’s.“ Hope machte sich an die Arbeit. „Wofür bin ich 
denn sonst hier? Ihr setzt euch jetzt alle hin und esst.“ Sie 
nahm sich den Besen und griff nach dem kaputten Rahmen. 

Doch Mr Stauffer war schneller. Die eine Ecke des Fotos 
war nach innen geklappt und verdeckte Mrs Stauffers 
Gesicht. Ganz vorsichtig strich Jakob die Ecke mit seinem 
Daumen wieder glatt. Dennoch war auf dem Foto deutlich 
ein Knick zu sehen. Er lief direkt durch die Haare seiner 
verstorbenen Frau. 

Andächtig fuhr er mit dem Finger über Naomis Gesicht, 
fast so, als würde der Knick durch die Berührung 
verschwinden - aber der weiße Streifen blieb, wo er war. Ein 
unglaublich langer, leiser Seufzer entwich seinen Lippen, 
und in seinen Augen lag ein tiefer Schmerz. Dann schloss er 
sie. 

Herr, dieser Mann trauert wirklich tief. Kannst du ihn 
trösten? 

Mr Stauffer öffnete die Augen wieder. Er sagte nichts, aber 
er stand auf und trug das Bild nach oben. In jedem seiner 
Schritte schien sein Kummer widerzuhallen. Dann schloss 
sich die Schlafzimmertür hinter ihm. Das leise Klicken der 
Tür war der letzte, einsame Ton, den man hören konnte. 


„Mr Stauffer?“ 

Jakob drehte sich nicht um. Er stand vor Josephines Box 
und murmelte etwas vor sich hin. Beim Abendessen hatte er 
kein Wort gesagt. Es war nur ein Versehen gewesen, doch 
das änderte nichts an seinem Schmerz. 

Jakob liebte das Bild. Auf ihrer Hochzeitsreise hatten sie 
sich noch einmal herausgeputzt und waren zu einem 
Fotografen gegangen. Der Fotograf hatte mehrmals 
versucht, Naomi dazu zu bewegen, in die Kamera zu 
schauen, aber sie wollte nicht. Sie wollte lieber ihren gut 
aussehenden Ehemann anschauen. 


Doch jetzt war das Bild ruiniert. Eine kleine weiße Linie lief 
direkt durch Naomis Haare. Sein Verstand sagte ihm, dass 
das Bild immer noch intakt war, und dass wahrscheinlich 
kein anderer die weiße Linie überhaupt wahrnehmen würde. 
Und trotzdem schoss der Schmerz jedes Mal wie ein Pfeil 
durch sein Herz, wenn er an das Bild dachte. In der 
Hoffnung, die Falte wieder zu glätten, hatte Jakob das Bild 
zwischen die Seiten seiner Bibel gelegt - doch als er die 
Bibel aufklappte, öffnete sie sich ausgerechnet bei Sprüche 
einunddreißig. Es gab so viele Bücher in der Bibel, warum 
gerade hier? Das Lob der tüchtigen Hausfrau! Wieder fühlte 
er sich so unendlich verlassen. 

Er war in den Stall gegangen, um allein zu sein, um 
seinem Kummer freien Lauf zu lassen. Phineas verstand 
diese kleinen Hinweise und ließ ihn in Ruhe. Auf keinen Fall 
wollte Jakob jetzt mit Hope sprechen. 

„Das ist ja mal eine gute Idee.“ Hope schien nicht zu 
bemerken, dass er ihr die kalte Schulter zeigte und kam 
einfach zu ihm in den Stall. „Sie haben Hattie und Jo heute 
Abend in Nachbarboxen gestellt. Dann können sie sich 
schon mal kennenlernen.“ 

Er grunzte. 

Hope stellte sich auf die Zehenspitzen und schaute in die 
Box von Nicodemus. „Wie geht es Ihrem Wallach?“ 

Sie ließ einfach nicht locker. Widerwillig antwortete Jakob: 
„Ich denke, in ein paar Tagen geht es ihm wieder gut.“ 

„sie kümmenn sich wirklich gut um Ihre Tiere. Das habe ich 
gleich am ersten Tag gemerkt. Mein Maulesel fühlt sich hier 
auch richtig wohl. Und sie hat ein Gedächtnis, das so lang 
ist wie ihre Ohren. Sie werden sehen, morgen früh wird sie 
Ihnen ihre Dankbarkeit zeigen.“ 

Er antwortete nicht, sondern prüfte den Riegel an 
Josephines Box, damit sie die Tür nicht wieder aufmachen 
konnte. Sie schien ein besonderes Talent dafür zu haben. 
Ungefähr einmal in der Woche schaffte sie es, und wenn 
Jakob dann in den Stall kam, fand er sie bei einem der 


anderen Tiere. Früher hatte er geglaubt, dass Naomi oder 
Phineas heimlich die Boxentür aufließen, um sich einen 
Spaß zu machen, aber sie waren es nicht gewesen. 

„Das ist ja ein ziemlicher Riegel, den Sie da an der Box 
haben. So einen großen hab ich noch nie gesehen.“ 

„Josephine hat ein Talent zum Ausbrechen. Selbst bei 
diesem Riegel schafft sie es. Sie knabbert und schubst so 
lange daran herum, bis der Riegel sich zur Seite schiebt.“ 

„lemperament. Das ist eine gute Eigenschaft. Egal ob bei 
einem Tier oder bei einem Kind, es macht einem oft 
Kopfschmerzen, aber am Ende sind es doch die 
temperamentvollen, die den richtigen Mumm haben und 
Sachen auf den Sprung bringen.“ 

„sachen in Schwung bringen.“ Kaum hatte er sie 
verbessert, fragte Jakob sich, warum er sich überhaupt die 
Mühe machte. Hope brachte oft die Sprichwörter 
durcheinander, aber selbst dann machten sie meist noch 
Sinn. Die Temperamentvollen halfen den Sachen wirklich oft 
auf die Sprünge, obwohl sie ihre Eltern in der Kindheit mehr 
Energie kosteten. 

„Schwung. Den werden wir in der nächsten Zeit auch 
brauchen, wo die Ernte doch bald losgeht. Vielleicht gönnt 
Gott Nicodemus einfach ein paar Tage Ruhe, damit er dann 
genug Kraft hat, wenn die richtige Arbeit anfängt. Solange 
ich hier bin, können Sie gerne Hattie einspannen.“ 

„Es wird ihm bald besser gehen.“ Es musste ihm einfach 
bald besser gehen. Jakob brauchte seinen Wallach. 
Außerdem würde Hope nicht mehr lange hier sein - 
vielleicht nur noch eine Woche. Annie sagte, dass Hope noch 
auf mindestens fünf Farmen bei der Emte helfen wollte. 
Jakob ging zu der Box seines großen, braunen Wallachs. 
Obwohl Nicodemus der Huf wehtat, stellte er ihn doch ganz 
auf den Boden. Das war ein gutes Zeichen. „Bevor ich ins 
Bett gehe, werde ich den Verband abmachen. Vielleicht 
reibe ich sein Bein auch noch ein.“ 


„Ich könnte Ihnen etwas anrühren, wenn Sie nichts zum 
Einreiben da haben.“ 

„Ich habe McLeans Extra Stark da.“ 

„UViuiui! Wenn ihm das nicht hilft, dann hilft ihm nichts.“ 

Erstaunt über diese heftige Reaktion sah Jakob sie endlich 
an. 

Hope rümpfte ihre Nase, sodass die Sommersprossen 
aneinanderstießen. „Das Zeug stinkt so schrecklich, dass der 
Schmerz sich sofort verzieht und die Verletzung um Gnade 
winselt.“ 

Trotz seiner schlechten Laune glättete sich Jakobs Stirn bei 
diesen Worten. „Es riecht wirklich nicht gut.“ 

„Nicht gut?“ 

Die Erinnerung an den beißenden Gestank trieb ihm fast 
die Tränen in die Augen, und er musste zugeben: 
„schrecklich. Es riecht wirklich schrecklich.“ 

Hope verschränkte die Arme und klopfte mit dem Fuß auf 
den Boden. „Der Gestank kann es mit einem Stinktier 
aufnehmen.“ 

Damit hatte sie nicht ganz unrecht, aber es war mehr ihre 
Stimme als ihre Worte, die ihre Meinung deutlich machte. 
Jakobs Lippen zuckten. 

Hopes Augen leuchteten. „Ein Stinktier im Klohäuschen.“ 

Diese verrückte Frau schaffte es immer wieder. Selbst 
wenn sie gar nicht witzig sein wollte, war sie es doch, aber 
wenn sie es wollte, dann lief sie zu Höchstform auf. Fast 
gegen seinen Willen spürte Jakob, wie sich ein breites 
Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. 

Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. Dann beugte sie 
sich ein kleines Stück in seine Richtung und fügte hinzu: 
„Und wenn dann noch ein Wind weht - ein starker Wind ...“ 

Jetzt musste er lachen. 

Und sie lachte mit ihm. „Ich kann den Gestank nicht 
aushalten. Wenn Sie Nicodemus damit wirklich einreiben 
wollen, dann renne ich wie ein Hase, und Phineas muss 
Ihnen helfen. Das Einzige, das Sie dann von mir noch 


erwarten können, sind zwei Wäscheklammern für Ihre 
Nasen.“ Sie schüttelte sorgenvoll den Kopf. „Nicht dass eine 
Wäscheklammer viel helfen würde. Die Dämpfe aus dieser 
Flasche von McLeans werden Ihnen trotzdem die Tränen in 
die Augen treiben und sich durch die Wäscheklammer 
drängeln.“ 

„Der Geruch ist wirklich penetrant!“ 

Ihre haselnussbraunen Augen wirkten im Laternenlicht 
fast golden. „Es ist schon erstaunlich, dass in einer so 
kleinen, unscheinbaren Flasche so ein starkes und 
beißendes Mittel sein kann. Das zeigt wieder mal, dass es 
nicht auf das Gefäß ankommt, sondern auf das, was drin ist.“ 

„Das Gleiche gilt auch für Menschen.“ 

„Da haben Sie ganz recht.“ Hope wippte auf ihren Füßen 
vor und zurück und grinste ihn an. Der Saum ihres Kleides 
schwang Mit der Bewegung mit und ließ das Stroh um sie 
herum auffliegen. „Die Fülle unseres allmächtigen Gottes 
erfüllt uns und fließt über. Das ist ein Segen. Aber mit dieser 
Flasche ist es etwas ganz anderes. Weil ich weiß, was da drin 
ist, bin ich froh, dass Sie auf Ihre Sachen so gut aufpassen 
und vielleicht sogar mehrmals nachschauen, ob der Deckel 
auch wirklich fest auf der Flasche sitzt.“ 

„Ich werde immer gut aufpassen.“ Ihr Vertrauen in ihn - 
obwohl es ja nur eine Kleinigkeit war - tat ihm gut. 

Hope streichelte Hatties Schnauze. „Jo wird doch wohl 
nicht eifersüchtig sein, oder?“ 

„Eifersüchtig, warum?“ 

‚Wegen Hatties Strohhut natürlich.“ Hope kraulte Hattie 
hinter ihren langen Ohren. 

„Der Hut.“ Diese Frau wechselte das Thema genauso 
abrupt, wie sie von einer Arbeit zur nächsten hüpfte. Er 
konnte ihr gar nicht so schnell folgen. „Wie kommst du jetzt 
auf ihren Hut?“ 

„Wir haben doch gerade über Deckel geredet. Kappen, 
Hüte, Hauben -“ 


Nein, oh nein! Es war eine Sache, wenn eine Frau mit 
einem geschmückten Maulesel durch die Lande zog, aber 
ein Mann hatte seine Würde. „Deine Mauleselin wird den Hut 
nicht tragen, wenn sie bei mir auf dem Feld arbeitet.“ 

„sie werden Ihren Hut doch auch aufhaben.“ 

Ungläubig starrte Jakob sie an. „Das ist doch was anderes.“ 

Hope nickte. „Natürlich.“ 

Er atmete erleichtert auf. Sie sah es also ein. 

„Ihre Ohren schauen oben nicht raus.“ 


Etwas später saß Jakob wieder am Esstisch. Doch diesmal las 
er Annie und Hope aus der Bibel vor. Er klappte seine Bibel 
vorsichtig zu, damit das Foto nicht herausfiel. „Es ist schon 
spät.“ 

Als ob die Uhr seinen Worten mehr Gewicht verleihen 
wollte, schlug sie zehn Mal. Annie legte das kleine 
Hemdchen zur Seite, an dem sie gerade nähte. 

„Danke, dass Sie uns vorgelesen haben.“ Hope wischte 
den Deckel eines Einmachglases ab. „Können Sie sich 
vorstellen, wie Bileam sich gefühlt hat, als sein Esel plötzlich 
mit ihm geredet hat? Wenn Gott irgendwann durch Hattie zu 
mir spricht, dann falle ich vor Angst sicher in Ohnmacht. Sie 
ist ja echt schlau, aber was sollte sie mir schon sagen?“ 

Wenn sie reden könnte, dann würde sie dir sicher sagen, 
dass sie den Hut nicht mehr tragen will. Jakobs Stuhl 
Knarrte, als er aufstand. „Gott hatte einen guten Grund.“ 

„Bestimmt. Ich denke, Bileam war der Grund dafür, dass 
Gott schließlich seinen Esel zum Reden brachte. Er hat die 
arme Kreatur viel zu viel geschlagen. Als er aber dann selbst 
den Engel gesehen hat, da hat er den Esel verstanden. 
Wahrscheinlich ist es eine wichtige Geschichte. Sie steht ja 
auch in der Bibel, aber ich hab es trotzdem nie so ganz 
verstanden. Ich kann Gewalt einfach nicht ertragen - auch 
nicht in einer Geschichte.“ 

Jakob nickte. „Es ist ja auch schon lange her.“ 


Annie nahm sich eine Lampe vom Tisch und ging zur Tür. 
„Gehen wir, Hope?“ 

„Geh nur schon vor, Annie. Ich muss noch mal kurz an die 
frische Luft.“ 

„Fast jeden Abend gehst du nochmal nach draußen.“ 
Annie hörte sich beinahe schuldbewusst an. 

„Mein Herz ist so voll von allem, was Mr Stauffer uns 
vorgelesen hat. Ich muss einfach nochmal raus, um darüber 
nachzudenken. Sonst liege ich nur wach im Bett und starre 
die Decke an. Es wird aber nicht lange dauern.“ 

„Mama war genauso.“ Annies Stimme wurde ganz weich 
bei der Erinnerung an ihre Mutter. 

‚Wenn Mama hier wäre, würde sie dich ins Bett 
scheuchen.“ Jakob nahm seiner Schwester die Lampe aus 
der Hand. Ihr Schatten an der Wand zeigte einen deutlich 
runden Bauch. „Du musst jetzt auch nicht mehr nach 
draußen.“ 

Annie wurde rot. 

„Um Himmels willen, nein.“ Hope hob ihren Zeigefinger. 
„Wenn Bileams Esel jetzt hier wäre, würde er dir sagen, dass 
du deinen Verstand einsetzen solltest. Das würde er sagen. 
Keiner reitet nachts auf einem Pferd, wenn er ein Dach über 
dem Kopf hat.“ 

Ein Lächeln huschte über Annies Gesicht. 

Überrascht schaute Jakob seine Schwester an. Er wusste 
nicht, wie Hope das schaffte, aber Annie hatte sich in den 
letzten Tagen verändert - sie lächelte sogar und schien Hope 
wirklich zu mögen. Und Hope redete sie jetzt auch mit ihrem 
Vornamen an. Diese kleinen Zeichen gaben Jakob neue 
Hoffnung. Mit der Zeit und mit ganz viel Liebe würde sich 
Annie vielleicht wieder erholen. 

Hope musste lachen. „Diese Farm hier ist so groß und 
freundlich, dass Menschen und Tiere ein Dach über ihren 
Köpfen haben.“ Sie runzelte die Stirn. „Das hörte sich so an, 
als hätten hier alle mehr als einen Kopf. Hört mir einfach 
nicht so genau zu. Selbst mit nur einem Kopf seid ihr doch 


alle schlau genug, nicht durch die Nacht zu reiten und 
runterzufallen.“ 

„Papa?“, rief Emmy-Lou ängstlich aus ihrem Zimmer. 

„Ja.“ Jakob stellte die Lampe sofort auf den Tisch und 
rannte die Treppe hoch. „Ich bin hier.“ 

Emmy-Lou stand im Türrahmen und hielt sich krampfhaft 
daran fest. Sie hatte Angst, aus dem Streifen Mondlicht in 
den dunklen Flur zu treten. Als sie ihren Vater sah, streckte 
sie ihm eine Hand entgegen. Sobald sie seine Hand spürte, 
warf sie sich zitternd in seine Arme. 

Jakob hob sie hoch und drückte sie an seine Brust. „Siehst 
du! Ich bin hier.“ 

„Ich war ganz allein.“ 

Er war sich nicht ganz sicher, ob sie damit meinte, dass sie 
allein im Zimmer gewesen war oder ob es die Erinnerung an 
das dunkle Brunnenloch war. Die Erinnerung verfolgte sie 
beide immer noch. „Du bist nicht allein. Ich bin hier. Und 
Tante Annie auch.“ 

„Und Miss Hope?“ 

„Ja. Und Jesus.“ Sie klammerte sich so an ihm fest, als 
wollte sie in ihn hineinkriechen. Jakob beugte sich zu ihr 
hinunter und küsste sie auf die Schläfe. Beruhigend redete 
er auf sie ein. Langsam entspannten sich ihre Muskeln 
wieder. 

‚Wie geht es ihr, Jakob?“, rief Annie von unten. 

„Es ist immer noch schrecklich heiß. Ich wette, die kleine 
Emmy-Lou braucht einen Schluck kühles Wasser.“ Hope 
stand am Fuß der Treppe. Jakob bemerkte, dass sie seiner 
Schwester den Arm um die Schultern gelegt hatte, so, als 
wollte sie ihre Sorgen mittragen. „Soll ich eine Tasse 
hochbringen, oder wollt ihr beide runterkommen?“ 

„Papa“, flüsterte Emmy-Lou ihm ins Ohr. „Ich muss mal.“ 

Jakob trug seine Tochter nach unten. Annie nahm sie mit 
ins Arbeitszimmer, wo jetzt der Nachttopf stand. Als sie 
wiederkamen, wischte Hope mit einem kalten Lappen über 
Emmy-Lous Gesicht und Hände. „Hast du die schöne Musik 


von den Grillen gehört? Für mich hört sich das an, als hätte 
Jesus jeder kleinen Grille eine winzige Geige gegeben. Und 
jetzt spielen sie darauf Lieder und loben Gott.“ 

Emmy-Lou legte den Kopf auf die Seite und lauschte. Dann 
flüsterte sie: „Das sind ja ganz viele!“ 

„Genau. Ich denke, es gibt für jede einzelne Grille einen 
eigenen Stern am Himmel. Ich wette, dass jeder Stern 
anfängt zu funkeln, wenn er die schöne Musik hört. Dann 
scheinen sie genauso hell wie in der Nacht, als Jesus im Stall 
geboren wurde. Glaubst du nicht auch, Annie?“ 

„Ja. Hell und schön.“ 

Er wusste nicht, was die Frauen so miteinander redeten, 
wenn er nicht da war. Doch Jakob sah, dass Hope bereits 
wusste, dass seine Tochter Angst vor der Dunkelheit hatte. 
Ob sie auch wusste warum, war ihm im Moment egal. Ihre 
nüchterne Art und tröstenden Worte schienen Emmy-Lou zu 
beruhigen. 

Hope legte den Lappen zur Seite und drückte Emmy-Lou 
eine kleine Tasse in die Hand. Emmy-Lou trank ein paar 
Schlucke Wasser. „Danke.“ Sie gähnte. 

Hope nahm ihr die Tasse wieder aus der Hand. „Hast du 
dein Gute-Nacht-Gebet schon gesprochen?“ 

Emmy-Lou flüsterte: „Ja.“ 

„Das ist ein gutes Ende für jeden Tag. Da kann man alles 
zurück in Gottes Hand legen.“ Hope drückte sie kurz an sich. 
„Jetzt kannst du dich ja in deine Decke kuscheln und den 
Grillen zuhören, bis du wieder eingeschlafen bist.“ 

„Tante Annie ist auch müde. Sie wird mit dir oben bleiben, 
oder, Annie?“ Jakob schaute seine Schwester an. 

„Ich bin müde.“ 

Annie und Emmy-Lou gingen nach oben. Jakob leerte den 
Nachttopf und stellte ihn dann wieder in die Ecke des 
Arbeitszimmers. Als er zurück in die Küche kam, blieb er wie 
angewurzelt stehen und starrte Hope an. Ärger stieg in ihm 
hoch. „Was tust du da?“ 
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Kapitel 8 


„Als Sie aufgesprungen sind, um Ihre Tochter zu holen, ist 
Ihre Bibel vom Tisch gefallen. Ich konnte sie da nicht einfach 
liegen lassen, deshalb habe ich sie aufgehoben. Das Foto 
war auch herausgefallen. Obwohl das Glas aus dem Rahmen 
in tausend Stücke zersprungen ist, passt die Rückseite 
immer noch gut. Ich habe das Foto wieder in den Rahmen 
getan, und es sieht fast aus wie neu.“ Hope ging zum 
anderen Ende des Esstischs und hängte den Rahmen wieder 
an seinen alten Platz. „Nächsten Mittwoch, wenn Sie oder 
Phineas die Butter, Eier und Milch in die Stadt bringen, 
können Sie einfach ein neues Glas besorgen.“ 

Erleichtert blickte er auf das Bild. Es war gar nicht ruiniert. 
Während des Abendessens hatte er immer wieder zu dem 
leeren Platz an der Wand geschaut - und jedes Mal spürte er 
denselben Stich im Herzen. Dass das Bild nun wieder an 
seinem angestammten Platz war, tröstete Jakob. 

„Ihre Frau - Sie haben sie wirklich sehr glücklich gemacht. 
Das Lächeln auf ihrem Gesicht zeigt das ganz deutlich. 
Wenn man das Bild sieht, muss man selber auch lächeln.“ 

Seit fast eineinhalb Jahren hatte niemand mehr in seiner 
Gegenwart von Naomi gesprochen. Hopes Worte waren für 
ihn wie Regen nach einer zehnjährigen Dürre. „Naomi -“ 
Seine Stimme brach ab. Er hatte ihren Namen schon seit 
einer Ewigkeit nicht mehr laut ausgesprochen. Lange 
unterdrückte Gefühle stiegen in ihm hoch und er räusperte 
sich. „Meine Frau war mir eine gute Ehefrau.“ 

Hope ging zurück zum Herd und rührte in einem Topf. 
„Was haben Sie am meisten an ihr gemocht?“ 

Die Art, wie sie gesummt hat. Dass sie immer fröhlich war. 
Ihre sanften Küsse. Aber das war alles zu persönlich. „Ihre 
... Erüberlegte. „Sie machte alles besser, heller.“ 

Hope nickte und rührte weiter. „Zufriedenheit. Sie erfüllt 
das Haus und stärkt das Herz. Daran erinnert man sich gern. 


Ihre Frau muss Hühner sehr gemocht haben, Sie haben ja 
nicht umsonst so viele davon.“ 

„sie hat allen Hennen Namen gegeben.“ Seine Antwort 
überraschte ihn. Er hatte schon seit Jahren nicht mehr daran 
gedacht - seit er Naomi einmal dabei erwischt hatte. Die 
Erinnerung daran tat nicht so weh, wie er es erwartet hatte 
... oder vielleicht konnte man einfach gut mit Hope darüber 
reden. 

„Menschennamen oder Tiernamen?“ Sie fischte Gläser aus 
dem heißen Wasserreservoir des Ofens. 

„Zuerst waren es Namen aus der Bibel, aber bald fielen ihr 
keine mehr ein. Es gibt nicht so viele Frauennamen in der 
Bibel.“ 

‚Welche Namen hat sie dann genommen?“ 

Jakob trank den letzten Schluck Kaffee aus seiner Tasse, 
während Hope weiter Tomaten einkochte. Dabei erzählte er 
Hope von Naomi. Nichts Persönliches - aber viele 
Kleinigkeiten, Erinnerungen, Dinge, die er mit seiner 
geliebten, verstorbenen Frau erlebt hatte. Hope lachte an 
den richtigen Stellen und stellte immer wieder Fragen, die 
ihn noch tiefer in die Erinnerung lotsten. Er vermisste Naomi 
immer noch so sehr, und mit Hope über sie zu reden machte 
ihn dafür dankbar, dass sie einmal Teil seines Lebens 
gewesen war. 

Hope stellte die Gläser in ein Wasserbad, um sie luftdicht 
zu verschließen, und wusch dann den Topf und den 
Schöpflöffel. Als sie Wasser in den Kaffeetopf pumpte und 
die Kaffeebohnen für das Frühstück am Morgen mahlte, 
spülte er seine Kaffeetasse aus. „Es ist spät.“ 

„Ist mir gar nicht aufgefallen. Es hat mir wirklich Spaß 
gemacht, etwas über Ihre Frau zu hören. In den kommenden 
Jahren wird Emmy-Lou Ihren Geschichten bestimmt gerne 
zuhören. Dann kann sie ihre Mama wenigstens so 
kennenlernen.“ 

Nachdem er nach oben gegangen war und die 
Schlafzimmertür hinter sich zugezogen hatte, folgte Jakob 


nicht seinem üblichen Ritual. Stattdessen zog er die oberste 
Schublade seiner Kommode auf. Ein Foto lag darin mit der 
Bildseite nach unten. Langsam drehte er es um. Er hatte das 
Foto dort am Tag der Beerdigung versteckt. Es zeigte Naomi, 
die auf einem Korbstuhl saß, und Emmy-Lou stand direkt 
neben ihr. Ein Arm seiner Frau lag um Emmy-Lous Schultern, 
in dem anderen Arm hielt sie Jakob junior. 

Emmy-Lou war zu jung, um sich an ihre Mutter zu 
erinnern. Das Gespräch mit Hope vorhin hatte ihm etwas ins 
Gedächtnis gerufen. Emmy-Lou musste wissen, dass ihre 
Mutter sie geliebt hatte. Immer wieder würde er es ihr 
erzählen. Genauso wie er das Bild unten an der Wand liebte, 
genauso wichtig war dieses Bild hier für seine Tochter. Wie 
ein verwundetes Tier, das sich in einem versteckten Winkel 
zusammenrolite, hatte er sich von allem abgeschnitten und 
zurückgezogen. Dadurch steckte er immer noch so tiefin 
seiner Trauer. Außerdem hatte er seiner Tochter bisher noch 
nie erzählt, dass ihre Mutter sie über alles geliebt hatte. 

Jakob kniete sich neben sein Bett und betrachtete das 
Bild. Dann legte er es auf Naomis Hochzeitsquilt und strich 
mit seiner rauen Hand über die weichen Stoffstücke der 
Decke. In den kommenden Jahren wollte er seiner Tochter 
jeden Tag etwas von ihrer Mutter erzählen - und im Laufe 
der Zeit würde sich dann aus den vielen kleinen Stücken ein 
ganzes Bild ergeben, wie bei dem Quilt. Morgen würde er 
Emmy-Lou das Bild zeigen. 

Statt seine Hände zum Gebet zu falten, umfasste er die 
Fotografie. „Herr, ich vermisse sie. Du weißt, wie sehr. Es gab 
so viel an ihr, das man einfach lieben musste. Du hast mir 
eine so wunderbare Frau gegeben. Bitte hilf mir, stark zu 
sein und mit Dankbarkeit und nicht mit Trauer auf die 
vergangenen Jahre zurückzuschauen. Und gib mir die Kraft, 
meine Erinnerungen mit meiner Tochter zu teilen, damit 
auch sie ein Stück ihrer Mutter in ihrem Herzen tragen 
kann.“ 


Die kühle Morgenluft wehte durch das weit geöffnete Fenster 
in die Küche. Hope legte den gewölbten Deckel auf das 
Einmachglas voller Erbsen und drückte die Metallklammer in 
die Rillen im Deckel, um das Glas zu verschließen. Danach 
stellte sie das Glas zu den anderen im Wasserreservoir. 

Ein schneller Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie noch eine 
Ladung schaffen könnte, wenn sie sich beeilte. Während sie 
neue Kohlen in den Ofen schaufelte, dachte sie darüber 
nach, welche Arbeit heute auf sie wartete. 

Ein leises Knarren auf der Treppe ließ sie herumfahren. 

Dort stand Mr Stauffer mit offenem Hemd, 
herunterhängenden Hosenträgern und nackten Füßen. Eine 
Haarsträhne an seinem Hinterkopf stand kerzengerade hoch, 
als hätte sie sich gerade heftig erschrocken. Der besorgte 
Ausdruck auf seinem Gesicht verwandelte sich bei ihrem 
Anblick in Verwirrung. „Du bist es!“ 

Sie nickte. 

Plötzlich schien ihm sein halb nackter Zustand bewusst zu 
werden, denn er knöpfte schnell sein ausgeblichenes blaues 
Hemd zu und kam näher. „Was -“ Seine Stimme brach 
abrupt ab, als er die noch lauwarmen Einmachgläser auf 
dem Tisch entdeckte. 

Hope legte den Zeigefinger an die Lippen. 

Er schaute zur Treppe. „Es ist noch sehr früh.“ 

„Das hoffe ich doch.“ Sie drehte sich zum Herd und fischte 
Gläser aus dem Wasserreservoir. „Es wäre sehr nett, wenn 
Sie diese Gläser nicht erwähnen würden.“ 

Für einen Moment lang studierte er ihr Gesicht. „Du willst 
nicht, dass Annie es weiß.“ 

„sie und ich, wir haben einen Pakt geschlossen, dass wir 
ihr die Arbeit leichter machen wollen.“ Das Wasser auf den 
heißen Gläsern verdampfte sofort. „Übrigens danke, dass Sie 
die Körbe aus dem Garten auf die Veranda getragen haben. 
Das war wirklich nett.“ 

„Ich dachte ...“ Er schüttelte den Kopf. Die Haarsträhne 
stand immer noch hoch und wippte mit. 


„Ich setze sofort Kaffeewasser auf, dann ist erin 
nullkommanix fertig.“ 

Jakob hob die Augenbrauen. „Nullkommanix?“ 

Sie legte die Stirn in Falten. „Das hört sich an, als wäre der 
Kaffee eigentlich schon fertig. Das ist er aber gar nicht, 
sondern er braucht ja doch noch Zeit.“ 

„Man sagt das ja auch nur so.“ 

Hope nickte. Er war ein gelehrter Mann, aber er gab nie 
damit an. Und wenn er einmal etwas nicht wusste, dann 
versuchte er nicht, das Thema zu wechseln. Das zeugte von 
Verstand und Demut - das waren gute Eigenschaften. Da er 
nun schon wach war, konnte sie ihm auch gleich einen 
Kaffee kochen. Einen Augenblick später stand der Topf, den 
sie gestern Abend vorbereitet hatte, schon auf der 
Herdplatte. 

„Ich habe all die großen weißen Bohnen gesehen, die du 
gestern geerntet hast.“ Erzog die Hosenträger über seine 
breiten Schultern. „Soll ich die Trockengitter wieder auf die 
Veranda legen?“ 

„Das wäre sehr nett von Ihnen.“ Sie stellte ein Tablett auf 
den Tisch. Die Gläser waren immer noch so heiß, dass sie 
Topflappen brauchte, um sie auf das Tablett zu stellen. Als 
das Tablett voll war, hob Mr Stauffer es hoch. „Sollen die 
Gläser in die Vorratskammer?“ 

Sie nickte. Es war eine große Hilfe, dass er das schwere 
Tablett trug. In der Vorratskammer kletterte sie schnell auf 
die Trittleiter und stellte die Gläser von den mittleren 
Regalbrettern auf die oberen. So konnte sie später leichter 
die frisch gefüllten, noch heißen Gläser überprüfen. Sie 
drehte sich um, um die Gläser vom Tablett in Empfang zu 
nehmen. Mr Stauffer stand immer noch im Türrahmen. Seine 
Augen wanderten erstaunt über die vielen gefüllten Regale. 
Doch er blieb für sie außer Reichweite. 

„Könnten Sie vielleicht etwas näher kommen?“ 

Er kam ein paar Schritte auf sie zu und hielt das Tablett 
hoch. 


So schnell sie konnte, stellte Hope die Gläser auf die 
freigeräumten Bretter, auf denen sie weiter abkühlen 
konnten, ohne irgendwo im Weg zu stehen. Nachdem sie das 
letzte Glas abgestellt hatte, lächelte sie ihn an. „Könnten Sie 
mir noch das Tablett neben der Pumpe bringen?“ 

Sie hüpfte herunter und schob die Trittleiter an eine 
andere Stelle. Als er mit dem Tablett zurückkam, verstaute 
sie die Gläser mit den Tomaten auf einem der noch freien 
Bretter. „Das war's.“ 

Mr Stauffer hielt das leere Tablett in den Händen und 
starrte auf die Regalbretter. „Diese Gläser waren noch heiß. 
Das waren nicht die Tomaten, die du gestern Abend 
eingemacht hast.“ 

„In Ihrem Garten wächst das Gemüse üppig. Wenn es erst 
mal Winter ist, dann werden Sie froh sein, dass die Tomaten 
nicht verrottet sind.“ 

Er stellte sich in den Türrahmen und blickte sich in der 
riesigen Vorratskammer um. Schließlich blieben seine Augen 
an ihr haften. „Du hast mehr gearbeitet, als ich dachte.“ 

Sie zuckte kurz mit den Schultern. „Kleinvieh macht auch 
Mist.“ 

Seine Hände klammerten sich so heftig an das Tablett, 
dass seine Fingerknöchel weiß wurden. „Sagst du das auch 
meiner Schwester?“ 

„Es ist die Wahrheit.“ 

Seine Schultern drehten sich mit, als er die Vorratskammer 
von der Tür aus von einer Ecke bis zur anderen in 
Augenschein nahm. Aber sein Blick wanderte nicht nur von 
links nach rechts, sondern auch von oben nach unten, 
sodass er wirklich jedes einzelne Glas, jeden Topf und jedes 
Gefäß in der randvollen Kammer sehen konnte. „Die 
Wahrheit“, er hielt inne und schaute ihr direkt in die Augen, 
„ist, dass du ganz viel heimlich gearbeitet hast.“ 

Hope nahm ihm das Tablett aus der Hand. „Ich hab immer 
mal hier und da was gemacht. Und ich habe auch viel mit 
Annie zusammen gemacht. Aber jetzt muss ich zum Herd 


zurück, sonst gibt es heute nur Kaffee zum Frühstück.“ Jakob 
trat einen Schritt zur Seite, und sie schlüpfte an ihm vorbei 
durch die Tür. 

Da erst merkte Hope, dass sie ihre Haare noch nicht 
hochgesteckt hatte. Die Vertrautheit ihrer Begegnung 
machte ihre Knie ganz weich. Ihr Zopf hing ihr immer noch 
den Rücken herunter - wie bei einem Schulmädchen. Ich bin 
ja auch noch barfuß - wie ein Schulmädchen. Aber das 
macht jetzt auch nichts mehr. „Essen Sie lieber Grütze oder 
Haferbrei zum Frühstück?“ 

„Beides.“ Jakob lehnte sich gegen den Tisch und 
verschränkte die Arme vor der Brust. 

‚Wenn es Ihnen egal ist, dann mache ich Haferbrei. Mit 
Rosinen - das ist gut für Annie. Das ist gut für ihr Blut. 
Leber, Rosinen und Zuckerrübensirup - das ist alles gut. 
Wenn die ganzen Erntehelfer kommen, dann werden wir 
eine Menge Hühner braten. Aber ihre Leber werde ich für 
abends aufheben und zusammen mit ein paar Zwiebeln für 
Annie braten.“ 

„Gut. Sehr gut. Ich freue mich sehr für Annie, dass du hier 
bist.“ 

Hope lächelte. „Danke. Aber ich freue mich auch für mich, 
dass ich hier bin! Ihre Schwester und Tochter, die sind beide 
süß wie Zuckerkekse.“ 

„Zuckerkekse?“ 

„Ja. Zuckerkekse mit Pekannüssen - das sind meine 
Lieblingskekse. Leider ist es so teuer, sie zu backen, weil die 
Nüsse so teuer sind.“ 

„Ich muss sowieso in die Stadt. Ich kann die Nüsse 
mitbringen. Was brauchst du denn sonst noch?“ 

Allein der Gedanke an die Pekannüsse ließ ihr das Wasser 
im Mund zusammenlaufen. Nichts schmeckte besser als 
frische Pekannüsse. Entschlossen schob sie den Gedanken 
zur Seite und stellte das Tablett ab. „Pekannüsse gehören zu 
Thanksgiving und zu Weihnachten und nicht in die 
Erntezeit. Ich fände es wahrscheinlich mehr als komisch, die 


Kekse jetzt zu backen. Außerdem wären sie dann nichts 
Besonderes mehr, wenn man sie immer haben kann.“ 

‚Was brauchst du denn sonst noch?“, wiederholte er. 

„Zucker, Mehl, Essig und Kerzenwachs.“ Erleichtert atmete 
sie auf. Sie hätte nicht von den Nüssen anfangen sollen. Das 
war nur Verschwendung, und sie wollte auf keinen Fall, dass 
ihr Boss so viel Geld für sie ausgab. „Ja. Zucker, Mehl, Essig 
und Wachs. Ansonsten haben wir alles. Vergessen Sie nicht 
das Glas für den Bilderrahmen. Sie können gern alle Eier in 
den Kisten mitnehmen, aber wir brauchen ungefähr zwei 
Dutzend heute und alle Eier morgen, um für die Erntehelfer 
zu kochen. Danach, wenn Sie auf den anderen Farmen bei 
der Ernte helfen, kann ich die Eier für Sie in die Stadt 
bringen.“ 

„Hope?“ Obwohl er ihren Namen sagte, schaute er aus 
dem Fenster, als wäre da draußen etwas, das er unbedingt 
sehen musste. Seine Stimme wurde leiser. „Die Smiths 
haben eine große Familie und nur wenige Hühner. Sie essen 
alles, was die Hennen legen, selbst. Wir werden hier zwei 
Tage für die Ernte brauchen, dann ist erst mal Sonntag. Am 
Montag, wenn bei den Smiths die Ernte beginnt, können wir 
ihnen dann von unseren Eiern für die Erntehelfer abgeben.“ 

„Wir haben mehr als genug.“ Hope machte sich am Herd 
zu schaffen und schaute nur kurz über die Schulter. „Ihre 
Schwester wusste nicht genau, was wir zu den anderen 
Farmen für die Ernte mitnehmen.“ 

„Pfirsiche, zwei Laib Brot und einen Nachtisch - das hat 
Naomi jedenfalls immer gemacht.“ Seine Stimme wurde 
leiser und verlor sich schließlich. 

„Mr Stauffer, Sir, ich weiß, dass Sie immer noch um Ihre 
geliebte Frau trauern. Ich kann jetzt gerade nicht sagen, ob 
es Ihre Trauer ist oder ob Sie zögern, etwas abzugeben. Die 
Bibel sagt, dass wir frei geben, und die linke Hand nicht 
wissen soll, was die rechte tut.“ Seine Augen weiteten sich. 
Sie hatte ihn also richtig verstanden. „Wahrscheinlich haben 
Sie das als gottesfürchtiger Mann gerade gedacht, deshalb 


frage ich einfach geradeheraus. Soll ich ein paar Hühner 
zurechtmachen und sie den Smiths zusammen mit den Eiern 
schicken?“ 

Er nickte. 

Hope bereitete den Haferbrei vor und füllte dann die 
nächsten Einmachgläser mit gekochtem Gemüse. Sie fühlte 
sich irgendwie durcheinander. Es ist meine Schuld, dass er 
so früh wach ist. Er müsste noch gar nicht mit der Arbeit 
anfangen. „Ich hab mich noch nicht um den Mais 
gekümmert. Der ist jetzt aber fast reif. Im Norden gibt es 
einige Farmer, die gerne Bohnen und Mais zusammen essen. 
Soll ich Mais-Bohnen-Eintopf kochen, oder essen Sie hier die 
weißen Bohnen und den Mais lieber getrennt?“ 

„Getrennt.“ Er zuckte kurz mit einer Schulter, als wollte er 
etwas abschütteln. „Annie und Emmy-Lou mögen die weißen 
Bohnen nicht so sehr. Miriam hat sie ausgesät. Mach dir 
keine Arbeit damit. Ich kann sie einfach mit in die Stadt 
nehmen.“ 

Hope legte den Kopf zur Seite. „Wie ist es mit Ihnen? 
Mögen Sie die Bohnen?“ 

„Ja. Aber es ist zu viel Arbeit, sie nur für eine Person 
zuzubereiten.“ 

„Das sehe ich nicht so. Wie ist es denn mit Phineas - mag 
er sie?“ 

„Das weiß ich nicht. Er isst immer alles, was auf dem Tisch 
steht.“ 

Hope lächelte. „Dann muss ich wohl aufpassen, dass ich 
die Wäsche und mein Nähzeug nicht auf dem Tisch liegen 
lasse.“ 

Jakob öffnete die kleine Glastür der Uhr und zog sie auf. 
Das metallische Geräusch der Federn erfüllte die Küche. 
Vorsichtig schloss er die Tür wieder und rückte die Uhr 
gerade. Dabei sagte er beiläufig: „Da wir gerade von der 
Wäsche sprechen - andere Frauen waschen die ganze 
Wäsche am Montag. Und bügeln am Dienstag.“ 

„Das stimmt. Das mache ich normalerweise auch so.“ 


„Aber warum -“ Seine Stimme brach ab. Seine Augen 
weiteten sich, dann kniff er sie zusammen. „Wegen Annie.“ 

„schieben Sie ihr nicht die Schuld in die Schuhe“, 
flüsterte Hope. „Es war meine Idee.“ 

Er schaute kurz zur Treppe, dann beugte er sich vor und 
flüsterte zurück: „Es ist mehr Arbeit für dich, die ganze 
Woche zu waschen. Du musst jedes Mal den großen Topf 
vollpumpen und das Wasser kochen, um die Wäsche zu 
waschen.“ 

„Nuran den Tagen, an denen wir Hosen und so waschen. 
Sonst nehmen wir einfach den Topf, in dem wir die 
Einmachgläser heiß verschließen. Ich reibe einfach ein 
bisschen Seife ins Wasser und wasche ein paar Sachen. 
Annie wäscht die Sachen dann kalt aus und hängt sie auf 
die Leine. Ihre Schwester liebt es, wenn der Wind durch die 
nassen Sachen weht. Die Hitze macht ihr zu schaffen, und so 
kann ich sie ein bisschen herunterkühlen.“ 

Was ist nur in mich gefahren?, dachte sie, als sie seine 
erstaunten Augen sah und lachen musste. „Da habe ich 
mich irgendwie komisch ausgedrückt. Das hört sich an, als 
würde ich Annie mit einem Pferd vergleichen, aber so habe 
ich es nicht gemeint.“ Hope drehte sich wieder zum Herd. 

Mr Stauffer sagte nichts mehr. Selbst wenn die eine 
Treppenstufe nicht knarren würde, hätte sie gewusst, dass er 
gegangen war. Die Küche fühlte sich anders an, wenn er da 
war. Irgendwie kleiner. Sie stellte ein Glas in das heiße 
Wasser. Ein seltsamer Gedanke. Der Dampf vernebelt mir 
wohl den Kopf und bringt meine Gedanken durcheinander. 

Sie hatte nur noch Erbsen für vier weitere Gläser. Als sie 
damit fertig war und der Haferbrei auf dem Herd kochte, 
schnappte Hope sich ihre Stiefel und ging nach draußen. 
Der Hahn wachte auf und die ersten Sonnenstrahlen waren 
am Horizont zu erkennen. Als sie sich gerade hingesetzt 
hatte, um ihre Stiefel anzuziehen, da öffnete sich die 
Fliegengittertür hinter ihr. Statt sich umzudrehen, zog sie 


die Schnürsenkel an ihrem rechten Stiefel fest. ‚Wird ein 
heißer Tag heute.“ 

„Wenn ich in der Stadt bin, werden wir mit den anderen 
Farmern darüber reden, wann wir mit der Ernte beginnen. 
Meine Felder sind normalerweise die Ersten. Dann kommt 
Smith, dann Richardson. Am Sonntag nach der Kirche haben 
wir überlegt, ob wir am Freitag anfangen wollen.“ 

„Das habe ich gehört.“ Sie lächelte ihn an. „Sie haben hier 
zwei Erntemaschinen. Das ist wirklich gut. Da es hier so heiß 
wird, muss der Weizen geerntet werden, bevor er 
verbrennt.“ 

Er räusperte sich. „So heiß, wie es jetzt ist, würde ich 
lieber schon morgen mit der Ernte anfangen. Ich weiß nicht, 
ob wir das hier wirklich in zwei Tagen schaffen. An manchen 
Orten sagt man, dass ein Tag wie der andere ist, und ernten 
auch am Sonntag, aber das machen wir hier in Gooding 
nicht.“ 

„Ich kann keinem Mann sagen, was er auf seinen Feldern 
zu tun und zu lassen hat oder was zwischen ihm und seinem 
Herrn richtig ist, aber tief in meinem Herzen sehe ich es 
genauso wie Sie. Wenn man sich nicht an den Sonntag hält, 
dann kann sich niemand ausruhen.“ 

Nach einer kurzen Pause fuhr Hope fort: „Ich habe sowieso 
schon mit drei Tagen gerechnet. Egal wie hart die Männer 
und die Tiere arbeiten - eine Erntemaschine hat immer 
dieselbe Geschwindigkeit. Zwölf oder dreizehn Morgen am 
Tag. Ich schätze, Sie haben fünfzig, vielleicht sechzig 
Morgen, die da reif im Wind wehen. Wenn Sie morgen schon 
anfangen, dann sind Sie auf jeden Fall Samstagabend 
fertig.“ 

„Das ist alles sehr kurzfristig. Ich hätte es dir schon 
gestern Abend sagen sollen.“ 

Hope schüttelte den Kopf. „Hätte für mich nichts geändert, 
aber es hätte Ihre Schwester zu sehr aufgeregt. Wir haben 
das alles hier im Griff.“ In Gedanken stellte sie eine Liste mit 
den Dingen zusammen, die sie heute noch tun musste. Sie 


band den Stiefel zu, steckte den linken Fuß in den anderen 
Stiefel und seufzte leise, als sie ihn zuband. 

„Hast du dich am Fuß verletzt? Oder passen die Stiefel 
nicht?“ 

„Sie passen sehr gut. Es ist nur so, wenn ich es mir 
aussuchen könnte, würde ich barfuß laufen wie die Heiden.“ 
Sie strich ihr Kleid glatt und stand auf. „In der Bibel haben 
Adam und Eva am Anfang nur Blätter an, dann macht Gott 
ihnen Kleider aus Tierhäuten.“ 

„Ja?“ Er schaute sie fragend an. 

„Keiner von beiden hatte Schuhe an. Ist Ihnen das schon 
mal aufgefallen? Ich wette, der Teufel war neidisch auf uns 
Menschen, weil wir Füße haben. Schlangen haben keine, 
deshalb hat der alte Luzifer sich wahrscheinlich gedacht, die 
Menschen müssen Schuhe tragen. Dann können sie sich 
nicht über taunasses Gras unter ihren nackten Füßen freuen 
oder den weichen Schlamm zwischen den Zehen spüren. 
Schuhe. So hat er es geschafft. Als der Mensch nicht mehr 
im Paradies war, musste er Schuhe tragen. Ist schon 
komisch, oder?“ 

„Kann ich nicht sagen.“ Ein Lächeln breitete sich auf Mr 
Stauffers Gesicht aus. „Ich weiß selbst, dass es nur eine 
Sache gibt, die besser ist als ein Paar gut eingelaufener 
Stiefel - sie auszuziehen!“ 

„Das ist ein guter Gedanke. Dann kann ich für beides 
dankbar sein.“ 


Jakob musste lächeln, und der kleine Schnitt von seinem 
Rasiermesser heute morgen brannte wieder. Geschah ihm 
recht. Er hatte sich so viele Gedanken darüber gemacht, ob 
Hope die Arbeit hier schaffte und richtig machte, dass er sie 
völlig falsch eingeschätzt hatte. Beim Rasieren machte er 
sich immer noch Vorwürfe und war so in Gedanken, dass er 
mit dem Rasiermesser eine Hautfalte erwischte. Der 
Alaunstift stillte sofort das Blut. Wenn er nicht schon längst 


wach gewesen ware, dann hätte ihn der scharfe brennende 
Schmerz des Stifts sicher wach gemacht. 

Seit Hopes Ankunft hatte sich das Chaos in seinem Haus 
verändert. Doch die Veränderung war so langsam und 
kontinuierlich vor sich gegangen, dass ihm einfach nicht 
aufgefallen war, was direkt vor seiner Nase passierte. Nur 
weil sie die Dinge anders anging, hieß das noch lange nicht, 
dass sie nicht getan wurden. Sie war flexibel, aber das 
bedeutete nicht, dass sie unorganisiert war. 

Ich bin nicht gekommen, um hier alles zu verändern. Ich 
komme nur, um zu helfen. Er erinnerte sich noch an ihre 
Unterhaltung nach dem ersten Abendessen. Dennoch hatte 
sie so ziemlich alles verändert ... aber Jakob musste zugeben 
- zum Guten. 

Am Samstagabend war die Ernte auf ihrer Farm 
wahrscheinlich eingebracht ... dann würde Hope 
weiterziehen. Sie hatte gesagt, dass sie bis nach der Ernte 
bleiben würde. Wenn es sich erst einmal herumsprach, wie 
gut Hope kochte - dann würden andere Farmer sich um ihre 
Dienste reißen. Selbst wenn er sie Überzeugen könnte, bis 
zum Dreschen zu bleiben, dann wäre das höchstens noch 
eine weitere Woche oder so - jedenfalls nicht lange genug. 
Er musste sie überreden, noch länger bei ihnen zu bleiben, 
aber würde sie zustimmen? Sie musste auch an ihren 
eigenen Unterhalt denken. 

In Gedanken legte er sich die richtigen Worte zurecht und 
ging die Treppe hinunter. Doch als er sie nicht in der Küche 
fand, verlor er den Faden, und jetzt stand er auf der Veranda 
bei ihr und redete über Stiefel. Das war ja alles schön und 
gut, aber - 

„Ich muss wieder an den Herd. Der Haferbrei brennt sonst 
an.” 

„Warte.“ Er konnte die Gelegenheit nicht einfach 
verstreichen lassen, ohne mit ihr geredet zu haben. „Ich 
wollte -“ 


„Uuups! Ich höre Ihre Schwester. Entschuldigen Sie mich.“ 
Sie schlüpfte an ihm vorbei in die Küche. „Guten Morgen, 
Annie! Es scheint, als seien heute morgen alle auf 
Goldsuche.“ 

‚Was sagst du? Wer will Gold suchen?“ 

Jakob öffnete die Tür. „Niemand, hoffe ich. Ich denke, Hope 
sprach von der Morgenstunde.“ 

„Genau. Morgenstund’ hat Gold im Mund.“ Hope wusch 
ihre Hände an der Pumpe in der Küche. 

Jakob und Annie wechselten einen erstaunten Blick. 
Diesmal stimmte das Sprichwort. 

Hope bemerkte ihre Überraschung gar nicht, sondern 
trocknete sich die Hände ab. „Wenn es um Gold geht, sind 
doch die meisten Menschen gleich. Jeder will der Erste sein, 
je früher, desto besser. Eigentlich bin ich ziemlich froh, dass 
es hier in der Gegend kein Gold gibt. So müssen wir doch 
alle ganz normal weiterarbeiten.“ 

„Ich mache Frühstück“, sagte Annie und sah zum Herd. 
„Du hast ja schon angefangen.“ Ihre Stimme klang 
enttäuscht. 

„Ja. Aber ich sag dir was: Wenn du den Haferbrei ab und 
zu umrühren könntest, damit er nicht anbrennt, und die 
Milch und die Buttermilch schon mal auf den Tisch stellst, 
dann kann ich schnell noch ein paar andere Sachen 
erledigen.“ 

„Hope hat recht. Es ist immer noch sehr früh. Habe ich 
noch Zeit, die Kühe vor dem Frühstück zu melken?“ 

„Ich kann den Haferbrei vom Herd nehmen und den 
Deckel drauf-lassen, dann bleibt er heiß.“ Annie kaute kurz 
auf ihrer Unterlippe - bevor sie mit Konrad verheiratet 
gewesen war, hatte sie das nie getan. Die Geste zeigte, wie 
unsicher sie war und wie schnell sie nervös wurde. 

„Ich habe eine Idee. Warum melken Phineas und ich nicht 
jeder eine Kuh. Dann sind wir alle gleichzeitig fertig. Er kann 
dann den Stall ausmisten, wenn ich in die Stadt fahre.“ 


„Tante Annie? Miss Hope? Papa?“ Bei jedem Namen wurde 
Emmy-Lous Stimme etwas schriller. 

Jakob rief nach oben: „Wir sind schon alle hier unten, 
Liebling. Komm runter zu uns.“ 

„Papa?“ Es lag immer noch ein Anflug von Panik in ihrer 
Stimme. 

„Ich komme und hole dich.“ Hope klang vollkommen 
ruhig, und doch flog sie förmlich die Stufen hoch. „Ich muss 
sowieso meine Haarnadeln holen. Ich hab sie doch glatt 
vergessen.“ Einen Augenblick später hörte Jakob ihre 
Stimme von oben, wie sie mit Emmy-Lou redete. „Schau mal 
da. Siehst du den hübschen kleinen Zaunkönig da 
draußen?“ 

„Es ist noch zu dunkel. Ich kann ihn nicht sehen.“ 

Jakobs Muskeln verkrampften sich. Am liebsten wäre er 
auch die Treppe hinaufgegangen und hätte seine Tochter 
getröstet. 

„Er ist dort hinten auf den Ast da gehopst, aber du kannst 
ihn immer noch hören. Ich schätze, er hat den Hahn krähen 
gehört und singt jetzt sein eigenes Morgenlied. Singst du ein 
Lied mit mir, während du dich anziehst und ich meine Haare 
hochstecke?“ 

„Ich hätte sie da oben nicht alleine lassen dürfen.“ Annie 
sah aus wie ein Häufchen Elend. 

‚Was singen wir?“, fragte Emmy-Lou. 

Jakob entspannte sich, als er Emmy-Lous begeisterten 
Tonfall hörte. „Emmy-Lou geht es gut, Annie. Hope macht 
das gut mit ihr. Hör mal ... sie singen schon. Es dauert 
vielleicht noch ein bisschen, aber sie wird die Angst 
irgendwann überwinden.“ Jakob war sich nicht sicher, ob er 
nur seine Schwester beruhigen wollte oder auch sich selbst. 
Seine Kusine Miriam hatte auf Emmy-Lou aufgepasst, als der 
Unfall passiert war. Obwohl ihr keiner die Schuld dafür gab, 
konnte Miriam sich selbst nicht vergeben oder den Vorfall 
vergessen. Sie war danach genauso ängstlich wie Emmy-Lou 


gewesen - das war auch der eigentliche Grund, warum sie 
gegangen war. 

Einzelne Wörter eines Kinderliedes konnte Jakob hier 
unten in der Küche verstehen. Hope ging gar nicht auf 
Emmy-Lous Angst ein, sondern versuchte ihre 
Aufmerksamkeit auf eine andere Sache zu lenken. Das sollte 
ich mir merken. 

„sie singt.“ Annies Schultern entspannten sich sichtbar. 

Jakob lächelte seiner Schwester zu. „Siehst du? Alles ist 
gut. Ich werde jetzt melken gehen.“ Wie oft hatte er sie 
beruhigen müssen, seit er sie zu sich geholt hatte, wenn sie 
sich Gedanken gemacht oder sie eine Sache aufgeregt 
hatte? Er ließ sie dann auch immer wissen, wo sie ihn finden 
konnte, wenn sie trotzdem noch etwas beunruhigte. Herr, 
meine Tochter und Schwester haben solche ... Angst. Sie 
sind so zart. Du warst so gut und hast uns Hope geschickt. 
Ich kann nicht sagen, wer sie mehr braucht - Emmy-Lou 
oder Annie. Bitte hilf mir die richtigen Worte zu finden, 
damit sie noch bei uns bleibt. 
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Kapitel 9 


„Annie, der Rosenstock vor der Tür wird vor Verzweiflung 
noch den Hund anbetteln, ihn zu wässern!“ 

„Ich gieße ihn gleich.“ Annie legte sofort ihren Löffel 
beiseite und wollte vom Frühstückstisch aufstehen. 

Hope gab ihrein Zeichen, daraufhin setzte sie sich wieder 
hin. „Danke. Ich vergesse es immer wieder. Das liegt wohl 
daran, dass ich am liebsten tausend Sachen gleichzeitig 
erledigen will. Dein Bruder sagt, dass er die Ernte etwas 
beschleunigen und schon morgen anfangen möchte.“ 

„So bald?“ Annie wurde ganz bleich. „Ich bin noch nicht so 
weit.“ 

Besorgt schaute Jakob seine Schwester an, als er den 
verängstigten Ton in ihrer Stimme hörte. 

Hope lachte. „Zeig mir eine Frau, die das ist! Ich hab noch 
keine getroffen. Aber du und ich - wir sind ein gutes Team.“ 
Sie nickte bekräftigend. „Ja. Wir arbeiten wirklich gut 
zusammen, findest du nicht auch?“ 

„Jaaaaa ...“ Annie klang nicht wirklich überzeugt. „Das tun 
wir.” 

Als sich ein zaghaftes Lächeln über Annies Gesicht stahl, 
wusste Jakob, dass Hopes Reaktion genau richtig gewesen 
war. Dankbarkeit erfüllte ihn. „Hope, du hast recht. Annie, - 
du und Mama seid immer herumgerannt wie kopflose 
Hühner, wenn Papa gesagt hat, dass die Ernte anfängt.“ 

Annie nickte. 

„Die Frauen kümmern sich bei der Ernte um das Essen auf 
ihren eigenen Farmen und helfen auf den anderen. Hope hat 
in einem Jahr sicher mehr Essen für die Ernteleute gekocht 
als andere Frauen in zehn.“ Davon war Jakob absolut 
überzeugt. 

„Ich hab meine besondere Art, die Sachen für das 
Ernteessen vorzubereiten und sicherzugehen, dass alles 
fertig und bereit ist. Annie, wäre es ganz schlimm für dich, 


wenn ich die Sache erst einmal in die Hand nehme? 
Wahrscheinlich werde ich das sowieso tun, aber es wäre mir 
lieber, wenn du damit einverstanden wärst.“ 

„Das wäre gar nicht schlimm.“ Um ehrlich zu sein - Annie 
hörte sich erleichtert an. 

„Gut. Ich will mir meinen Unterhalt ja auch verdienen. 
Sonst hätte dein Bruder mich gar nicht anzustellen 
brauchen, wenn ich hier nicht arbeite wie ein Berserker. 
Stimmt doch, oder, Mr Stauffer?“ 

Mit vollem Mund murmelte er: „Oh ja.“ 

„Ich renne sowieso die ganze Zeit von A nach Z.“ 

‚Von A nach B“, verbesserte Phineas. 

Hope blinzelte kurz, dann warf sie den Kopf in den Nacken 
und lachte. „Wirklich? Aber das macht doch gar keinen Sinn. 
Von A nach B kann ja gar keine so lange Strecke sein!“ 

„Es heißt zwar ‚von A nach B laufen‘, aber deine Version 
macht genauso viel Sinn.“ Annie lächelte. 

„Hand aufs Herz, Annie, du bist mit Abstand die 
liebenswerteste Frau, die Gott je gemacht hat.“ 

„Da hat Hope recht.“ Phineas schaute Annie über seinen 
Tassenrand hinweg an. 

Annie schluckte schwer und senkte den Kopf. 

„Ich wollte dich mit meinen Worten nicht in Verlegenheit 
bringen, Annie. Aber du hast so ein weiches Herz und bist so 
freundlich, und das mag ich sehr an dir. Mr Stauffer, 
schieben Sie doch mal die Rosinen zu Ihrer Schwester für 
ihren Haferbrei. Das ist gut für ihr Blut.“ 

„Nein!“ Annie wurde weiß wie die Wand, dann schoss ihr 
das Blut ins Gesicht und sie stammelte: „Ihr Männer könnt 
sie alle haben.“ 

„Ich hab schon Ahornsirup auf meinen Haferbrei 
gegossen.“ Phineas schob sich einen großen Löffel voll in 
den Mund. „Ich will keine Rosinen.“ 

„Ich hab schon Rosinen.“ Emmy-Lou aß auch einen Löffel 
voll. „Ummmmm!“ 


Obwohl er normalerweise nur ein Stück Butter in seinen 
Haferbrei tat, nahm sich Jakob auch einen Löffel Rosinen und 
schob dann die Schüssel zu seiner Schwester. „Hope hat 
recht, Annie. Du musst viele Rosinen essen. Was sollte Annie 
denn noch Gutes essen, Hope?“ 

„Leber, Zuckerrübensirup und ganz viel Milch und Käse. 
Wo wir gerade von Käse sprechen, Annie. Ich dachte, wir 
könnten heute Hüttenkäse machen. Der hält sich eine Weile 
im Brunnenhaus, und wir könnten die Piroggen damit füllen. 
Außerdem werde ich heute ein paar Schüsseln voll 
Nudelteig machen, und du kannst die Nudeln dann 
schneiden. Wenn wir sie ins Brunnenhaus bringen, dann 
bleiben sie frisch, und wir können Hühnchen und Nudeln für 
die Männer machen. Ich würde auch gerne die trockenen 
Zutaten für das Maisbrot, die Kuchen und Kekse schon heute 
abmessen und in Töpfe füllen. Dann brauchen wir später nur 
die Eier und so weiter hineinzurühren. So geht es an den 
Erntetagen viel schneller.“ 

„Okay.“ Annie löffelte drei einsame Rosinen auf ihren 
Haferbrei. 

„schau mal, was deine Tante da macht.“ Hope tippte 
Emmy-Lou auf den Arm. „Sie macht Augen und eine Nase. 
Was meint ihr, macht sie einen lächelnden oder einen 
schmollenden Mund?“ 

„Ein Lächeln, bitte!“ 

„Ein breites“, sagte Jakob. „Oder, Hope?“ 

„Kein anderes ist erlaubt. Das hab ich auch immer 
gemacht, als ich noch ein Mädchen war.“ 

„Du bist doch immer noch ein Mädchen.“ Emmy-Lou 
schaute Hope verblüfft an. 

Phineas musste laut lachen. 

Hope lachte nicht. Sie senkte den Kopf und legte ihre Stirn 
gegen Emmy-Lous Stirn. „Richtig. Aber ich will dir mal was 
sagen. Ganz tief in jedem Erwachsenen steckt immer noch 
ein kleines Kind. Deshalb sind Erwachsene auch manchmal 
albern oder haben Angst.“ 


„Du auch?“ Emmy-Lou drehte den Kopf und sah Jakob an. 
„Du auch, Papa?“ 

Sollte er wirklich zugeben, dass er manchmal Angst vor 
dem Leben und überhaupt vor allem hatte, weil seine kleine 
Tochter sich vollkommen auf ihn verließ ... und er seine 
Schwester vor ihrem Mann beschützen musste? Erst wollte 
er es abstreiten, doch dann veränderte sein Herz plötzlich 
die Worte, die aus seinem Mund kamen. „Ich habe einen 
Vater im Himmel. So wie du nach mir rufst, wenn du Angst 
hast, so gehe ich zu ihm, wenn ich Hilfe brauche. In der 
Bibel steht, dass David das auch immer wieder gemacht 
hat.“ 

„Das stimmt.“ Hope schob Emmy-Lous Tasse von der 
Tischkante weg, damit sie nicht herunterfiel. „In den 
Psalmen hören wir immer wieder, wie David zu Gott geht, 
wenn er glücklich oder traurig ist oder wenn er Angst hat.“ 

Annie sagte nichts, aber sie legte vorsichtig einen 
Rosinenmund auf ihren Haferbrei. 

Jakob nahm zwei Rosinen aus der Schüssel und legte sie in 
Annies Schüssel. „Ohren.“ 

Annie schaute ihn überrascht an. 

Hope stand auf, nahm sich ein paar Rosinen und lehnte 
sich über den Tisch. „Ich mach ein paar Sommersprossen.“ 

Phineas fügte Augenbrauen hinzu, und Emmy-Lou war der 
Mund nicht groß genug. Jakob konnte sich nicht erinnern, 
wann Annie das letzte Mal so viel Spaß am Esstisch gehabt 
hatte. Sie lachte! Und sie aß alles auf. 

Die Unterhaltung kehrte wieder zu den Plänen für den Tag 
zurück. Hope kündigte an: „Während du den Rosenstock 
gießt, und Emmy-Lou dir beim Eiersuchen hilft, ernte ich 
Gemüse und gieße den Garten.“ 

„Die Hennen verstecken ihre Eier so gut, dass ich sie gar 
nicht finden kann.“ Emmy-Lou rührte in ihrem Haferbrei. 

„Deshalb arbeitest du ja auch mit deiner Tante 
zusammen.“ Jakob fiel auf, dass Hope seiner Schwester 


immer die leichten Arbeiten zuwies und die körperlich 
anstrengenden selbst erledigte. 

„Diese Rosinen - die erinnern mich immer an Kuchen. 
Vielleicht können wir ja noch Kuchen backen. 
Rosinenkuchen mit Sauerrahm. Streuselkuchen. 
Karottenkuchen. Was sonst noch?“ 

„Annies Pfirsichkuchen“, sagte Phineas wie aus der Pistole 
geschossen. Dann räusperte er sich und griff schnell nach 
seiner Kaffeetasse. 

„Zusammen mit dem Wasser hat Naomi am Vormittag bei 
der Ernte immer einen großen Korb Pfirsiche mit zum Feld 
gebracht.“ Jakob war ganz überrascht, dass der Schmerz bei 
dem Gedanken an seine Frau diesmal ausblieb. „Ich hätte 
gern, dass du das auch tust.“ 

„Emmy-Lou, du erinnerst uns daran.“ Hope lächelte seiner 
Tochter zu. „Das ist deine Aufgabe.“ 

„Ich denke bestimmt daran!“ 

Hope nannte noch ein paar Aufgaben und verteilte sie - 
die leichten waren immer für Annie. Außerdem brachte sie 
Phineas dazu, die Sägeblöcke und ein paar lange Bretter aus 
der Scheune zu holen, damit sie genug Tische hatten. 

Annie legte ihren Löffel neben ihren Teller. „Ich arbeite 
nicht genug.“ 

„Da irrst du dich aber gewaltig.“ Hope beugte sich über 
den Tisch und legte ihre Hand auf Annies Fingerspitzen. Die 
Berührung sah irgendwie vertraut aus - stark und doch 
sanft. Liebevoll flüsterte Hope: „Jede Minute von jeder 
Stunde an jedem Tag wird in deinem Bauch ein Wunder 
zusammengewebt. Es gibt keine wichtigere Arbeit als die. 
Gott lässt in dir dieses Wunder wachsen und braucht dafür 
deine Hilfe. Jeder von uns kann alle anderen Arbeiten tun, 
aber Gott hat dir dieses Kind anvertraut, und diese Arbeit 
kannst du tun. Denk nicht so viel an die Arbeit, die hier 
jeden Tag auf uns wartet, denn in dir entsteht etwas viel 
Größeres.“ 


Annies Augen füllten sich mit Tränen. „Du bist so gut zu 
mir.” 

Hope streichelte ihre Hand. „Sag mir das heute Abend 
noch mal, nachdem ich dich den ganzen Tag 
herumgescheucht hab.“ 

Eine seltsame Sehnsucht fuhr Jakob wie ein Pfeil durchs 
Herz, als er Hope und seine Schwester beobachtete. Was 
Hope für seine Tochter tat, war schon erstaunlich, aber für 
seine Schwester war sie wie der Regen nach einer langen 
Dürre. Was konnte er tun, damit sie noch länger blieb? Und 
wie lange würde sie bleiben, bevor sie wieder weiterziehen 
wollte, um auf der nächsten Farm zu helfen? Jakob machte 
den Mund auf, um sie hier und jetzt zum Bleiben zu 
bewegen, besann sich aber noch rechtzeitig. Vielleicht 
würde sie sein Angebot ablehnen, und dann wären seine 
Schwester und Tochter am Boden zerstört. 

„Ich glaube, Hope wäre uns jetzt gerne los, damit sie 
endlich mit der Arbeit anfangen kann.“ Phineas wischte sich 
den Mund ab. 

Sie sprachen gemeinsam ihr Gebet, und dann spannte 
Jakob sein Pferd vor die Kutsche, um in die Stadt zu fahren. 
Er wusste nicht, wann er die Gelegenheit haben würde, mit 
Hope zu sprechen. Aber ich muss mit ihr sprechen. Annie 
und Emmy-Lou brauchen sie so sehr. 


„Da kommt jemand.“ Annie versuchte sich das Mehl von den 
Ärmeln zu wischen, als eine Kutsche vor ihrem Haus hielt. 
Sie hörte sich gar nicht begeistert an. Es war ihr immer am 
liebsten, wenn keiner vorbeikam und sie einfach allein 
waren. 

„Ich mach die Tür auf.“ Hope trocknete sich die Hände am 
Saum ihrer Schürze ab. Mit keinem Wort hatte Annie je ihren 
Mann erwähnt, aber sie trug auch keine Trauer. Wenn aber 
ihre Trauerzeit schon vorbei wäre und ihr Mann vor mehr als 
einem Jahr gestorben war, dann wäre sie jetzt nicht 


schwanger. Das machte alles keinen Sinn. Außerdem wirkte 
Annie immer ängstlich ... irgendwie schreckhaft. 

Hope machte die Tür auf und sah, dass Phineas schon auf 
dem Weg zur Kutsche war. „Es sind die Frauen von der 
Forsaken Ranch!“ 

Hope drehte sich um. „Hast du das gehört, Annie? Es sind 
Velma und diese englische Frau. Ich hab leider ihren Namen 
vergessen.“ 

„Sydney.“ Annies Stimme klang erleichtert. „Sydney 
Creighton.“ 

Emmy-Lou stieß einen Schrei aus. „Die hat mich aus dem 
dunklen Loch gerettet!“ 

Die Frauen kamen in die Küche, und die ältere der beiden 
stemmte die Hände in die breiten Hüften. „Wir sind Jakob in 
der Stadt begegnet. Wenn wir gewusst hätten, dass ihr mit 
der Ernte schon morgen anfangen wollt, wären wir gestern 
schon zum Helfen gekommen!“ 

„Hope macht fast die ganze Arbeit alleine, aber es ist 
schön euch zu sehen!“ 

„Hmm. Hope muss eine achtarmige Krake sein, sonst 
schafft sie das hier niemals allein.“ Velma sah Annie 
durchdringend an. „Und ich habe dir gesagt, dass du dich 
mehr ausruhen musst. Wo ich jetzt schon mal hier bin, kann 
ich auch gleich nach dir sehen. Komm, wir gehen nach 
oben.“ 

Sydney Creighton lief durch die Küche und nahm sich eine 
Schürze vom Haken. „Ich helfe in der Zwischenzeit mit den 
Kuchen.“ 

„Ich backe auch!“ Stolz zeigte Emmy-Lou auf die Teigreste, 
die sie ausgerollt und mit Zimt und Zucker bestreut hatte. 

„Ohhh“, sagte Sydney. „Meinst du, ich kann deinen Teig in 
Streifen schneiden und ihn mit den anderen Kuchen 
backen? Dann können wir deinen Kuchen nachher essen, 
wenn wir Tee trinken.“ 

„Oh ja, bitte.“ 

„Das geht doch sicher, oder, Hope?“ Annie schaute sie an. 


„Das ist eine gute Idee. Ich denke, Miss Velma und du, ihr 
geht jetzt besser nach oben. Miss Velma, bitte sagen Sie mir 
nachher, was Annie braucht. Ich werde alles tun, damit es 
ihr und dem Baby gut geht. Sie werden sich ja auch um 
Annie kümmern, wenn ihre Zeit gekommen ist. Sie wissen, 
was ihr guttut.“ 

Velma und Annie gingen nach oben. Auf der Treppe rief 
Velma über die Schulter: „Wir trinken nachher nicht einfach 
nur Tee und fahren wieder. Wir bleiben auch zum 
Mittagessen und fast den ganzen Nachmittag.“ 

„Genau.“ Mrs Creighton strich ihre Schürze glatt. „Das 
Erste, was ich je gebacken habe, war Kuchen.“ 

Velmas Schritte polterten auf den Holzdielen über ihnen. 

Sydneys Augen blitzten. „Gott sei Dank backe ich 
mittlerweile sehr viel besser als damals. Welche Kuchen 
backen wir denn heute?“ 

Stunden später, als sie auf der Veranda standen und der 
Kutsche nachwinkten, legte Hope ihren Arm um Annies 
Schultern und drückte sie an sich. „Das war eine gute Idee 
von Gott, die beiden Frauen heute hierherzuschicken, oder? 
Velma wusste genau, was all die anderen Frauen zur Ernte 
mitbringen werden und was noch gebraucht wird. Das hat 
uns eine Menge Zeit gespart.“ 

Annie ließ ihren Blick durch die Küche schweifen und 
nickte. 

Ich hab noch bis Samstag Zeit, um sie durch die Ernte zu 
bringen. Und am Sonntag in der Kirche könnte mich schon 
jemand fragen, ob ich auf seiner Farm aushelfen will. 
Diesmal wird mir der Abschied sehr schwerfallen. 

„Ich mach mir Sorgen. Es gibt noch so viel zu tun, und ich 
werde wahrscheinlich irgend etwas Wichtiges vergessen.“ 

Hope verschränkte die Arme vor der Brust und grunzte. 
„Deshalb bin ich ja da. Ich werde mich um alles kümmern. 
Und wenn ich was vergesse, dann kannst du mich ja daran 
erinnern. Wir arbeiten wirklich gut zusammen.“ 


Annie schien noch nicht wirklich überzeugt. „Glaubst du, 
wir schaffen das morgen?“ 

„Absolut. Morgen bei der Ernte wird es richtig gutes Essen 
geben. Du wirst schon sehen. Wir haben heute mehr 
geschafft als eine ganze Armee von Ameisen.“ 

„Wir hätten noch mehr geschafft, wenn ich keinen 
Mittagsschlaf gemacht hätte.“ 

Hope kicherte. „Das stimmt nicht. Denn dann hätten 
Velma und ich abwechselnd auf dir sitzen müssen, damit du 
liegen bleibst und dich ausruhst.“ 

Emmy-Lou sah Hope mit offenem Mund an. „Würdest du 
dich wirklich auf sie setzen?“ 

‚Wenn ich es getan hätte, wäre es ihre eigene Schuld 
gewesen.“ Hope spürte, wie sich jeder Muskel in Annie 
verkrampfte. Sofort bereute sie ihre Worte und fügte hinzu: 
„Aber deine Tante ist eine gute Frau. Deshalb müssen wir 
uns darüber auch keine Gedanken machen. Annie, ihr habt 
hier wirklich nette Nachbarn, nicht wahr?“ 

Annie stammelte: „Gut, dass du ihnen die Pfirsiche 
angeboten hast.“ 

‚Velma hat sich sehr gefreut und Sydney konnte es kaum 
fassen, dass du ihr den Pfirsichkuchen mitgegeben hast. Sie 
hat erzählt, dass ihr Mann schrecklich gerne Süßes ist.“ 

„Ich sollte besser weiterarbeiten.“ Wieder wanderte Annies 
Blick durch die Küche. „Was soll ich tun?“ 

Hope spielte mit Emmy-Lous Locken. „Erinnerst du dich 
noch, dass du uns vor ein paar Tagen beim Fegen geholfen 
hast? Nach all dem Backen heute freut sich der Boden, wenn 
er wieder einmal so richtig gefegt wird. Wie wäre es, wenn 
du großes Mädchen dich darum kümmerst?“ 

„Okay!“ Emmy-Lou rannte los. 

Als Annie ihr folgen wollte, hielt Hope sie zurück. „Ich 
weiß, dass Velma gesagt hat, dass es dir gut geht. Das heißt 
aber noch lange nicht, dass du bis zum Umfallen arbeiten 
solltest.“ Sie blickte bedeutungsvoll auf Annies gerundeten 
Bauch. „Und da wir beide gerade allein hier sind, kann ich 


ganz offen sein: für mich siehst du aus, als würdest du jeden 
Moment umfallen.“ 

Annies Körper verkrampfte sich wieder. „Nein. So weit ist 
es noch nicht. Ich kann immer noch etwas tun. Wirklich. Was 
soll ich tun? Sag es mir einfach, und ich mache es.“ 

Hope dachte nach. Etwas Kleines. Leichtes. Einfaches. „Wir 
haben uns die ganze Zeit nur ums Kochen gekümmert. 
Morgen werden alle Nachbarsfrauen herkommen und beim 
Mittagessen helfen. Vielleicht will eine von ihnen für uns auf 
dem Klavier spielen? Wenn du ein Tuch mit etwas Milch 
befeuchtest und die Tasten damit polierst, dann sieht das 
Klavier morgen aus wie neu. Solche Kleinigkeiten machen 
am Ende dann doch viel aus, findest du nicht?“ 

Annie nickte. „Ich werde mich gleich darum kümmern.“ 
Aber sie sah Hope nicht in die Augen. 

Manche Leute waren ängstlich. Schüchtern und unsicher. 
Gott gab jedem ein anderes Temperament. Vielleicht war es 
nur das - Annie Erickson war einfach schüchtern und 
zurückhaltend. Hope versuchte sich einzureden, dass Annie 
nur erschöpft und müde war. Außerdem gab es genug 
Frauen, die schon bei dem Gedanken an all die hungrigen 
Mäuler der Erntehelfer am liebsten die Flucht ergreifen 
würden. Und doch wollen sie ein üppiges, leckeres Essen für 
alle vorbereiten, um sich bei den Helfern zu bedanken und 
sie zu locken, bei der nächsten Ernte wiederzukommen. 

Doch nichts von alledem erklärte Annies Verhalten. Annie 
entschuldigt sich für jede kleinste Kleinigkeit. Als Emmy-Lou 
ihre Milch umgekippt hatte, und als das Bild von der Wand 
gefallen war - immer gab sich Annie die Schuld und sah aus, 
als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Schwangere 
Frauen sind zwar immer sehr emotional, aber ... Hope 
schüttelte den Kopf. 

Annies ängstliche Stimme unterbrach ihre Gedanken. 
„Stimmt etwas nicht?“ 

Hope ergriff ihre Hand und drückte sie. „Ist es in Ordnung, 
wenn ich kurz mal nach Hattie schaue? Ich will nur sehen, 


ob sie auch gut für deinen Bruder arbeitet. Ich wollte ihn 
schon beim Mittagessen fragen, aber ich habe es glatt 
vergessen.“ 

„Ja, sicher. Geh nur.“ 

Hope ging die Verandastufen hinunter und lief zum Feld. 
Überall um sie herum stand der reife Weizen wie ein Meer 
aus Gold. Sie sah sich auf dem Feld um, um sicherzugehen, 
dass Phineas nicht in Hörweite war und stapfte dann zu 
ihrem Boss. Sie bahnte sich einen Weg durch den dicht 
stehenden Weizen, der nach Sonne, Erde und frischem 
Brotteig roch. Doch diesmal fand Hope keinen Trost in dem 
Geruch, der sie sonst immer mit Gelassenheit und Glück 
erfüllte. „Mr Stauffer, ich würde gerne kurz mit Ihnen reden. 

Er hörte mit der Arbeit auf und drehte sich zu ihr um. Mit 
einem zerknüllten roten Tuch wischte er sich über die Stirn 
und den Hals. 

„Sie winken mit Ihrem roten Tuch schon wie bei einem 
Stierkampf, deshalb fange ich einfach an.“ 

Er nickte kurz. 

„Früher hatte ich eine Freundin. Als wir noch ziemlich klein 
waren, brachte ihr Papa ihr eines Tages einen kleinen Hund. 
Er hatte ihn vor einem Mann gerettet, der den Hund 
schrecklich behandelt hat. Nun, dieser kleine Hund war nie 
so wie andere Hunde. Es dauerte mehr als ein Jahr, bevor er 
nicht immer nur herumschlich und sich versteckte. 
Außerdem duckte er sich immer ängstlich, wenn ihn jemand 
streicheln wollte.“ Sie beobachtete Mr Stauffers Gesicht, 
doch er schwieg. 

„Also, Ihre Schwester ist eine sehr nette Frau, und ich 
würde nie etwas Schlechtes über sie sagen. Aber ich habe 
schon genug gesehen, um zu wissen, dass manche Männer 
durch und durch böse sind. Solche Männer benutzen ihre 
Worte oder ihre Kraft, um die niederzumachen, die sie 
eigentlich lieben sollten.“ 

Sag mir, dass ich mich irre. Sag mir, dass Annie nur 
ängstlich ist und sich wegen dem Baby Sorgen macht. 


“4 


Eine Weile hörte Hope nur den Wind, der durch den 
Weizen blies. 

„Annie hat nichts gesagt, aber tief in mir ist so ein 
trauriges Gefühl. Und das Gefühl sagt mir, dass Annie 
verletzt worden ist.“ 

Hope wünschte sich, dass er ihr widersprach und ihr 
versicherte, dass mit Annie alles in Ordnung sei. Doch das 
passierte nicht. Mr Stauffers Griff um sein Tuch wurde 
verkrampfter. Dann starrte er über ihre Schulter in die Ferne. 
Bisher war er ihrem Blick noch nie ausgewichen. Seine 
Kiefernmuskeln verkrampften sich. Der sorgenvolle Blick in 
seinen Augen und das krampfhafte Schlucken bestätigten 
ihre schlimmsten Ängste. 

Sie hob die Hand und wedelte sie hin und her - wie eine 
Lehrerin, die die Tafel wischt. „Sie müssen gar nichts sagen. 
Ich möchte nicht, dass Sie ein Versprechen brechen. Ihr 
Schweigen sagt mir mehr als tausend Worte. Wenn meine 
Befürchtung nichts weiter wäre als eine zu lebhafte Fantasie, 
dann hätten Sie mich gar nicht so lange reden lassen.“ 

Hope spürte einen heftigen Stich im Herzen. Sie atmete 
zitternd ein und richtete sich auf. „Ich werde für Ihre 
Schwester beten. Wenn es irgendwas gibt - egal was - das 
ich für sie tun kann, dann sagen Sie es mir einfach.“ 

Jakob atmete tief ein und langsam wieder aus, als wüsste 
er immer noch nicht, was er sagen sollte. Doch dann sah er 
sie endlich direkt an. In seinem Blick lag eine 
Entschlossenheit, die sie vorher noch nie gesehen hatte. 
Hope wiederholte: „Sie müssen mir nur sagen, was ich tun 
kann, um ihr zu helfen. Ich kenne sie ja noch nicht lange, 
aber trotzdem ist Ihre Schwester eine Freundin für mich.“ 

„Ich möchte, dass du auch nach der Ernte noch bleibst - 
nicht nur bis das Dreschen vorbei ist, sondern bis Annie ihr 
Baby hat und danach noch zwei Wochen, bis sie wieder auf 
den Beinen ist.“ 

Die Worte, die aus seinem Mund kamen, rührten etwas tief 
in Hope an. Sie wusste, dass es das Richtige war - so wie sie 


sonst wusste, was Gott von ihr wollte. Die ganze Zeit schon 
hatte sie sich gefragt, wie Annie allein nach der Ernte 
zurechtkommen sollte. Diese Sorgen musste sie sich jetzt 
nicht mehr machen. 

„Ich weiß, dass meine Bitte weit über unsere ursprüngliche 
Abmachung hinausgeht, aber das wäre wirklich etwas, was 
du für meine Schwester tun könntest.“ 

„50 etwas Mache ich normalerweise auch nicht.“ Hope 
runzelte leicht die Stirn. „Aber irgendwie widerspricht es gar 
nicht der Vereinbarung, die wir am Anfang getroffen haben. 
Sie haben mir damals gesagt, dass Annie die Frau in Ihrem 
Hause ist und dass ich ihr helfen soll. Deshalb ist es dann 
doch irgendwie Teil unserer Abmachung. Ich werde Annie, 
bevor ich gehe, den gesamten Haushalt so organisieren, 
dass sie eine ganze Weile nicht viel zu tun haben wird.“ 

Er starrte sie überrascht an. „Das würdest du tun?“ 

„Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich da hingehe, wo Gott 
mich hinschickt und wo die Menschen mich brauchen. Und 
diesmal ist es halt eine Frau, die mich braucht. Ich bleibe so 
lange, bis Annie ihr Baby hat und wieder auf den Beinen 
ist.“ 

„Gut. Sehr gut.“ 

Gut? Es war schrecklich, dass Annie von ihrem Mann nicht 
geliebt wurde. Aber Gott hatte ihr einen starken, liebevollen 
Bruder gegeben, der sich um sie kümmerte. „Mr Stauffer? 
Ich werde niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen über 
Ihre Schwester erzählen. Sie haben mein Wort.“ Hope 
schaute erstaunt auf das blaue Tuch, das er aus seiner 
hinteren Hosentasche fischte und ihr reichte. Erst da merkte 
sie, dass sie geweint hatte. 

„ES gibt noch etwas, das du wissen solltest.“ 

Hope klammerte sich an das Tuch, um sich für das zu 
wappnen, was jetzt kommen würde. 

Jakob räusperte sich. „Konrad - der Mann meiner 
Schwester - wusste nicht, dass Annie schwanger war, als ich 
sie von ihm weggeholt habe.“ 


Dutzende hart gekochte Eier füllten die Schüsseln und 
große Kannen mit starkem Kaffee dufteten in der dämmrigen 
Morgenluft. Berge von knusprigem Speck und Teller voller 
Kuchen standen bereit. Jakob trank schnell den Rest seiner 
zweiten Tasse Kaffee in der Hoffnung, dass er ihn wach 
machen würde. Er hatte in der Nacht kaum ein Auge 
zugetan. 

Bisher hatte es auf der Farm genug zu tun gegeben, und 
den Rest der Zeit hatte er versucht, Annie so gut es ging zu 
helfen und ihre Angst zu vertreiben. Der Alltag verschlang 
seine ganze Kraft. Doch jetzt, da Hope hier war und half, 
keimte zum ersten Mal die Hoffnung in ihm auf, dass sein 
Leben einmal wieder anders werden könnte. Mehr so wie 
früher. Trotzdem war die Zukunft immer noch ungewiss. Wie 
lange würde er das Baby vor Konrad verschweigen können? 
Was würde Konrad tun? Jakob schaffte es jeden Monat nur 
mit Mühe und Not, seinem Schwager die geforderte Summe 
Geld zu zahlen, damit er sich von Annie fernhielt. 

„Gott ist doch großzügig. Schaut doch mal auf die reifen 
Felder da draußen hinaus. Jeder Halm steht mit einer vollen 
Weizenähre stolz und gerade an seinem letzten Morgen da. 
Der Anblick ist so wunderschön, dass ich am liebsten meine 
Hände heben und eine Million Hallelujas in den Himmel 
rufen möchte.“ Hope stand auf Zehenspitzen und sah aus 
dem Fenster. Plötzlich fing sie an zu singen. „Oh, hätt ich 
tausend Zungen nur.“ 

Am Tisch sang Annie leise mit. 

Herr, ich sollte mir nicht so viele Sorgen machen, sondern 
auf dich schauen. 

„Mein gnäd’ger Fürst und Gottesheld“, das Duett erfüllte 
die Küche. „In mir die Kraft vermehr ...“ 

Diese Strophe traf Jakob besonders. Gott darum zu bitten, 
ihm zu helfen ... ja, das musste er wieder tun. Immer und 
immer wieder sollte das sein Gebet sein. 


„Jesus, dein Nam’ verscheucht die Pein.“ Annies Stimme 
wurde schwächer und brach dann ganz ab. 

Sofort stimmte Jakob ein: „... macht aus demLeid ein Lied. 
Dringt wie Musik ins Herz hinein. Ist Leben, Heil und Fried.“ 

Hope drehte sich um. „Danke, dass Sie mit mir gesungen 
haben. Mein Herz war so voll, dass ich einfach singen 
musste. Aber mit Ihren beiden Stimmen zusammen - das 
war noch schöner, als wenn ich allein singe. Es gibt keinen 
besseren Weg, den Tag anzufangen, als ihn zu loben und 
ihm zu vertrauen, egal, was wir auf dem Herzen haben.“ 

„Hope hat eine schöne Stimme, nicht wahr, Annie?“ 

„Ja.“ 

„Danke schön. Ich denke immer, Gott hat mir eine schöne 
Stimme gegeben, weil er schon wusste, dass ich nicht lesen 
lernen würde und deshalb auch die Bibel nicht lesen kann. 
Wie dem auch sei, ich sollte mich jetzt besser an die Arbeit 
machen und die Sachen auf den Tisch stellen. Die ersten 
Männer werden sicher bald auftauchen.“ 

„Ihr habt wirklich viel vorbereitet.“ Jakob hielt Hope die Tür 
auf, damit sie die Kaffeekannen nach draußen tragen 
konnte. Die Teller, Tassen und das Besteck standen schon 
auf den Tischen. Die meisten Männer würden erst innerhalb 
der nächsten Stunde eintreffen, aber ein paar waren schon 
da oder bereits auf der Straße von Weitem zu sehen. 

„Es sieht so aus, als kämen da ein paar Arbeiter, die sich 
hier heute gerne was verdienen wollen.“ 

„Ja. Jedes Jahr kommen ein paar davon. Fünf stelle ich ein. 
Die anderen bekommen etwas zu essen, bevor ich sie wieder 
wegschicke.“ 

Hope war schon halb die Treppe herunter, als sie sich noch 
einmal umdrehte. „Wenn Sie mich nicht eingestellt hätten, 
wie viele Arbeiter hätten Sie dann behalten?“ 

„Auch nur fünf. Ich habe gute, starke Nachbarn. Fünf 
zusätzliche Männer, mehr brauchen wir nicht. Letztes Jahr 
kam ein Mann mit seinem Sohn, der war viel zu jung, um auf 
dem vorderen Pferd zu sitzen, das die Erntemaschine 


gezogen hat. Ich hätte dich schon vorher fragen sollen, aber 
ich hatte den Jungen ganz vergessen. Wenn er dieses Jahr 
wiederkommt, könntest du auf den Jungen aufpassen, damit 
sein Vater arbeiten kann?“ 

„Ich fände es schlimm, wenn Sie ihn wegschicken 
würden.“ Hope lief zu den Tischen. Sie flog fast von einer 
Aufgabe zur anderen, damit alles bereit war. 

Annie stellte sich dicht neben ihn. Sie murmelte: „Glaubst 
du, dass vor vielen Jahren einmal eine Farmersfrau auf Hope 
aufgepasst hat, damit ihr Vater arbeiten konnte?“ 

Die Frage überraschte ihn. Die ganze Zeit über war er so 
sehr mit seinen eigenen Gedanken und Sorgen beschäftigt 
gewesen, dass er nichts über diese fremde Frau wusste, die 
unter seinem Dach wohnte! 

Ertrat durch die Fliegengittertür ins Freie und ging zur 
Scheune, um nach seinem Wallach zu schauen. Nicodemus 
stand ganz still in seiner Box - ein schlechtes Zeichen. 
Normalerweise begrüßte er Jakob mit einem Wiehern. Jakob 
sprach beruhigend auf ihn ein und öffnete die Boxentür. 
Liebevoll streichelte er den Wallach am Hals und über die 
Nüstern. Dann beugte er sich hinunter und fuhr langsam mit 
den Fingern über das lange Bein des Pferdes nach unten. 
Sein Vater hatte ihm den Trick beigebracht - auf diese Weise 
konnte man auch mit schwieligen Fingern die Wärme in 
einem entzündeten Bein fühlen. Wenn ich einen Neffen 
bekomme, werde ich ihm das auch beibringen. Das Bein war 
warm - nichts Schlimmes, aber genug, dass der Wallach 
nicht bei der Ernte helfen konnte. 

Phineas mistete eine andere Box aus. Über die Schulter 
rief er: „Wie sieht es aus?“ 

Jakob richtete sich auf und schluckte seine Enttäuschung 
herunter. „Das Bein ist immer noch warm.“ 

„Das habe ich auch gedacht. Es kommen heute genug 
andere Pferde. Nicodemus bleibt einfach in der Box, bis er 
wieder gesund ist.“ 


Er ging wieder hinaus ins Freie und sah einige Männer, die 
sich auf den Weg zu den Tischen machten. Vier waren es 
bisher. Zwei erkannte er wieder. Sie hatten in den letzten 
beiden Jahren auf den Farmen hart gearbeitet. Er sah zu 
Hope, die einem anderen Mann gerade Kaffee einschenkte. 
Dann suchten seine Augen nach seiner Schwester. Sie stand 
wie angewurzelt am Fuß der Verandatreppe und starrte mit 
angstgeweiteten Augen auf diesen Mann. 
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Kapitel 10 


„Bitteschön! Wir haben mehr als genug Kaffee. Sie können 
so viel davon trinken, wie Sie wollen.“ Hopes fröhliche 
Stimme klang ein bisschen zu laut. Jakob riss seinen Blick 
für einen Moment von seiner Schwester los. Hope nahm den 
Mann am Arm und drehte ihn vom Haus weg in Richtung 
Scheune. „Hallo! Mr Stauffer, dieser junge Mann hier 
behauptet, dass sie früher einmal Nachbarn gewesen sind. 
Ich muss sowieso noch eine Schüssel Eier holen, in der Zeit 
wollen Sie doch vielleicht ein bisschen plaudern, bevor die 
eigentliche Arbeit losgeht.“ 

„Leopold Volkner! Du bist aber weit gereist.“ Jakob ging 
auf ihn zu. Er musste Leopold lange genug ablenken, damit 
Hope Zeit hatte, Annie ins Haus und damit in Sicherheit zu 
bringen. 

Niemals hätte er geglaubt, dass jemand einen so weiten 
Weg auf sich nehmen würde, um hier unten im Süden bei 
der Ernte zu helfen. Wenn er Leopold Volkner einfach 
wegschickte, statt ihn anzustellen, würden sich die Leute 
hier sicher wundern. Natürlich wäre es etwas unangenehm 
für Annie, wenn Volkner hier arbeitete, aber Hope würde sie 
schon beruhigen. Sie hatte die Gefahr sofort erkannt und 
Leopold abgelenkt, bis Jakob sich um ihn kümmern konnte. 

Wenn Hope gestern Abend nicht mit ihren Befürchtungen 
zu ihm gekommen wäre, hätte diese Begegnung schlimm 
enden können. Und die Gefahr war noch nicht vorüber. Mit 
einem Lächeln fragte Jakob: „Was bringt dich denn hierher?“ 
Er hoffte, dass Leopold ihm seine Aufregung nicht anmerkte. 

„Blattläuse.“ Leopold schnitt eine Grimasse. „Sie haben 
meine gesamte Ernte zerstört. Ich habe dieses Jahr leider 
nur sehr wenig Weizen gesät.“ 

„Das tut mir leid. Manchmal fragt man sich, wie ein so 
kleines Tier so viel kaputt machen kann.“ 


„Ja. Deinem Schwager ist es viel besser ergangen als Mir. 
Er hat dir sicher alles darüber erzählt. Sein Weizen sieht 
wirklich gut aus. Vielleicht macht er dieses Jahr noch nicht 
so viel Gewinn, aber ...“ Leopold zuckte mit den Schultern. 

„Jedes Jahr, in dem ein Farmer keine Schulden machen 
muss, ist ein Erfolg.“ Jakob nickte langsam. 

„S0 Ist es. Na ja, ich hoffe, dass ich genug als Erntehelfer 
verdienen kann, um meinen Verlust zu bezahlen und uns 
dieses Jahr durchzubringen. Wo ist Annie?“ Leopold reckte 
den Hals und blickte sich suchend um. „Meine Schwester 
will wissen, wie es ihr geht.“ 

„Du weißt doch, wie das mit den Frauen bei der Ernte ist.“ 
Jakob bemühte sich, normal zu sprechen. „Annie wird den 
Großteil des Tages am Herd verbringen oder in der 
Vorratskammer.“ 

Leopold lachte wissend. „Und wehe dem Mann, der so 
verrückt ist, eine Frau dabei zu stören!“ 

Jakob zwang sich zu einem Lachen. 

‚Volkner!“ Phineas winkte Leopold zu sich. „Kommst du?“ 
„Ich soll ihm bestimmt helfen, die Pferde anzuspannen.“ 
Leopold schlug Jakob kameradschaftlich auf die Schulter. „Es 
tut gut, dich wiederzusehen. Wenn wir heute zusammen auf 

dem Feld sind, wird es wie in alten Zeiten sein.“ 

Als sich Leopold auf den Weg zur Scheune machte, 
schlenderte Jakob zum Haus. Bei jedem Schritt betete er für 
Weisheit und Führung. In der Küche stand Annie am 
Küchenschrank und hielt sich mit einer Hand daran fest. Mit 
der anderen Hand versuchte sie sich krampfhaft den Mund 
zuzuhalten, um ihre Schluchzer zu unterdrücken. Bei ihrem 
Anblick spürte Jakob einen Stich im Herzen. 

„Was ist denn los, Tante Annie?“ 

Hope kniete sich vor Emmy-Lou und legte die Hände auf 
ihre kleinen Schultern. „Ich werde heute die ganze Arbeit 
draußen machen, und deine Tante wird hier drinnen alles 
erledigen. Ich denke, bei all den Leuten da draußen 
brauchen wir dabei ganz dringend einen Helfer. Wie wäre es, 


wenn du heute eine ganz besondere Aufgabe bekommst? 
Sei ein großes Mädchen und hole eins von den roten Tüchern 
von deinem Papa. Immer wenn deine Tante mir etwas sagen 
muss, dann stellst du dich auf die Veranda und winkst mir 
damit zu.“ 

„Das kann ich machen!“ 

„Klasse! Noch etwas. Du hast deine Puppe doch sehr lieb, 
und heute haben wir alle hier viel zu tun. Vielleicht solltest 
du sie besser nach oben bringen und sie in dein Bett legen, 
damit ihr nichts passiert.“ 

Emmy-Lou riss erschrocken die Augen auf, umklammerte 
ihre Puppe ganz fest und rannte nach oben. 

Hope richtete sich wieder auf und wischte so ganz 
nebenbei etwas Mehlstaub von ihrer Schürze. „Annie, da du 
die Frauen hier alle kennst, ist es sicher das Beste, wenn du 
heute in der Küche bleibst. Ich werde mich um die andere 
Hälfte der Arbeit da draußen kümmern. Dann kommen wir 
uns auch nicht so in die Quere.“ Sie sah Jakob direkt an. 
„Meinen Sie das nicht auch, Mr Stauffer?“ 

„Auf jeden Fall!“ 

Annie flüsterte mit rauer Stimme: „Was soll ich nur tun? 
Was soll nur aus mir werden?“ 

„Bleib einfach im Haus. Das ist das Beste.“ Jakob blickte 
kurz zu Hope, dann schob er seine Hand unter Annies Kinn, 
damit sie ihn ansah. „Ich habe viel gebetet, dass Gott dich 
beschützt. Genauso wie er David in Jonathan einen Freund 
geschickt hat, so hat er Hope hierhergeschickt, damit sie mir 
hilft, dich zu beschützen.“ 

„Ganz genau. Wir haben keine Zeit hier lange 
herumzureden, deshalb sage ich es dir ganz direkt.“ Hope 
stellte sich dicht neben Annie und legte ihr den Arm um die 
gerundeten Hüften. 

Annie lehnte sich an Hope, als könnte sie ihr Schutz vor 
ihren Ängsten bieten. 

„Annie, gestern hatte ich so ein komisches Gefühl. 
Erinnerst du dich noch, dass ich rausgegangen bin, um mit 


deinem Bruder zu reden? Nun, der Herr hat mir gezeigt, dass 
du eine ganz besondere Last zu tragen hast.“ 

Aus Annies Mund kam ein kleines Stöhnen. 

Hope hielt Annie immer noch im Arm und streichelte ihr 
mit der freien Hand übers Gesicht. „shhh“, murmelte sie. Als 
Hope Jakob mit ihren warmen braunen Augen ansah, war das 
für Jakob wie ein Versprechen, dass sie mit ihm zusammen 
auf seine verängstigte Schwester aufpassen und sie 
beschützen würde. 

Hope senkte den Blick wieder und flüsterte: „Gott hat mir 
das wohl absichtlich gerade jetzt aufs Herz gelegt, Annie - 
genau zur richtigen Zeit. Er wollte sichergehen, dass du 
beschützt wirst. Wir können nichts anderes tun, als uns 
gegenseitig zu lieben und uns auf den Herrn zu verlassen. 
Ich schätze, deshalb hat Gott mich überhaupt 
hierhergeschickt - wie dein Bruder schon gesagt hat, eine 
Freundin, die auf dich aufpasst.“ 

„Aber was kannst du schon tun?“ 

Jakob wartete erst gar nicht auf Hopes Antwort. „Genauso 
wie Jonathan David vor Saul versteckt hat, so kann Hope 
dich jetzt verstecken.“ Mit diesen Worten versuchte Jakob 
nicht nur seine Schwester zu beruhigen, sondern auch sich 
selbst. „Hope hat ganz recht.“ 

‚Wo wir gerade dabei sind ...“ Hope streckte ihr Kinn 
trotzig nach vorne. Es war nur eine kleine Bewegung, aber 
irgendwie machte sie Jakob neuen Mut. Hopes Stimme klang 
fest. „Normalerweise benutze ich immer meinen Karren, um 
mit Hattie vormittags Wasser und Essen aufs Feld zu den 
Arbeitern zu bringen.“ 

Jakob verstand sie sofort. Hope wechselte das Thema, um 
Annie von ihren eigenen Ängsten abzulenken und auf neue 
Gedanken zu bringen. „Hattie ist wirklich ein gutes Maultier, 
Hope, aber ich werde sie heute morgen nicht brauchen. Die 
meisten Nachbarn werden mit ihren Pferden kommen. Wir 
werden bestimmt mehr als genug Pferde für die Wagen und 


die Maschinen haben. Ich werde Hattie für dich vor deinen 
Karren spannen.“ 

„Nee. Sie haben schon mehr als genug zu tun, und Hattie 
und ich arbeiten gut zusammen. Ich schaff das schon.“ Hope 
lächelte Annie aufmunternd zu. „Ich schätze, wir sollten 
jetzt besser noch ein paar Kannen Kaffee kochen und das 
Maisbrot in den Ofen schieben. Wenn du das machen 
könntest, Annie, dann geh ich raus ins Brunnenhaus und 
hole die Hühner, die wir gestern Abend geschlachtet 
haben.“ 

Emmy-Lou kam die Treppe herunter. „Puppi macht jetzt 
einen Mittagsschlaf, und ich hab das Tuch geholt.“ Sie hielt 
das rote Tuch in ihrer Hand hoch. 

Hopes haselnussbraune Augen funkelten und sie flüsterte: 
„Sie ist so ein süßes Mädchen. Jedes Mal wenn ich sie sehe, 
freue ich mich, dass sie so gerne hilft.“ 


Immer mehr Männer strömten in den Hof. In der Erntezeit 
sprühten die Männer geradezu vor Energie und 
Begeisterung. Überall standen Männer in abgewetzten 
Overalls und Jeans herum, murmelten aufgeregt und lachten 
laut. Es war wie eine Bruderschaft. Jeder Farmer wusste, dass 
alle ihr Bestes auf seiner Farm geben würden, genauso wie 
er als Gegenleistung auf den anderen Farmen sein Bestes 
geben würde. 

Elan - so hatte seine Großmutter das immer genannt. Die 
Energie der Männer, die eine wichtige Aufgabe vor sich 
hatten. Manche kamen von gerade entstandenen neuen 
Farmen, doch die meisten hatten Farmen, die ungefähr so 
groß waren wie die von Jakob, und zwei Farmer besaßen 
sogar Ländereien, die doppelt so groß waren wie seine. Aber 
das spielte keine Rolle. Jeder einzelne Mann würde so lange 
arbeiten, bis die Arbeit getan war. An einem Morgen wie 
diesem dachte Jakob immer daran, dass es im Himmel 
einmal so sein würde - jeder hatte das gleiche Ziel vor 


Augen und alle packten für dieselbe Sache mit an, um Gott 
die Ehre zu geben. 

Obwohl die meisten Männer zu Hause gefrühstückt hatten, 
griffen sie trotzdem noch einmal kräftig zu. Heute mussten 
sie viel leisten, und es würde sie viel Kraft kosten. Hope 
rannte ständig zwischen den Tischen und dem Haus hin und 
her und brachte mehr Kaffee oder eine neue Schüssel mit 
hart gekochten Eiern. Dazwischen begrüßte sie die 
Neuankömmlinge. Sie war erst an einem einzigen Sonntag 
in der Kirche gewesen und erinnerte sich trotzdem an die 
meisten Namen. Wie sie das schaffte, konnte Jakob sich 
nicht erklären - und an den überraschten Gesichtern der 
Männer konnte Jakob erkennen, dass es ihnen genauso ging. 

„Mr Smith!“ Hope winkte ihm zu. „Das sind aber feine 
Jungs, die Sie da mitgebracht haben. Für euch habe ich 
Milch und Buttermilch im Brunnenhaus.“ 

Smith hatte seine ältesten Söhne dabei - Schuljungen, die 
gerade die richtige Größe hatten, um auf dem Leitpferd des 
Dreispänners zu sitzen, der das ältere Modell der 
Erntemaschine zog. Die Erntemaschine gehörte der 
Gemeinde. Der ältere Junge hatte schon vor ein paar Jahren 
bewiesen, dass er seine Sache gut machte, und der jüngere 
konnte es kaum abwarten zu zeigen, dass er mittlerweile alt 
genug für die Verantwortung war. Und obwohl die neue 
Erntemaschine weder ein drittes Pferd noch einen kleinen 
Reiter brauchte, ging es hier doch um die Tradition. Der 
Junge, der dieses Jahr ritt, würde in ein paar Jahren mit den 
anderen Männern hinter der Maschine herlaufen und das 
abgeschnittene Getreide auflesen und zusammenbinden. So 
wuchs ein Junge langsam zu einem Mann heran. 

Asa Bunce traf mit seinen Söhnen ein. Der hoffnungsvolle 
Ausdruck auf ihren frisch geschrubbten Gesichtern zeigte 
deutlich, dass sie heute richtige „Männer“ werden wollten, 
statt nur „Hilfsjungen“ zu sein. Hilfsjungen brachten Wasser 
auf die Felder oder überbrachten Nachrichten und holten 


Tücher - aber was viel entscheidender war, sie kamen erst 
später am Vormittag mit ihren Müttern. 

Phineas runzelte die Stirn. „Wir haben zu viele Jungen.“ 

„sie können sich abwechseln.“ Asa hakte die Daumen in 
den Latz seines Overalls. „Die Jungen von Smith kümmern 
sich um die eine Erntemaschine und meine um die andere.“ 

Solche Momente waren bittersüß. Jakob wusste, dass er 
reich gesegnet war mit einer guten Ernte und Nachbarn, die 
ihm halfen, aber tief in sich spürte er eine Leere. Er hatte 
keine Söhne. Wann immer er daran dachte, tröstete er sich 
damit, dass Annie ja vielleicht einen Neffen für ihn 
bekommen würde. Das wäre gut - einen Jungen, dem er die 
Achtung vor dem Land und die Kunst eines Farmers 
beibringen könnte. 

„Was ist denn das?“ Einer der Männer kniff die Augen 
zusammen und deutete in Richtung der aufgehenden 
Sonne. 

Mr Richardson hatte seinen großen Auftritt. Er war der 
Letzte, der noch fehlte, und er hatte sich Zeit gelassen - aus 
gutem Grund. Sein Pferd schritt würdevoll auf die Farm zu. 
Hinter ihm kam ein Dreispänner, der eine weitere 
Erntemaschine zog! 

„Ein Mann, der nur Töchter hat, braucht Hilfe.“ Er stieg 
vom Pferd und schaute in die grinsenden Gesichter. Mr 
Richardson war dafür bekannt, dass er immer wieder Witze 
über seine vielen Töchter machte. Er liebte sie alle sehr, aber 
ein Farmer hoffte trotzdem auf starke Söhne. „Ich hab so ... 
so eine Art Cousin ... der Söhne hat. Er hat mir zwei 
geschickt, damit sie hier bei der Arbeit helfen, und sie 
haben die Maschine mitgebracht. Warum sollte sie 
stattdessen nutzlos herumstehen?“ 

„Das freut mich sehr.“ Jakob konnte sein Glück kaum 
fassen. Dieses Jahr hatte er mehr Weizen gesät als jemals 
zuvor. Er war sich bis eben nicht sicher gewesen, ob sie 
tatsächlich bis Samstagabend mit der Ernte fertig werden 
würden. 


‚Wir freuen uns ja über die Hilfe, aber wie kommst du so 
plötzlich zu einem Cousin?“ 

Richardson zuckte mit den Schultern. „Er war ein guter 
Freund, der wie ich mit dem Waisenkinderzug von der 
Ostküste hierherverschickt wurde. Er ist drei Stationen vor 
mir adoptiert worden, aber wir sind in Kontakt geblieben. Er 
hat seine ältesten Söhne geschickt.“ 

„Drei“, sagte einer von Asa Bunces Söhnen ehrfürchtig. 
„Wir haben drei Maschinen.“ 

Jakob drehte sich um und schlug dem ältesten Sohn von 
Mr Smith, Lloyd, kameradschaftlich auf die Schulter. „Du bist 
im letzten Jahr ziemlich gewachsen. Ein richtig großer 
Bursche.“ Er begutachtete den Jungen von oben bis unten, 
dann nickte er ernst. ‚Vielleicht ist es an der Zeit, dass du 
mit den Füßen auf dem Boden bleibst und es den jüngeren 
Burschen überlässt, die Pferde zu reiten.“ 

Überall grunzten die Männer ihre Zustimmung und 
Anerkennung. Jeder einzelne dieser Männer erinnerte sich 
noch genau an den Tag, an dem sie in die 
Männergemeinschaft aufgenommen worden waren. Nie war 
es der Vater, der den Zeitpunkt bestimmte. Es war immer ein 
anderer Mann aus der Gemeinde. So bekam es eine größere 
Bedeutung. 

Lloyd stand kerzengerade und strahlte vor Stolz über das 
ganze Gesicht. „Ich werde hart arbeiten.“ 

Die drei anderen Jungen waren einen Moment lang 
sprachlos, schließlich brüllte einer: „Dann hat ja jeder von 
uns seine eigene Maschine - den ganzen Tag lang!“ 

Jakob stemmte die Hände in die Hüften. „In Psalm 
einhundertfünfundvierzig heißt es: ‚Aller Augen warten auf 
dich, und du gibst ihnen ihre Speise zur rechten Zeit. Du 
tust deine Hand auf und sättigst alles, was lebt, nach 
deinem Wohlgefallen.‘ Der Herr war sehr großzügig in 
diesem Jahr - nicht nur mit meiner Ernte, sondern auch mit 
meinen Freunden und Nachbarn. Ich danke ihm - und euch - 


von ganzem Herzen.“ Dann sprach er ein kurzes Gebet, und 
alle machten sich an die Arbeit. 

Die Arbeit in der Erntezeit folgte einem festen Rhythmus. 
Schon bald standen die Erntemaschinen auf den Feldern 
und schnitten das Getreide. Getreidestaub lag in der Luft, 
erfüllte sie mit einem besonderen Duft und ließ alles golden 
schimmern. Die Männer trugen ihre Tücher wie Bankräuber 
vor ihren Nasen und Münden, um nicht zu ersticken. Je 
mehr sie am frühen Morgen schafften, desto besser war es. 
Die Mittagshitze in Texas war für Mann und Tier fast 
unerträglich. Das wussten alle, deshalb arbeiteten sie so 
früh am Morgen besonders hart. 

Aus den Augenwinkeln sah Jakob ein Geschirrhandtuch, 
das hin und her geschwenkt wurde. Er drehte sich um, 
lächelte und winkte Hope zurück. Dann steckte er zwei 
Finger in den Mund und pfiff durchdringend. Er musste noch 
ein paarmal pfeifen, aber dann ruhten alle Maschinen. 

Die Männer kamen in Scharen zum Rand des Feldes. Hope 
stand neben ihrem Karren. An allen vier Ecken ihres Karrens 
hing jeweils ein großer Eimer mit kaltem Quellwasser und 
eine Schöpfkelle. Im Wagen lag ein großer Haufen Pfirsiche, 
so wie Jakob es sich gewünscht hatte. Außerdem standen 
noch zwei Tabletts voller Kekse daneben. 

„stauffer - nächstes Jahr musst du noch mehr aussäen, 
damit wir hier bei der Ernte noch länger brauchen!“ 

„Hast du das gehört, Hope?“ Phineas schnappte sich einen 
Pfirsich. „Du kommst doch nächstes Jahr wieder, oder?“ 

Hope zuckte mit den Achseln. „Das kann ich nicht 
versprechen. Ich gehe dahin, wo Gott mich hinschickt. Ich 
plane nicht und verspreche auch nichts, ich gehorche nur. 
Aber die Kekse sind gar nicht von mir. Annie hat sie 
gebacken. Mr Toomel, Sie sollten den Keks nicht so vor 
Hatties Nase -“ Sie brach ab und fing an zu lachen. 

Mr Toomel sah etwas überrascht aus und schaute auf seine 
leere Hand. „Geschieht mir ganz recht. Man hält nie etwas 
Süßes vor ein Maultier. Ich hätte nicht gedacht, dass sie es 


mit dem Hut auf dem Kopf überhaupt sehen kann.“ Hope 
reichte ihm einen neuen Keks. 

„Die Arbeit geht wirklich schnell voran. Ich schätze, heute 
Mittag sind Sie alle halb verhungert. Ich werde aufpassen, 
dass Hattie dann nicht in der Nähe angebunden ist, damit 
Sie alle in Ruhe mittagessen können.“ 

Toomel biss in seinen Keks und schaute Hope an. „Wenn 
die Ernte hier vorbei ist, stelle ich Sie an. Ich brauche Hilfe - 
ich habe keine Frau.“ 

„Ich kann dir helfen, eine Frau zu finden“, mischte sich 
Richardson ein. 

Betretenes Schweigen folgte Richardsons Worten. Deshalb 
erklärte Jakob für alle hörbar: „Hope bleibt noch eine Weile 
bei uns.“ 

Hope sah zu Mr Toomel. „Sir, Mr Stauffer hat recht. Ich 
habe ihm versprochen, dass ich noch ein paar Wochen 
hierbleibe. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde für 
die Stauffer Farm auf all die anderen Höfe gehen, wenn dort 
geerntet wird, und dabei helfen, dass alle satt werden.“ 

Jakob merkte erleichtert, dass sie das Baby mit keinem 
Wort erwähnte. Obwohl sie immer wieder sagte, dass sie 
sehr direkt war, war Hope doch vor allem sehr taktvoll. 
Außerdem war es sehr umsichtig, dass sie versprochen 
hatte, auch auf den anderen Farmen zu helfen. 

Toomel blickte sehnsüchtig auf die leeren Tabletts. „Sonst 
backt nie jemand Kekse für uns.“ 

„Linette backt sehr gute Kekse“, fing Richardson wieder 
an. 

„Ich wette, Sie können Mrs Orion von der Pension in der 
Stadt bitten, Ihnen welche zu backen“, mischte sich Hope 
ein. „Als Witwe kann sie das Geld sicher gut gebrauchen.“ 

„Die Witwe O’Toole kann dir sicher auch etwas backen.“ Mr 
Petersons Augen funkelten und er grinste Mr Toomel an. 
„Aber denke daran, dass sie eine vollblütige Abstinenzlerin 
ist, deshalb erwarte keine Rumkugeln oder Bierbrot.“ 


Alle mussten lauthals lachen. Dann machten sie sich 
wieder an die Arbeit. Drei Männer überprüften die 
Erntemaschinen. Die Maschinen mussten in regelmäßigen 
Abständen gewartet werden, damit sich nichts verhakte und 
der Mähbinder immer genug Stahldraht zum Binden der 
Getreidebündel hatte. 

Jakob erinnerte sich noch daran, wie er als kleiner Junge 
den Männern dabei zugesehen hatte, die das Getreide erst 
mit der Hand mähen und dann binden mussten. 
McCormacks Erntemaschine von 1885 hatte die Arbeit der 
Farmer enorm erleichtert - sie mähte das Getreide und fügte 
es in einem Arbeitsgang zu Garben zusammen. Im ersten 
Jahr wurden die Maschinen aus Sorge, dass der Bindedraht 
ausgehen würde, immer und immer wieder überprüft, doch 
mittlerweile war vieles Routine geworden. Und trotzdem gab 
es Traditionen, die sich im Laufe der Zeit eingeschliffen 
hatten. 

Die Ernte verlief reibungslos. Gebundene Getreidebüschel 
fielen hinten aus der Maschine heraus. Die Männer hoben sie 
auf und formten sie zu Haufen in langen Reihen, die in der 
Sonne trocknen konnten. Die Luft wurde wieder stickig und 
die Sonne brannte heiß. 


Hope hüpfte die Verandastufen hinauf. „Deine Kekse waren 
ein voller Erfolg! Heute Abend müssen wir neue für morgen 
backen.“ 

„Okay.“ 

Hope nahm Annies Hand in ihre und drückte sie liebevoll. 
„Wollen wir den Vers von heute morgen noch einmal singen? 
Von dem Lied ‚Oh, hätt’ ich tausend Zungen nur’? Ich denke 
schon den ganzen Tag darüber nach. Du weißt schon ... 
‚Jesus, dein Nam’ verscheucht die Pein, macht aus dem Leid 
ein Lied.'“ 

„Schmerz ist nie wie ein Lied”, flüsterte Annie. 
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Kapitel 11 


Allmächtiger Gott, diese Frau ist wirklich verletzt. Bitte Herr, 
gib mir die richtigen Worte für sie. 

Mit zitternder Stimme wiederholte Annie: „Schmerz ist nie 
wie ein Lied und Angst auch nicht.“ 

„Natürlich sind sie das nicht.“ Hope drückte sanft ihre 
Hand. „Aber unser Herr hat alle Macht. Gott ist auf deiner 
Seite, Annie. Das weißt du doch hoffentlich, oder?“ 

Annie sah Hope einen Augenblick lang an, dann nickte sie 
zaghaft. 

„Dein Bruder hat von David erzählt. Ist dir mal aufgefallen, 
dass alle richtig Angst hatten vor dem Riesen Goliath? Ihre 
Knie haben geschlottert vor Angst. Vielleicht haben sogar 
ihre Zähne geklappert, aber darum geht es ja gar nicht. Ihre 
ganzen Schwerter und Schilde und Waffen haben ihnen 
nichts genützt. Sie konnten einfach nicht gegen ihn 
kämpfen. Nur David hat sich keine Sorgen gemacht. Ganz 
und gar nicht. Er war ja noch ein Junge, aber er hat sich mit 
Gott verbündet. Die drei kleinen Steinchen allein haben 
Goliath nicht umgehauen. Es waren die Steine zusammen 
mit Gottes Kraft. David hat Gott vertraut, und Gott hat ihm 
geholfen.“ 

„Hast du denn nie Angst?“ 

„Sicher! Angst hat doch jeder mal. Aber wichtig ist nur, 
was wir dann mit diesen Ängsten machen. In dem Lied heißt 
es, dass Jesus aus unserem Schmerz ein Lied macht. Wenn 
also meine Knie schlottern, dann sollte ich auf die Knie 
gehen und ihn loben. David ist ja auch nicht einfach 
losgegangen, hat die erstbesten Steine aufgehoben und 
dann geschossen. Er hat sich sorgfältig vorbereitet, die 
richtigen Steine gewählt - nicht zu schwer und nicht zu 
kantig - und ist dann mit Gottes Hilfe losgegangen.“ 

Annie befeuchtete nervös ihre trockenen Lippen. 


Jetzt musste Hope Annie wieder ein bisschen ablenken. 
„Ich glaube, ich kann schon die ersten Staubwolken da 
hinten sehen. Wahrscheinlich sind die Nachbarinnen mit der 
Morgenarbeit fertig und bringen jetzt ihr Essen vorbei. Dann 
gehe ich wohl schnell noch mal zum Brunnenhaus und hole 
Butter und mehr Milch. Soll ich noch was anderes 
mitbringen?“ 

„Ich habe keine Eier mehr für das Maisbrot.“ 

„Dann bringe ich auch Eier mit. Wir haben heute noch gar 
keine Eier eingesammelt. Ich weiß, dass ihr Emmy-Lou 
immer gern in der Nähe habt. Vielleicht kann sie später 
einfach mit ein paar Kindern die Eier einsammeln, und die 
anderen können Erbsen und Bohnen ernten.“ 

Als sie ihren Namen hörte, kam Emmy-Lou sofort 
angelaufen. „Darf ich? Bitte?“ 

Annie nickte. „Doch zuerst gehst du mit Miss Hope zum 
Brunnenhaus und holst noch mehr Milch, damit ihr auch 
genug zu trinken habt.“ 

Das Brunnenhaus war nur einen Steinwurf weit vom Haus 
entfernt. Wasser aus der Windmühle floss durch einen Kanal 
mitten im Zementboden. Dadurch war das fensterlose kleine 
Häuschen immer kühl und feucht - eine willkommene 
Abwechslung gegenüber der heißen, grellen Sonne oder der 
Hitze des Küchenofens. Hope betrat das Häuschen und 
drehte sich dann verwundert um. „Warum kommst du nicht 
mit rein, Süße?“ 

Emmy-Lou klammerte sich an den Türrahmen. „Es ist so 
dunkel hier.“ 

„Ja. Irgendwie schon. Aber ich weiß noch, wo ich die 
Sachen hingestellt habe, deswegen stört mich das nicht so. 
Wie wär’s, wenn du da stehen bleibst und die Tür einen 
Spalt offen hältst? Dann kann ich so tun, als wäre ich ein 
Fisch. Es ist kühl und feucht hier drin. So muss es auch für 
eine Forelle in einem netten, schattigen Bach sein. Die weiß 
auch, wo die ganzen Steine liegen, deshalb kann sie sich 
einfach mit der Strömung treiben lassen.“ Während sie 


sprach, holte Hope die Sachen, die sie brauchte, und kehrte 
zu Emmy-Lou zurück. „Da bin ich wieder.“ 

„Du siehst gar nicht aus wie ein Fisch.“ 

„Das freut mich sehr.“ Hope lachte. „Und ich freue mich 
noch mehr darüber, dass ich nicht wie ein Fisch rieche!“ 

Emmy-Lou kicherte. „Du bist witzig.“ 

„Außerdem tragen Fische, soweit ich weiß, keine Butter, 
aber genau das tue ich gerade. Meinst du, du kannst die Eier 
hier zu deiner Tante in die Küche bringen?“ 

Mittlerweile waren schon einige Nachbarn gekommen. 
Viele abgedeckte Schüsseln und Teller türmten sich auf dem 
Tisch. Der Geruch von frisch gebackenem Brot mischte sich 
mit dem süßen Duft der Kuchen. Die älteren Mädchen saßen 
auf der Veranda und schälten Kartoffeln, während Mrs 
Richardson ein paar Jungen mit Eimern voller kühlem Wasser 
auf die Felder schickte. „Großmama“, eine Frau die 
irgendwie mit den Smiths verwandt war, kümmerte sich um 
die restlichen Kinder und teilte sie zum Eiersammeln und 
Bohnen- und Erbsenernten ein. 

Plötzlich hörte man, wie die Mädchen auf der Veranda alle 
durcheinanderredeten. Dann betrat Sydney Creighton 
lachend die Küche. „Ich habe die neueste Ausgabe der 
Zeitschrift Godey’s Lady’s Book mitgebracht. Die älteren 
Mädchen wollen es sich nach dem Kartoffelschälen 
unbedingt anschauen.“ 

Lena Patterson senkte ihren Kopf und sah auf ihre 
Näharbeit. Dann lächelte sie und sagte: „Ich habe die 
neueste Ausgabe von Peterson’s Magazin an den Mädchen 
vorbeigeschmuggelt. Ich dachte, es wäre doch schön, wenn 
wir alle unsere Futtersäcke als Material für neue Kleider zum 
letzten Erntetag mitbringen könnten. Dann können wir die 
Schnittmuster austauschen und uns gegenseitig helfen, die 
Farben zusammenzustellen. Eine Woche später können wir 
uns dann zum Nähen treffen.“ 

„Eure Pläne könnt ihr später machen.“ Velma bahnte sich 
einen Weg durch die Frauen und stellte einen großen Bräter 


auf den nächstbesten leeren Stuhl. „Jemand, der größer ist 
als ich, muss das auf das Warmhaltefach des Ofens heben. 
Ich bin einfach zu klein.“ 

„Das war wirklich sehr nett von Ihnen allen, so viel zu 
Essen mitzubrinen. Annie und ich werden ganz sicher auch 
kräftig mit dem Essen helfen, wenn die Ernte auf Ihrer Farm 
dran ist.“ 

„Ja, ganz bestimmt.“ Annie griff nach dem großen Bräter. 

Doch Hope war schneller. „Der ist sehr schwer.“ 

Velma zuckte mit den Schultern. „Wir haben vor ein paar 
Tagen eine Kuh geschlachtet. Bei der Hitze, die gerade 
herrscht, kann man das Fleisch sowieso nicht lange 
aufheben, deshalb habe ich einen Braten gemacht.“ 

„Mein Mann isst für sein Leben gern Süßes“, sagte Sydney 
lächelnd. „Der Pfirsichkuchen, den ihr uns gestern 
mitgegeben habt, hat ihm besonders gut geschmeckt. Er hat 
darauf bestanden, dass wir den Braten heute mitnehmen, 
damit wir das Rezept von euch bekommen.“ 

„Oh, Annie hat die Pfirsiche gewürzt.“ Hope stand auf 
Zehenspitzen und versuchte, den Bräter auf dem fast vollen 
Warmhaltefach unterzubringen. „Annie, wir haben fast 
keinen Platz mehr am Tisch. Warum setzt du dich nicht auf 
den Klavierstuhl und nimmst dir eine Bank als Arbeitstisch? 
Du kannst gern ein paar Wassermelonen aufschneiden und 
die Stücke in den Waschzuber legen. Es gibt nichts 
Erfrischenderes als ein großes, kühles Stück Wassermelone 
an einem heißen Tag.“ Hope wandte sich wieder an die 
anderen Frauen. „Ich will ganz sichergehen, dass ich meine 
Arbeit hier auch gut mache. Mr Stauffer hat mich angestellt, 
damit ich mich um das Kochen und solche Sachen 
kümmere.“ 

Damit hatte Hope signalisiert, dass sie für den Tag 
zuständig war, und dass alle Fragen und Anmerkungen an 
sie gerichtet werden sollten. Außerdem verstanden die 
Frauen, dass Annie in ihrem Zustand nur die wirklich 
leichten Arbeiten verrichten sollte. 


Hope schaufelte neue Kohle in den Ofen, stellte die größte 
Pfanne auf den Herd und begann, Hühnchen zu braten. 
Große Eimer mit Wasser, Seife und Handtüchern standen 
draußen auf zwei Bänken, damit sich die Männer waschen 
konnten. Alles summte so geschäftig wie in einem 
Bienenstock. 

„Mmmm, die Hühnchen riechen wirklich lecker!“ Lena 
mischte Wasser und Mehl für die Soße. 

„Danke schön.“ Hope rückte ein Stück auf die Seite und 
wendete die Hühnerbrüste. „Haben Sie genug Platz?“ 

„Du meine Güte, ja. Jakob hat für Naomi damals den 
größten Herd gekauft, den es gab. Es ist immer eine Freude, 
bei der Ernte in dieser Küche zu kochen, weil hier so viel 
Platz ist.“ 

„Daran gibt es keinen Zweifel“, mischte sich Mrs Smith 
ein. „Jakob hat seine Frau sehr geliebt. Es hat ihn unheimlich 
getroffen, als er sie und seinen Sohn verloren hat. Ich glaube 
nicht, dass es noch schlimmer hätte kommen können - er 
sah so schrecklich aus in dieser ersten Zeit. Aber als er mit 
Emmy-Lou zu dir gefahren ist, Annie, ging es ihm noch 
schlechter. Es war wirklich ein Segen, dass du 
hierhergekommen bist! So konnte Jakob seine Tochter 
behalten.“ 

Annie biss sich auf die Lippe und blinzelte die Tränen weg. 

„Oh nein.“ Hope zwang sich zu einem Lachen. „Jetzt ist es 
wieder passiert. Annie hat das weichste Herz, das es auf 
dieser weiten Welt gibt. Velma, Sie kümmern sich doch um 
viele schwangere Frauen hier. Finden Sie nicht auch, dass 
diese Frauen unglaublich nah am Wasser gebaut sind?“ 

„Auf jeden Fall!“ Velma nickte energisch. „Und sie heulen 
auch noch eine ganze Weile, nachdem das Baby da ist.“ 

„An einem Morgen, nachdem Mandy geboren war, habe 
ich jedes einzelne unserer Taschentücher voll geheult.“ Bei 
der Erinnerung daran schüttelte Daisy Smith den Kopf. 
„Meine Mama hat mir gesagt, dass es ihr damals genauso 
gegangen ist.“ 


Hope ergriff die Gelegenheit beim Schopf und verkündete: 
„Mr Stauffer hat mich gefragt, ob ich noch ein bisschen 
hierbleiben kann. Ich werde also bleiben, bis das Baby 
kommt, und dann noch zwei Wochen länger.“ Sie wälzte 
noch ein paar Hühnchenstücke in der Panade und ließ sie in 
die Pfanne gleiten. Über die Schulter hinweg lächelte sie 
Annie zu. „Es ist schön, wenn man gefragt wird.“ 

„Du willst wirklich bleiben?“ Eine Träne lief Annie über die 
Wange. 

„Nun bin ich mir gerade nicht mehr so sicher. Wenn dich 
allein der Gedanke daran zum Weinen bringt, dann sollte ich 
vielleicht -“ 

„Ich will, dass du bleibst! Wirklich!“ 

„Ich hatte gehofft, dass du das sagst.“ Hope hob die 
Augenbrauen. „Ist jetzt vielleicht die richtige Zeit, um dich 
nach dem Rezept für deinen Pfirsichkuchen zu fragen? Nicht 
nur dein Bruder, auch Phineas und Sydneys Mann lieben 
ihn.“ 


„Mittagessen!“ Drei kleine Jungen standen am Rande des 
Weizenfeldes und brüllten aus Leibeskräften. Sie wedelten 
mit Futtersäcken in der Luft herum, damit die Männer sie 
sahen - falls sie sie nicht gehört hatten. 

Harte Arbeit macht einen Bärenhunger, und Jakob lief 
schon bei dem Gedanken an das Essen, das ihn jetzt 
erwartete, das Wasser im Mund zusammen. Er stieß einen 
durchdringenden Pfiff aus, und die Arbeit kam zum Erliegen. 

Volkner schlug ihm auf den Rücken. „Wenn das 
Mittagessen nur halb so gut ist wie die Kekse und die 
Pfirsiche heute Vormittag, dann verkaufe ich vielleicht 
einfach meine eigene Farm und arbeite nur noch hier bei 
dir.“ 

„Du würdest nie verkaufen.“ Jakob versuchte ein schiefes 
Lächeln, um sich seine Sorge nicht anmerken zu lassen. 
Leopold war es auf seiner Farm noch nie wirklich gut 


gegangen. Die Felder schienen mehr Steine als Ertrag 
hervorzubringen, und die Emte fiel jedes Jahr etwas 
schlechter aus. Wasser - das Lebenselixier auf jeder Farm - 
wurde auch immer knapper. Das Wetter spielte jamanchem 
einen Streich, aber bei Leopold war es doch etwas 
Besonderes. Stürme brachten Regen, der ergiebig auf die 
Nachbarfarmen strömte, jedoch über der Volkner-Farm 
plötzlich versiegte. 

Leopold lächelte nicht zurück. „Ich weiß es nicht. Mein 
Bruder ist weggegangen und hat jetzt besseres Land. Ich 
kann nicht für meine Mutter und meine Schwester sorgen, 
wenn ich keine Ernte einbringe. Dieses Jahr hatte ich große 
Hoffnungen, aber ...“ Er schüttelte den Kopf. 

Mr Richardson kam auf sie zu. Jakob murmelte: „Der Mann, 
der da auf uns zukommt - Mr Richardson - er hat noch 
einige unverheiratete Töchter.“ 

„Keine Söhne?“ Leopold hob fragend eine Augenbraue. 

„Er hätte gerne Schwiegersöhne.“ 

„Deshalb hat er sich auch so über seine sogenannten 
Neffen gefreut, die bei der Ernte helfen.“ 

„Ja. Es ist nur fair, wenn ich dich ...“ Jakob brach ab, bevor 
er warne sagen konnte. Er wollte nicht unfreundlich sein. 
„seine ältesten Töchter werden uns heute beim Mittagessen 
bedienen.“ 

Die Männer kamen alle in den Hof und wuschen sich 
nacheinander an den Wassereimern auf den Bänken. Nach 
der Hitze auf den Feldern waren alle dankbar für das kühle 
Wasser. Trotzdem hielt sich keiner allzu lange an den Eimern 
auf. Der Hunger trieb sie zu den Tischen. Jeder fand einen 
Platz, während die Frauen schnell die letzten Platten und 
Schüsseln auf die Tische stellten. 

Jakob blieb stehen. Er hob einen Arm, und es wurde still. 
„Ich danke euch allen dafür, dass ihr heute auf meiner Farm 
so hart gearbeitet habt. Ihr - meine Freunde und Nachbarn - 
seid für mich ein großer Segen, und ich danke Gott für 
euch.“ Dann betete er. 


Als er fertig war, rief Hope: „Lasst es euch schmecken! Die 
Frauen haben viel und gut gekocht!“ 

Jakob setzte sich neben Volkner, damit Leopold nicht 
zufällig etwas hörte, was nicht für seine Ohren bestimmt 
war, und belud seinen Teller. Das Essen war eine ernste 
Angelegenheit. Keiner redete viel, außer vielleicht um nach 
den Kartoffeln zu fragen oder Hope ein Kompliment für ihre 
Hühnchen zu machen. 

„Ich habe deine Schwester immer noch nicht gesehen“, 
sagte Leopold mit vollem Mund. 

„Sie steht bestimmt am Herd.“ 

Hope stellte einen neuen Korb mit Brötchen auf den Tisch, 
dann richtete sie sich auf und legte die Hände wie einen 
Trichter an den Mund. „Annie! Annie - streck doch mal den 
Kopf aus dem Fenster und sag den Leuten hier draußen 
‚Guten Tag'.“ 

Bewundernd schaute Jakob sie an. Etwas Besseres hätte 
sie sich gar nicht ausdenken können. Auf diese Weise konnte 
Leopold sehen, dass es Annie gut ging, ohne dass sie ihr 
Geheimnis preisgeben musste. Die gleiche Sensibilität, mit 
der Hope Annies Problem erkannt hatte, gab ihr jetzt die 
Kreativität, gut mit der Situation umzugehen. Jakob blickte 
zum Fenster und hoffte, dass seine Schwester der 
Aufforderung folgen würde. 

Und tatsächlich - Annie streckte den Kopf aus dem 
Fenster. Da sie sich dafür vorbeugen musste, fiel ihre 
Schürze nach vorn. Dadurch konnte man den runden Bauch 
darunter nicht mehr erkennen. Sie lächelte und winkte. 

„Das sieht unserer Annie doch wieder ähnlich.“ Hope 
wischte sich die Hände an der Schürze ab. „Ich stehe hier 
draußen und brülle wie eine Verrückte, und sie tritt wie eine 
feine Dame ans Fenster und winkt. In der Bibel heißt es, 
dass die Posaunen am letzten Tag trompeten werden, wenn 
der Herr Jesus wiederkommt. Ich frage mich manchmal, ob 
wir so ein lautes Instrument nur deshalb brauchen, weil es 
so laute Leute wie mich gibt. Da muss Gott einfach viel Lärm 


machen, damit er überhaupt gehört wird.“ Sie grinste breit. 
„Ich schätze, ich sollte mich jetzt lieber um den Nachtisch 
kümmern, damit er rechtzeitig auf dem Tisch steht. Die 
Nachbarinnen haben so viele leckere Sachen mitgebracht. 
Da muss ich immer daran denken, wie glücklich die Kühe 
doch sind.“ 

„Wie können Sie nur sagen, dass Kühe glücklich sind, 
wenn wir gerade Roast Beef gegessen haben?“, fragte 
Leopold erstaunt. 

Hope lächelte ihn an. „Der Kuh ist es ziemlich egal, dass 
ihr Fleisch jetzt bei uns auf dem Tisch steht - schließlich ist 
sie ja tot. Aber all die Tage und Monate, die sie am Leben 
war - da hatte die Kuh vier Mägen. Vier! Denken Sie doch 
mal, wie sehr ihr das Essen geschmeckt haben muss und wie 
viel sie essen konnte.“ 

Dann drehte sie sich um und lief wieder ins Haus. Leopold 
nahm sich noch ein Stück Hühnchen und sagte: „Diese Frau 
- die hat Temperament.“ 

Jakob nahm ihm den Hähnchenschenkel aus der Hand, 
biss hinein und nickte. „Sie ist auch eine gute Köchin.“ 

„Deine Schwester -“ 

„Schau mal“, unterbrach ihn Jakob. „Siehst du das 
Mädchen? Die, die die Schüssel trägt? Und die da drüben, 
die gerade mit dem Kuchen die Verandastufen 
herunterkommt? Das sind zwei von Richardsons Töchtern. 
Ich habe gehört, dass sie gut backen können.“ 

„Wirklich?“ Leopold kniff die Augen zusammen. „Die 
zweite da - die ist hübsch.“ 

Jakob zuckte mit den Schultern. Er war ihnen immer aus 
dem Weg gegangen. 

„Liebt sie den Herrn Jesus von ganzem Herzen?“ 

Mit gerunzelter Stirn fragte Jakob langsam: „Warum willst 
du das denn wissen?“ 

„Das ist wichtig für mich.“ 

„Ich kann mich erinnern, dass sie nach vorn zum Altar 
gegangen und getauft worden ist.“ 


Leopold stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. „Stell mich 
vor.” 

„Das kann ich nicht.“ 

‚Warum nicht?“, flüsterte Leopold ärgerlich. 

Wieder zuckte Jakob mit den Schultern und gestand: 
„Mich haben die Mädchen nie interessiert. Ich kenne zwar 
die Namen von Richardsons Töchtern, aber ich weiß nicht, 
welches Mädchen zu welchem Namen gehört.“ 

Leopold gab einen entrüsteten Ton von sich, dann wischte 
er sich über den Mund und winkte das Mädchen zu sich. Ihre 
Augen weiteten sich, und einen Moment lang stand ihr vor 
Überraschung der Mund offen, doch sie klappte ihn schnell 
wieder zu und kam an den Tisch. Leopold begutachtete den 
Kuchen in ihren Händen wohlwollend und lächelte dann zu 
ihr hinauf. „Hast du den gebacken?“ 

„J-ja.“ 

‚Was ist das für ein Kuchen?“ 

„Pflaumenkuchen.“ 

Leopold stieß Jakob erneut seinen Ellenbogen in die 
Rippen. „Pflaumenkuchen! Hast du das gehört? Mein 
Lieblingskuchen!“ 

Das Mädchen wurde rot und sagte sanft: „Dann bekommen 
Sie das größte Stück.“ 

Jakob traute seinen Ohren kaum. Er hatte gehört, dass Tim 
Creightons Frau den wilden Richardson-Mädchen gute 
Manieren beibrachte. Doch er hatte das für Klatsch und 
Tratsch gehalten. Es würde mehrere Monate dauern - selbst 
für eine wirkliche Dame wie Mrs Creighton - aus diesen 
Mädchen etwas zu machen. Jedenfalls hatte er das geglaubt. 

„Marcella, ich hätte auch gern ein Stück.“ Mr Patterson 
winkte sie zu sich. 

„Marcella.“ Leopold grinste wie ein verliebter Gockel. „Ein 
hübscher Name für ein hübsches Mädchen.“ 

Ihr Blick verfinsterte sich. Jakob unterdrückte ein Seufzen. 

Richardsons Tochter biss sich auf die Lippe und stellte die 
Kuchenplatte mit einem Ruck vor Leopold auf den Tisch. 


Seine Hände wollten erst nach dem Kuchen greifen, doch als 
Marcella aufschluchzte, schob er den Kuchen beiseite und 
streckte statt dessen seine Hände nach dem Mädchen aus. 

Marcella wich ihm aus, wirbelte herum und rannte auf das 
Haus zu. 

„Warte!“ Leopold sprang auf und lief ihr nach. 

Einen Augenblick lang dachte Jakob nur daran, wie dumm 
Marcella reagiert hatte, aber dann fiel ihm ein, dass Marcella 
auf direktem Weg in die Küche war. Wenn Leopold ihr 
nachrannte - ‚Volkner!“ Doch Leopold ignorierte ihn. 

Jakob rannte zur hinteren Veranda. Mr Richardson war 
ebenfalls aufgesprungen und folgte ihm dicht auf den 
Fersen. „Was hat er mit meiner Tochter gemacht?“ 

„Erhat ihr gesagt, dass sie hübsch ist.“ 

Richardson blieb wie angewurzelt stehen. 
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Kapitel 12 


„Um Himmels willen!“ Hope zog Annie mit einer schnellen 
Bewegung zum Tisch und drückte sie auf einen Stuhl. Dann 
schob sie ihr eine Schüssel mit Brechbohnen auf den Schoß 
und zischte: „Jetzt wird’s ernst. Zieh die Tischdecke über 
deinen Schoß und bleib sitzen.“ 

Einen Augenblick später stürzte Marcella durch die Tür 
und schrie laut auf. 

„Was, um Himmels willen, ist denn nur los?“ Sydney 
Creighton umarmte das Mädchen. 

Jakobs früherer Nachbar stürmte durch die Tür. „Wo -“ Sein 
Blick fiel auf Marcella und er bahnte sich einen Weg an Mrs 
Richardson vorbei. 

Marcella hatte gar nicht gemerkt, dass Leopold ihr gefolgt 
war, und weinte laut an Sydneys Schulter: „Er hat sich über 
mich lustig gemacht.“ 

„Habe ich gar nicht!“, brüllte Leopold. 

Mit besorgt gerunzelter Stirn kam jetzt auch Jakob in die 
Küche. Hope stand so geschickt vor Annie, dass Volkner sie 
gar nicht sehen konnte. Jakob ließ seinen Blick durch die 
Küche wandern. Seine Schultern waren immer noch 
angespannt, aber sein Gesicht entspannte sich, als er sah, 
dass Hope wie ein Schutzschild vor Annie stand. Seine 
eisblauen Augen trafen ihren Blick, und in diesem Moment 
senkte Hope ihren Kopf ganz leicht. Seine Brust hob und 
senkte sich, als er leise und tief ein- und wieder ausatmete. 
Da wusste Hope: Sie hatten einen Pakt geschlossen, und er 
vertraute ihr. 

Sydney hielt Marcella immer noch im Arm und streichelte 
ihr beruhigend über den Rücken. Jakob kam durch die Küche 
hindurch auf sie zu. 

Hope räusperte sich laut. „Ihr Mädchen könnt jetzt den 
Rest des Nachtischs nach draußen bringen.“ 

„Aber meine Schwester ...“ , begann Linette. 


„Sie kann hierbleiben. Aber du gehst raus und hilfst an 
den Tischen.“ Hope schnappte sich die nächstbeste Schüssel 
und drückte sie ihr in die Hand. 

„Eingelegtes Gemüse? Das ist doch nicht süß!“ 

„Doch natürlich.“ Hope nickte langsam, als wollte sie ihre 
Aussage unterstreichen. „Das ist süß eingelegtes Gemüse. 
Und jetzt raus mit euch.“ 

Obwohl viele der Frauen gern geblieben wären, um alles 
mitzubekommen, machten sie sich zögernd auf den Weg. 
Um ihren Gang etwas zu beschleunigen, klatschte 
Großmama in die Hände und rief: „Los, los! Ihr habt Hope 
doch gehört. Da draußen sitzen hungrige Männer.“ 

Hope bedeutete Annie, sitzen zu bleiben. „Du bleibst da. 
Marcella braucht uns hier. Das gehört sich so.“ 

Mrs Richardson warf Volkner einen finsteren Blick zu. „Das 
hier ist nicht mein Haus, aber das ist meine Tochter, und ich 
werde nicht gehen. Was haben Sie ihr angetan?“ 

Er fuhr sich mit der Hand durch die verschwitzten Haare, 
sodass sie wie Soldaten in die Höhe standen. „Sie sind ihre 
Mutter.“ Er nickte. „Ja. Das sieht man.“ 

„Die Arbeit wartet auf uns.“ Jakob verschränkte die Arme 
vor der Brust. 

Es entging Hope nicht, dass er sich auch zwischen Leopold 
und Annie gestellt hatte. 

Mr Richardson erschien an der Tür. „Mama, komm hierher 
zu Mir.“ 

„Aber Jeb -“ 

„Er findet unsere Marcella hübsch.“ Mr Richardson winkte 
sie zu sich. 

Sydney Creighton flüsterte Marcella etwas zu, dann 
befreite sie sich aus der Umarmung. „Hope, soll ich die 
Schüssel hier hinaustragen?“ 

„Ja. Danke.“ Hope erwähnte nicht, dass die Schüssel leer 
war. Sydney auch nicht. Diese feinen englischen Manieren 
waren manchmal doch gar nicht so schlecht. 


Marcella weigerte sich immer noch, sich umzudrehen. Sie 
vergrub das Gesicht in ihren Händen und weinte. 

Völlig verwirrt legte Volkner ihr vorsichtig die Hände auf 
die zitternden Schultern und drehte sie um. „Alles, was ich 
gesagt habe, stimmt. Pflaumenkuchen ist mein 
Lieblingskuchen.“ 

Hope lachte laut auf. Alle starrten sie an. „Wissen Sie 
eigentlich, was Sie da sagen? Volkner, es ist ihr egal, was Sie 
über Pflaumenkuchen denken.“ 

„Aber ich mag ihn. Und Jakob sagt, dass sie eine gute 
Köchin ist.“ 

Hope gab Volkner auf und wandte sich an Jakob. „Hab ich 
richtig gehört? Er hat sie hübsch genannt?“ 

„Das habe ich. Ich finde sie auch immer noch hübsch.“ 
Volkner grinste Mrs Richardson an und nickte Mr Richardson 
zu. „Ihre Tochter kommt nach ihrer Mutter.“ 

„Ich bin fett!“ Die Worte brachen aus Marcella heraus. 
„Fett?“, wiederholte Volkner schockiert. „Nein. Du siehst 
gesund aus.“ Sein Blick ruhte lange genug auf ihren Kurven, 

um zu zeigen, dass ihm gefiel, was er sah. Seine Hände 
lagen immer noch auf ihren Schultern, und er schüttelte sie 
kurz, um seine Aussage zu unterstreichen. „Kräftig.“ 

„Kräftig.“ Die Worte kamen aus Marcellas Mund wie eine 
Mischung aus Schrei und Schluchzen. 

„Ja.“ Volkner nickte mit dem Kopf und wirkte fast stolz. 

Der Mann hat nur Stroh im Kopf, wenn er glaubt, dass sich 
ein Mädchen bei Komplimenten dieser Art unsterblich in ihn 
verlieben könnte. Vielleicht sollte ich ihm besser dabei 
helfen. „Was Mr Volkner meint“, Hope stellte sich neben ihn, 
„ist, dass er es mag, wenn ein Mädchen wie eine Frau gebaut 
ist und nicht aussieht wie eine Bohnenstange oder sich in 
ein Korsett zwängt. Er hätte gerne eine Frau, die nicht 
auseinanderbricht, wenn er sie an sich drückt. Hab ich nicht 
recht?“ Hope trat ihm leicht gegen den Fuß. 

Leopold wandte seine Augen kaum von Marcella. „Das hab 
ich doch gesagt. Kräftig.“ 


Der Dummkopf. „Da sind die Männer doch alle gleich. 
Wenn sie ein Mädchen sehen, das ihnen gefällt, wollen sie es 
gleich an sich drücken.“ Wieder trat sie ihm gegen den 
Stiefel. 

Marcella schniefte. 

Volkner sagte kein Wort. 

Ihre Zehen taten schon weh, aber Hope hatte zwei gute 
Gründe, es noch einmal zu versuchen. Wenn Leopold weiter 
mit Marcella beschäftigt war, dann würde er Annie in Ruhe 
lassen. Und wenn sie jetzt ein bisschen nachhelfen würde, 
dann könnte aus Marcella und Volkner tatsächlich etwas 
werden. Also noch ein Tritt. 

„Autsch.“ Volkner fuhr herum und starrte sie böse an. 
„Warum treten Sie mich?“ 

„Hope würde nie jemandem wehtun.“ Annie atmete heftig 
ein. ‚Vielleicht liegt nur ein bisschen Mehl auf dem Boden 
und es ist rutschig.“ 

„Genauso ist es. Ich werde den Boden hier gleich fegen, 
wenn endlich alle wieder aus der Küche verschwunden sind. 
Marcella, wisch dir schnell die Tränen ab und lächele den 
Mann doch mal an! Es passiert doch nicht jeden Tag, dass 
ein gut aussehender Fremder des Weges kommt und einem 
Mädchen nachstellt, das ihm gefällt.“ 

Jakob wechselte ein paar Worte auf Deutsch mit seinem 
Freund. 

Volkner nickte und drehte sich um. „Sie sind also Mr 
Richardson. Jakob hat mich daran erinnert, dass ich zuerst 
mit Ihnen sprechen muss.“ Volkner atmete tief ein. „Mr 
Richardson, Ihre Tochter ist wirklich hübsch.“ Er schlug Jakob 
auf den Rücken. „Mein Freund - dein Name sollte heute 
meiner sein. Denn so wie Jakob in der Bibel habe ich heute 
die Frau gesehen, die ich liebe. Deshalb sage ich Ihnen jetzt: 
Ich würde Ihre Tochter gerne heiraten.“ 

Marcella stieß einen kleinen Schrei aus. 

Mr Richardson legte den Arm um seine Frau. „Was habe ich 
dirimmer gesagt? Marcella kommt ganz nach dir. Kein 


Wunder, dass dieser Mann sie heiraten will.“ 

„Oh Jeb.“ Mrs Richardson legte den Kopf an seine Schulter. 

Jakob verschränkte wieder die Arme vor der Brust. Hope 
sah, dass er immer noch wie ein Schutzwall vor seiner 
Schwester stand. „Richardson, Volkner ist ein guter Mann.“ 

„Du bist sein Freund - das ist schon eine Empfehlung für 
ihn.“ Mr Richardson kniff die Augen zusammen und 
musterte Volkner. „Aber ich lasse keinen Mann auch nuriin 
die Nähe meiner Töchter, der sie nicht von ganzem Herzen 
lieben wird, sein Leben lang. Sie wissen noch nichts über 
meine Marcella, außer dass sie hübsch ist.“ 

„Sie ist nicht eitel und sie hat ein gutes Herz.“ Volkners 
Stimme klang gleichzeitig freundlich und kantig. „Und sie 
hat eine Familie und Freunde, die sie lieben. Doch das 
Wichtigste ist, dass sie an Jesus glaubt - Jakob hat es mir 
gesagt. Damit weiß ich alles, was ich von ihr wissen muss - 
nun ja, fast alles jedenfalls.“ 

Er wandte sich an Marcella. „Das solltest du über mich 
wissen. Jesus ist das Wichtigste in meinem Leben. 
Schädlinge haben dieses Jahr meine Ernte zerstört, deshalb 
arbeite ich als Erntehelfer auf anderen Farmen, um meine 
Mutter und Schwester zu versorgen. Ich kann dir nicht viele 
weltliche Dinge bieten, aber ich schenke dir mein ganzes 
Herz. Jetzt, wo du das alles weißt, frage ich dich: Wenn dein 
Vater damit einverstanden ist, würdest du mich heiraten?“ 

„Ich ... ich ... ahm ...“ Marcella wurde so rot wie frisch 
geerntete Erdbeeren. „Ich weiß deinen Namen ja gar nicht“, 
brachte sie dann mühsam hervor. 

Erleichtertes Gelächter erfüllte die Küche. 

Marcella lächelte Volkner schüchtern an und nickte dann 
etwas ruckartig mit dem Kopf. „Ich fühle mich geehrt.“ 

Annie fing leise an zu weinen. 

Jakob verspannte sich, als er Annies unterdrücktes 
Schluchzen hörte. 

Hope schubste ihn sanft zur Seite und ließ sich dann sofort 
auf den Stuhl neben Annie fallen - jetzt waren nur noch 


Annies Kopf und Schultern zu sehen. „Du Liebe, jetzt hast du 
deinem Bruder aber einen richtigen Schrecken eingejagt. 
Männer können mit Tränen nicht so gut umgehen. Er weiß 
doch nicht, dass es Freudentränen sind, weil es dich so 
berührt, wie romantisch dieser Moment ist.“ 

Mr Richardson brach in lautes Gelächter aus. „Mama heult 
auch wie ein Schlosshund.“ 

„Ich schätze, ihr Männer solltet jetzt schnellstmöglich 
verschwinden, bevor wir hier noch in einem Tränenmeer 
ertrinken.“ Hope wandte sich an Marcella. „Am besten 
nimmst du deinen Verehrer an die Hand und schaust mal 
nach, ob draußen noch was von dem Pflaumenkuchen übrig 
ist.“ 

„Ja!“ Volkner packte Marcellas Hand, und die beiden 
verschwanden nach draußen. Marcellas Eltern folgten ihnen. 
Hope legte Annie den Arm um die Schultern und reichte ihr 
ein Taschentuch. 

Jakob trat unruhig von einem Bein auf das andere. „Soll 
ich auch irgendwas tun?“ 

Hope nickte. „Sie sollten besser auch nach draußen gehen 
und sich darum kümmern, dass Marcella wenigstens den 
Namen ihres Verlobten erfährt.“ 

Gleich würden die Frauen wieder in die Küche strömen, 
deshalb drückte Hope Annie kurz an sich und flüsterte: 
„Gott passt auf dich auf. Ich hab’s dir doch gesagt. Er wird es 
auch weiterhin tun.“ 

‚Was soll ich nur machen, wenn Leopold herausfindet, 
dass ich ein Baby bekomme? Er wird es Konrad sofort 
erzählen.“ 

„Gott wird uns nicht im Stich lassen. Lass uns auf ihn 
vertrauen.“ 

Annie biss sich auf die Lippe und wischte sich die Tränen 
aus dem Gesicht. Dann stopfte sie sich das Taschentuch in 
die Schürzentasche und machte sich wieder an die Bohnen. 
„Ich versuche es.“ 


„Heuschrecken.“ Velmas laute Stimme kündigte an, dass 
die Frauen zurückkamen. „Diese Männer sind wie ein 
Schwarm Heuschrecken, der sich niederlässt und alles 
verzehrt, was in Reichweite ist.“ 

„Du hast recht“, stimmte ihr eine andere Frau zu. Die 
Fliegengittertür öffnete sich und ein Schwall Frauen ergoss 
sich in die Küche. Alle trugen leere Schüsseln, Teller und 
Tassen. Die älteren Kinder trugen Eimer voll von 
schmutzigem Besteck und kleine Stapel Teller. 

„Großmama“, sagte Hope. „Kannst du die Kinder wieder 
mit nach draußen nehmen? Die größeren Jungs können die 
Waschzuber mit Wasser füllen und sie auf die Bänke stellen, 
dann können die großen Mädchen das Geschirr abwaschen.“ 

„Und die kleineren Kinder decken den Tisch, damit wir 
auch etwas zu essen bekommen.“ Großmama war schon fast 
wieder mit den Kindern auf dem Weg nach draußen. 

„Danke! Wir Frauen kümmern uns hier um den Rest. So 
hungrig wie wir sind, werden wir sicher bald essen.“ 

Sydney schnappte sich die Bohnenschüssel von Annie. 
„Gut, dass ihr noch mehr davon habt. Ich hatte schon Angst, 
dass die Männer alle Bohnen aufgegessen haben. 
Schließlich esse ich sie doch auch so gern!“ 

Die Frauen redeten miteinander, während sie das übrig 
gebliebene Essen in ein paar Behälter füllten und die 
schmutzigen Schüsseln und großen Teller wuschen. 
Schließlich setzten sie sich auf die Veranda und die Kinder 
an die Tische und aßen. Als sie fertig waren, sagte Sydney 
Creighton: „Tim hat mir eine wunderbare Erfindung gekauft. 
Eine Nähmaschine! Sie ist viel zu schwer, um sie zu 
transportieren, aber Velma und ich haben einen Plan 
geschmiedet.“ 

Marcella seufzte verträumt. „Ich tue, was immer du willst. 
Ich schulde dir so viel für die guten Tipps, die du mir 
gegeben hast. Leopold liebt mich wirklich.“ 

Hope and Annie sahen sich vielsagend an. 


„Er hatte gar keine andere Wahl.“ Sydney strich sich ihr 
Kleid glatt. „Doch zurück zu meinem Plan. Es ist eine gute 
Hilfe, die älteren Kinder bei der Ernte dabeizuhaben, - aber 
die ganz Kleinen, das ist oft nicht so leicht. Unsere Farm 
liegt so ziemlich in der Mitte von allen Farmen. Velma und 
ich haben beschlossen, dass Annie und Daisy dort für die 
nächsten eineinhalb Wochen jeden Tag auf unsere Farm 
kommen, und ihr dann einfach eure kleinen Kinder dort 
abgeben könnt. Wir passen auf sie auf, während ihr euch auf 
den Farmen ums Essen kümmert.“ 

Alles war für einen Moment lang still. 

Herr, du hast es möglich gemacht. Da hat Annie einen 
sicheren Ort. Danke. Hope blickte zu Annie. Nervös wie 
immer schaute Annie zweifelnd in die Runde. Obwohl sie als 
Fremde nicht wirklich etwas zu sagen hatte, beschloss Hope, 
dass sie etwas sagen musste. „Annie, hört sich das nicht 
wunderbar an? So sanft und liebevoll wie du bist, sind die 
Babys bei dir besonders gut aufgehoben.“ 

„Hmmm.“ Großmama trommelte mit den Fingern auf den 
Tisch. „Ich kann mich erinnern, dass wir das früher auch 
manchmal gemacht haben. Mamas, die noch ganz kleine 
Babys hatten, haben sich um die kleinen Kinder der anderen 
Frauen gekümmert. Wenn wir das machen, kümmere ich 
mich auch gerne weiterhin um die älteren Kinder, egal auf 
welcher Farm gerade geerntet wird. Es ist wichtig für sie, 
dass sie mit anpacken, wo auch immer sie sind.“ 

Hope rieb sich die Hände. „Großartig! Annie, du verbringst 
die Erntezeit auf der Forsaken Ranch, und ich vertrete dich 
in der Zeit auf den anderen Farmen als Hilfe von der 
Stauffer-Farm, so lange die Ernte dauert.“ 

„Das macht dir nichts aus?“ 

„Das soll mir was ausmachen? Ich glaube sowieso, dass ich 
als Baby nie eine Rassel, sondern gleich eine Bratpfanne 
gehalten habe.“ 

Velma legte einen Hühnerknochen auf ihren Teller. „Hope 
kocht mindestens genauso gut wie ich. Sie wird dich gut 


vertreten, Annie, und ich bin froh, wenn du und Daisy drin 
im kühlen Haus bleiben können.“ 

Daisy kaute auf ihrer Unterlippe. „Ich gehe gern auf die 
Forsaken Farm, aber wenn die Ernte auf unserem Hof ist, 
dann -“ 

„Daisy“, schimpfte Linda sie liebevoll, „natürlich kannst du 
dann zu Hause bleiben. Aber dein Baby ist erst zwei Monate 
alt. Keiner von uns erwartet von dir, dass du die ganze Zeit 
am Herd stehst und hin und her rennst. Du gehörst in den 
Schaukelstuhl!“ 

Während die Frauen sich weiter unterhielten, beugte sich 
Hope zu Annie. „Du hast wirklich die nettesten Nachbarn, 
die ich je gesehen hab. Vielleicht sind das da draußen gar 
keine Weizenfelder. Vielleicht sind das schon die goldenen 
Straßen, denn ich kann mir gut vorstellen, wie Gott uns auf 
ihnen entgegenkommt und sich zu uns setzt.“ 

„Das heißt, ihr seid alle einverstanden?“, strahlte Sydney. 

„Ist dir klar, um wie viele Babys ihr euch kümmern 
müsst?“ Mrs Richardson deutete mit dem Kinn in Richtung 
Haus. „Es schlafen doch gerade mindestens ein Dutzend 
Kinder im Wohnzimmer.“ 

Sydney Creighton wurde rot. 

Hope schaute sie sich genauer an. Ich frage mich, ob ... 

Die junge Frau atmete tief ein. „Das ist alles Teil meines 
Plans. Oder eher von Gottes Plan. Tim und ich, wir werden 
auch bald ein Baby haben. Dann könnte ich jetzt schon alles 
Wichtige lernen.“ 

Alle Frauen freuten sich und gratulierten. 

„Nach meiner Berechnung kommt das Baby Mitte 
November.“ Velma sah eher wie eine stolze Großmutter als 
wie eine Haushälterin aus. „Sydney hat recht. Sie muss 
schon einmal üben mit den Windeln und so.“ 

Sydney lehnte sich über den Tisch und legte ihre Hand auf 
Annies. „Und ich dachte, wir könnten dabei vielleicht auf 
meiner Nähmaschine ein paar Windeln und Kleidchen 
nähen.“ 


‚Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich auch gerne bei 
den Babys helfen.“ Etta Sanders strich sich eine Locke aus 
dem Gesicht. 

Lena runzelte die Stirn. „Ich dachte, du stillst deine 
Tochter jetzt nicht mehr.“ 

Etta nickte. „Ich freue mich wirklich sehr für dich, Sydney. 
Ich bin auch wieder schwanger. Um ehrlich zu sein, der 
Geruch von all dem Essen heute ...“ 

„Damit ist die Sache entschieden!“ Velma stand auf und 
ging zur Tür. „Ich habe mich um fast jede von euch während 
der Schwangerschaft und Geburt gekümmert. Und jedes Jahr 
bei der Ernte mache ich mir erneut Sorgen, dass ihr zu viel 
arbeitet. Ab jetzt nicht mehr. Jetzt nehme ich die Sache 
selbst in die Hand. Hope hat gesagt, sie kommandiert gern 
herum, aber ich bin ein Diktator - und deshalb fälle ich jetzt 
eine Entscheidung. Etta, Daisy und Annie melden sich 
dieses Jahr zum Kinderhüten auf der Forsaken Ranch.“ 

Hope hob ihre Hände gen Himmel. „Der Herr sei gelobt!“ 


„Halleluja!“ Mr Patterson deutete auf den Rand des Feldes. 

Mehr Wasser, dachte Jakob, als er sich umdrehte. Er 
schmeckte das Salz seines Schweißes und den Staub der 
Erde auf seinen Lippen. Doch diesmal kamen nicht wieder 
die Horde kleiner Jungen mit den Wassereimern. Stattdessen 
sah er Hopes Karren auf sich zukommen. 

Jakob stieß einen durchdringenden Pfiff aus, und die 
Arbeit kam zum Erliegen. 

Die Männer strömten zum Karren. Hope saß auf dem 
Kutschbock, sodass sie auf Augenhöhe war. „Sie haben 
wahrscheinlich schon gemerkt, dass ich so seltsam bin wie 
ein Einhorn.“ Sie drückte Jakob einen Tontopf in die Hand. 
„Wie auch immer. Sie schwitzen alle heftig. Wenn sie die 
sauren Gurken hier in dem Tontopf essen, dann hilft ihnen 
das Salz darin, das Wasser besser zu speichern, das sie so 
dringend brauchen.“ 


„saure Gurken?“, sagte Leopold ungläubig. Eigentlich 
erwarteten die Männer am späten Nachmittag etwas 
Nahrhafteres - normalerweise gab es immer belegte Brote. 

„Genau. Saure Gurken. Aber jeder muss hinterher einen 
großen Becher Wasser trinken, sonst schmeckt das andere 
Essen komisch.“ Sie zog ein lila-weiß kariertes Tischtuch von 
der Mitte ihres Karrens weg, unter dem Teller mit Bergen von 
Broten hervorkamen und ... 

„Kuchen.“ Jakob war sich nicht sicher, ob er das Wort laut 
gesagt oder nur gedacht hatte. Aber er konnte jetzt nicht 
darüber nachdenken. Überall um ihn herum streckten die 
Männer ihre Hände nach dem Topf aus. Gute Güte, einer 
nach dem anderen! 

Hope legte schützend die Hand über die Augen, als ihr 
Blick nach Westen über die Felder schweifte. „Ihr Männer 
habt heute eine Menge geschafft. Bei der Ernte muss ich 
immer daran denken, dass Gott so viele Pflanzen gemacht 
hat, aber Adam hat den Acker bearbeitet. Die Arbeit heute - 
das ist Teil von Gottes Plan, und wir sind alle ein Teil davon.“ 

„Das ist wahr.“ Asa Bunce fuhr seinem jüngeren Sohn 
durch die Haare. 

Hope beugte sich vor. „Na, Kleiner. Hast du auch schon 
eine Gurke gehabt?“ 

„Ja, Ma’am.“ 

Während er aß, dachte Jakob über Hope nach. Sie konnte 
gut mit Kindern umgehen. So freundlich und liebevoll wie 
sie war, warum hatte sie nie geheiratet? Sie könnte einen 
Mann glücklich machen. Der Atem stockte ihm in den 
Lungen. Sie wusste, was mit Annie los war. Wusste sie das, 
weil sie das Gleiche durchgemacht hatte? Fährt sie deshalb 
so ruhelos in der Gegend herum und hilft auf den Farmen, 
weil sie sich vor einem brutalen Ehemann in Sicherheit 
bringen musste? 

‚Wenn wir so weiterarbeiten“, unterbrach Richardson 
Jakobs Gedanken, „sind wir morgen Mittag auf deiner Farm 


fertig. Smith, sollen wir dann gleich zu dir kommen und dort 
weitermachen, oder willst du lieber bis Montag warten?“ 

„Mit der zusätzlichen Maschine brauchen wir für meine 
Felder ungefähr anderthalb Tage.“ 

„Ist das nicht praktisch?“ Hope gab jedem der Jungen ein 
großes Stück Kuchen. „Ich kümmere mich hier um Frühstück 
und Mittagessen, dann kann Daisy euch nachmittags die 
Brote bringen.“ 

Smith kratzte sich am Kopf. „Das hört sich gut an.“ 

Hope lächelte. „Mit dem kleinen Baby zu Hause istesein 
Segen, dass der Sonntag zwischen die beiden Erntetage 
fallt. Dann könnt ihr euch alle zwischendurch ausruhen.“ 

Die Männer schlangen die Brote und den Kuchen hinunter. 
Nicht ein Krümel blieb auf den großen Tabletts übrig. So 
hungrig wie die Männer durch die harte Arbeit auf den 
Feldern wurden, hätten sie zwar fast alles gegessen. Doch 
diesmal zeigten ihre Gesichter und der Appetit, mit dem sie 
aßen deutlich, dass das Essen auf der Stauffer-Farm besser 
und reichlicher war als sonst. 

„Mr Stauffer, Sir, wie viele der Männer schlafen heute 
nacht bei uns in der Scheune? Nur damit ich weiß, für wie 
viele ich heute Abend kochen muss.“ 

Hope hatte Leopolds Namen nicht direkt erwähnt, aber 
Jakob wusste, dass sie ihn auf ein Problem aufmerksam 
machen wollte. Er zuckte mit den Schultern und griff nach 
der Schöpfkelle. ‚Volkner vielleicht -“ 

„Komm doch mit uns“, unterbrach ihn Richardson. „Er 
muss doch das Essen von meiner Marcella probieren.“ 

„Ihre Marcella?“ Volkner verschränkte die Arme vor der 
Brust. „Schon bald, so Gott will, wird sie meine Marcella 
sein.” 

„Du kannst Marcella haben“, sagte einer von Richardsons 
„Cousins“. „Aber Katherine gehört mir.“ 

Mr Richardson grinste. „Hey Männer, Linette ist noch frei!“ 

„Es wird Zeit, dass wir weitermachen!“ Mr Toomel drehte 
sich um und ergriff die Flucht. Die anderen Junggesellen 


folgten ihm in peinlichem Schweigen. Die verheirateten 
Männer trollten sich ebenfalls davon, nur um der seltsamen 
Situation zu entkommen. 

Hope presste die Lippen zusammen. Dadurch sah man ihre 
Sommersprossen noch besser. Dann legte sie den Kopf schief 
und sagte sanft: „Mr Richardson, Sir, Ihre Töchter sind jede 
auf ihre Weise etwas ganz Besonderes. Gott hat Sie heute 
wirklich gesegnet - zwei Töchter, die sich am selben Tag 
verloben.“ 

„Linette ist die Älteste.“ Er lächelte traurig. „Ich will ja 
nicht undankbar sein. Ich freue mich über die beiden jungen 
Männer, aber Linette ...“ Erzuckte mit den Schultern. 

„ES Ist besser, eine alte Jungfer zu werden, als den 
falschen Mann zu heiraten, sage ich mir immer.“ Hope 
drehte sich um und verstaute die Sachen wieder in ihrem 
Karren. 

Jakob schaute sie nachdenklich an. Welche von beiden bist 
du, Hope? Die alte Jungfer oder die Frau, die ihre 
Entscheidung bereut? 
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Kapitel 13 


Die Frage ließ Jakob nicht mehr los. Er wusste nichts über 
Hopes Vergangenheit. Sie hatte niemanden und nichts 
außer ihrem Quilt, einem Karren und einem Maultier. Eine 
Frau, die heimlich weglaufen musste, hätte wahrscheinlich 
nicht mehr mitnehmen können. Und sie war immer auf 
Wanderschaft. Die Empfehlungsschreiben kamen von überall 
her. Brauchte sie wie Annie einen sicheren Ort? 

Nach dem Abendessen, als die Erntehelfer zum Schlafen in 
die Scheune gegangen waren, hatte Hope immer noch zu 
viel zu tun, um ihre Arbeit zu unterbrechen. Annie und 
Emmy-Lou rupften auf der hinteren Veranda Hühner für 
morgen, und Hope stand am heißen Herd. Berge von Keksen 
lagen schon auf den Tabletts, die Kartoffeln für den 
Kartoffelsalat kochten, und Brotteig ging in den Schüsseln 
auf. 

Die Fliegengittertür schlug hinter Emmy-Lou zu. „Ich hab 
hier noch ein Huhn für dich. Tante Annie sagt, ich muss jetzt 
ins Bett.“ 

„In Ordnung, Süße. Kannst du das Huhn bitte wie ein 
großes Mädchen auf einen Teller legen? Dann werden wir -“ 

„Ich kümmere mich um sie.“ Jakob wartete einen Moment, 
damit Emmy-Lou ihr Huhn auf den Teller legen konnte. 

Dann nahm er ihre Hand in seine und bemerkte, dass sie 
voller Hühnerdreck war. Sie musste sich noch waschen, 
bevor sie ins Bett ging. Als er ihr dabei half, die Seife 
ordentlich abzuspülen, fragte sie: „Papa, singst du mir auch 
das Gute-Nacht-Lied?“ 

‚Welches Lied ist das denn?“ 

Emmy-Lou fing an zu singen: „Funkel, funkel ...“ 

Er und Hope fielen ein, doch Hope sang noch weitere 
Strophen, die er gar nicht kannte. Emmy-Lou kannte 
ungefähr die Hälfte davon. 


Funkel, funkel, kleiner Stern, 

Ach, was haben wir dich gern, 
Strahlend schön am Himmelszelt, 
Erleuchtest hell die ganze Welt, 
Funkel, funkel, kleiner Stern, 

Ach, was haben wir dich gern. 


Nach dem Lied hüpfte Emmy-Lou zu Hope an den Herd. 
„Gute Nacht. Ich liebe dich.“ 

„schlaf gut. Ich liebe dich auch.“ Hope kniete sich vor sie, 
drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss. „Tante Annie und 
ich kommen auch bald. Erinnerst du dich noch, was ich dir 
gesagt habe?“ 

„Jesus ist in meinem Herzen und in meinem Zimmer. Und 
ich habe meinen eigenen Engel und den funkelnden Stern 
bei mir.“ 

Jakob nahm seine Tochter auf den Arm und trug sie nach 
oben. Er achtete darauf, dass die Vorhänge weit genug offen 
waren, dann kniete er sich neben ihr Bett. Sie sprach ihr 
Abendgebet und kuschelte sich mit ihrer Puppe unter die 
Decke. Mit geschlossenen Augen summte sie das Lied noch 
einmal vor sich hin. 

In der Tür drehte Jakob sich um und schaute auf seine 
lächelnde Tochter. Zum ersten Mal, seit sie in das 
Brunnenloch gefallen war, ging sie ohne Angst ins Bett. 

Als er zurück in die Küche kam, saß Annie am Tisch und 
schnitt Kohl. „Wo ist Hope?“ 

„sie hat die Hühner fertig vorbereitet und bringt die 
Stücke jetzt ins Brunnenhaus. Soll ich sie holen?“ 

„Nein, nein. Bleib ruhig sitzen. Was wird denn das?“ 

„Krautsalat.“ Mit dem scharfen Messer schnitt Annie den 
Kohlkopf in feine Streifen. „Ich möchte, dass du mit Hope 
redest“, murmelte Annie. 

Annie bat ihn nie um etwas. Überrascht fragte Jakob: 
„Über was denn?“ 


„Sie arbeitet viel zu viel, und ich tue fast gar nichts. Es 
gibt noch so viel zu tun für morgen, und trotzdem will sie, 
dass ich ins Bett gehe.“ 

„Du hast heute hart gearbeitet.“ 

„Hope hat viel, viel mehr gemacht als ich.“ Ihre Stimme 
klang fast verzweifelt. Sie hob das Schneidebrett und füllte 
den geschnittenen Kohl in eine Schüssel. 

Jakob lachte, als könnte er damit ihre Sorgen wegwischen. 
Stattdessen füllten sich Annies Augen mit Tränen. 

Sie weint? Wenn Hope lacht, lächelt Annie. Warum klappt 
das bei mir nicht? Er seufzte und hoffte, dass Hope bald 
zurückkommen würde, um ihn zu retten. 

„Konrad hatte recht. Ich bin zu nichts zu gebrauchen!“ 
„Das stimmt doch gar nicht! Wir brauchen dich - Emmy- 
Lou und ich. Hope ist nur für die Erntezeit hier. Dann wird sie 
weiterziehen, aber du bleibst bei uns. Ich komme ohne dich 
doch gar nicht zurecht. Das weißt du auch. Und Emmy-Lou 

braucht dich ganz besonders. Sie liebt dich.“ 

Jakob griff nach dem Tuch in seiner Hosentasche, um ihre 
Tränen zu trocknen, aber der Schweiß und Dreck des langen 
Tages machte das Tuch dafür völlig unbrauchbar. Er griff 
nach dem nächstbesten Küchentuch, doch er erwischte nur 
einen Topflappen. Der würde ihm auch nicht helfen. 

Da trat Hope in die Küche. Er warf ihr einen hilflosen Blick 
zu. 

Ein kurzer Blick zu Annie - dann stemmte Hope energisch 
die Hände in die Hüften. „Mr Stauffer, Sir, ich habe Ihnen 
doch gesagt, dass ich gern herumkommandiere. Deshalb 
würde ich Ihnen raten, den Topflappen ganz schnell wieder 
da hinzulegen, wo er herkommt, sonst bricht gleich ein 
großes Donnerwetter über Sie herein. Annie, vielleicht 
solltest du ihm den Topflappen besser abnehmen.“ Sie 
schnitt eine Grimasse und in ihrer Stimme schwang ein 
Lachen mit. „Stell dir das doch nur mal vor: Ein Mann, der 
kochen will!“ 


Die Grimasse war in diesem Moment genau das Richtige. 
Annie wischte ihre Tränen weg. 

‚Wer sagt, dass ich nicht kochen kann?“ Jakob versuchte, 
empört zu klingen. „Annie, sag ihr, dass ich kochen kann.“ 

Gehorsam antwortete Annie: „Er kann kochen.“ 

„Eher unwahrscheinlich!“ Hope ließ nicht locker. Mit 
gerümpfter Nase streckte sie die Hand aus. „Wenn Sie mir 
den Topflappen jetzt nicht endlich geben, verbrennt mir das 
Brot im Ofen. Dann hätten Annie und ich ganz umsonst 
geschuftet.“ 

Er legte den Topflappen in ihre von der Arbeit 
gezeichneten Hände. „Ein verbrannter Laib Brot würde die 
Meinung der Männer heute auch nicht mehr ändern. Bei der 
Ernte erwartet jeder gutes und reichliches Essen - aber das, 
was ihr uns heute gezaubert habt, hat alles, was wir bisher 
gewohnt waren, weit übertroffen.“ 

„siehst du, Annie? Ich hab’s dir doch gesagt! Deine 
Kuchen waren das Beste heute. Du hättest die Augen der 
Männer da draußen im Feld sehen sollen, als ich das Tuch 
von deinen Kuchen gezogen hab. Ihre Hände sind praktisch 
alle gleichzeitig darauf zugeschossen.“ Hope ging zum Ofen. 

„Sie hat recht, Annie.“ 

Annie senkte den Kopf und konzentrierte sich auf den 
Kohl. „Hope und Velma haben den Teig gemacht. Und all die 
anderen Frauen haben Essen mitgebracht - gutes Essen.“ 

„Natürlich haben sie das. Sie haben alle ihr Letztes 
gegeben.“ 

„Ihr Letztes?“ Annie schaute Hope fragend an. 

Jakob räusperte sich. „Sie haben ihr Bestes gegeben.“ 

Hope dachte einen Moment nach, dann schüttelte sie den 
Kopf. „Das habe ich gar nicht gemeint. Natürlich haben wir 
alle unser Bestes gegeben. Das macht man doch immer so 
bei der Ernte. Aber hier in der Gegend hab ich das Gefühl, 
dass jeder für den anderen auch sein Letztes geben würde.“ 

„Das mag ja sein, aber das Sprichwort heißt nun mal so.“ 
Jakob wollte nicht unfreundlich sein, deshalb beließ er es 


dabei. 

Hope schüttelte den Kopf und öffnete die Ofentür. Der Duft 
von frisch gebackenem Brot erfüllte die Küche. Genüsslich 
atmete sie den Duft ein und sagte: ‚Vielleicht geht es ja nur 
mir so, aber nichts riecht besser als frisch gebackenes Brot. 
Vielleicht ist es Jesus so gegangen, und er hat deshalb für 
unser tägliches Brot gebetet.“ 

„Es riecht immer wieder gut.“ Annie schüttete 
verschiedene Zutaten in die Schüssel mit dem Kohl und 
vermischte alles. 

„Hast du deinem Bruder schon erzählt, wie Gott heute für 
dich gesorgt hat?“ 

Jakob schaute von Hope zu Annie. 

‚Wenn du nichts dagegen hast - Sydney und Velma haben 
mich auf die Forsaken Ranch eingeladen, damit ich mich 
während der Ernte um die Babys kümmere, während ihre 
Mütter auf den anderen Farmen beim Kochen helfen. Wenn 
... wenn du nichts dagegen hast.“ 

Erleichterung durchströmte seinen ganzen Körper. Volkner 
würde sicher die gesamte Erntezeit in der Gegend bleiben 
und auf allen Farmen helfen. Wenn er Annie in dieser Zeit 
nicht mehr begegnen könnte, dann brauchte sich Jakob 
keine Gedanken mehr zu machen, dass Volkner Annie 
vielleicht irgendwo zufällig traf. „Dem Herrn sei Dank für 
seine Güte. Ja, Annie. Das ist sehr gut!“ 

Doch sie schien noch nicht ganz überzeugt zu sein. 

Hope nahm Annie die Schüssel aus der Hand. „Das sieht 
lecker aus. Ich bringe es nachher ins Brunnenhaus. 
Vielleicht solltest du uns jetzt erst mal sagen, was dich 
bedrückt?“ 

Annie kaute auf ihrer Unterlippe. Dann brachen die Worte 
aus ihr heraus: „Am Sonntag im Gottesdienst. Da wird 
Volkner mich sehen.“ 

Daran hatte Jakob auch schon gedacht. Bis jetzt war ihm 
noch keine Lösung eingefallen. Fragend blickte er zu Hope. 


„Darüber denke ich schon den ganzen Tag nach. Die Bibel 
sagt uns, dass wir den Tag des Herrn feiern sollen. Wir haben 
zwei Möglichkeiten. Auf der einen Seite könnten wir zu 
Hause bleiben und in der Bibel lesen. Ich bleibe gern mit dir 
zu Hause und höre dir zu. Du liest immer sehr gut vor. Auf 
der anderen Seite könnten wir einfach früher in die Kirche 
fahren und als Erste dort sein. Dann setzten wir uns in die 
vorderste Reihe und warten am Ende, bis alle gegangen 
sind. Außerdem, Leopold Volkner hat doch nur Augen für 
seine Marcella. Ich wette, er würde noch nicht einmal eine 
Schlange sehen, selbst wenn sie ihn ins Knie beißt.“ 

Jakob und Annie schauten sich an. 

Dann begann Annie zu kichern. 

Wie ein starker Wind, der durch ein Weizenfeld fegte und 
den Weizen schimmern ließ, erfüllte Hopes Fröhlichkeit und 
Wärme die Küche. Jakob schloss die Augen und spürte, wie 
er Hopes Lachen genoss. 


Guten Morgen, Herr Jesus. Deine Welt sieht heute 
wunderschön aus. Überall singen die Vögel zu deiner Ehre, 
und die Bäume winken mit ihren Ästen im Takt. Heute haben 
wir viel zu tun, Vater. Stärke - 

„Hope.“ 

„Mr Stauffer.“ 

Er blickte sich kurz um, ob sie allein waren, dann kam er 
zu ihr. Ersah aus wie ein Mann, der etwas auf dem Herzen 
hatte. Deshalb drehte sie sich um und kam ihm entgegen, 
um ihm den Weg zu sparen. Sie trafen sich zwischen dem 
Brunnenhaus und dem Hof vor der Scheune. 

Mit gerunzelter Stirn räusperte er sich. „Ich muss dich 
etwas fragen.“ 

„Sicher.“ 

Seine Augen trafen ihren Blick. Entschlossenheit und noch 
etwas anderes lag in seinen blauen Augen. „Bist du ... ähm 
... warst du schon einmal verheiratet?“ 


„Ich? Verheiratet? Gute Güte, nein!“ 

Sein Gesicht entspannte sich etwas. Er nickte. 

‚Wie kommen Sie denn auf den Gedanken?“ 

Er zuckte leicht mit den Schultern, so als wollte er 
irgendetwas abschütteln. „Ich habe nur gemerkt, dass ich 
dich hier angestellt habe, ohne etwas über dich zu wissen. 
Woher du kommst, zum Beispiel.“ 

„Ich bin in Kansas geboren, aber eigentlich bin ich hier in 
Texas aufgewachsen.“ Sie stellte die Eimer, die sie immer 
noch in der Hand gehalten hatte, ab und pflückte eine 
Löwenzahnblüte. Sie hielt die Blume hoch und lächelte. „Ich 
bin so wie diese Blume. Gott pflanzt mich füreeine Zeit an 
einen Ort, dann gräbt er mich wieder aus. Wohin er mich 
bläst, da gehe ich hin.“ Bei diesen Worten blies sie in den 
weißen Wattebausch der Blume, und die weichen, weißen 
Sternchen flogen im Morgenwind davon. 

Beide sahen den fliegenden Sternchen eine Weile nach. 
„Als ich noch ein kleiner Dreikäsehoch war, haben wir sie 
immer Wunschblume genannt. So als würde jedes der 
kleinen Sternchen einen Wunsch von uns in die Welt tragen. 
Ist das nicht schön? Selbst jetzt denke ich, dass das ein 
guter Name für diese Blume ist. Der allmächtige, liebende 
Vater trägt mich dahin, wo er will.“ 

„Hast du denn keine Familie?“ 

„Ja und nein. Ich habe keine Blutsverwandten mehr, aber 
ich habe eine große Familie in Jesus Christus.“ 

Er rieb sich den Hinterkopf. „Wie kannst du nur so leben - 
so ohne Sicherheiten und ohne zu wissen, was morgen sein 
wird?“ 

„Keiner weiß, was morgen sein wird, und meine Sicherheit 
- wenn mir irgendjemand was tun will, dann weiß ich, dass 
Gott auf meiner Seite ist.“ 

„Gott hat Annie nicht geholfen.“ 

Hope hörte den Schmerz in seiner Stimme. Sie wartete 
einen Moment. Herr, ich habe einen Fehler gemacht. Ich 
dachte, er trauert nur um seine verstorbene Frau und seinen 


Sohn. Aber er hat noch mehr Kummer. Langsam schüttelte 
sie den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. „Hier bin ich 
anderer Meinung, Mr Stauffer. Gott hat Sie geschickt, damit 
Sie Annie in Sicherheit bringen. Sie haben sie 
hierhergebracht. Vom ersten Morgen an, als ich mit Hattie 
hier ankam, habe ich gesehen, wie Sie mit ihr umgehen. 
Gott hat Annie einen Schutzengel gegeben, aber hier auf 
der Erde hat sie in Ihnen einen starken Kämpfer, der sie 
beschützt. Ich weiß, es tut uns beiden schrecklich leid, wie 
ihr Mann mit ihr umgegangen ist. Es gibt keine Frau auf der 
Welt, die einen Mann mit einem grausamen Temperament 
verdient hätte. 

Ein Teil von mir würde am liebsten sofort losstürmen und 
dem Mann mit der schwersten Bratpfanne, die ich finden 
kann, eins über den Kopf ziehen. Ich schätze, Sie haben das 
auch oft gedacht - na ja, vielleicht nicht das mit der 
Bratpfanne.“ Sie senkte den Blick und sah, dass er die 
Hände zu Fäusten geballt hatte. „Aber Gott sagt: ‚Mein ist 
die Rache.“ 

‚Wir sollen keine Rache üben - aber was ist mit 
Gerechtigkeit? Wenn es Annie und das Baby nicht in Gefahr 
bringen würde, hätte ich schon längst etwas unternommen.“ 

Langsam öffnete er die Fäuste. „Ich bin nicht 
hierhergekommen, um über meine Schwester zu reden. Ich 
wollte nur wissen ...“ 

Hope schaute ihn erstaunt an, als er abbrach und 
stattdessen genau ihr Gesicht erforschte. „Sie haben sich 
wegen mirSorgen gemacht? Dass ich vielleicht auch vor 
einem brutalen Ehemann weggelaufen bin? Mr Stauffer, Sie 
sind wirklich der netteste Mann, den ich je getroffen habe. 
Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich war nie verheiratet.“ 

Er hob eine Augenbraue. „Willst du auch nicht heiraten?“ 

„Noch nicht. Gott hat noch nicht den Richtigen 
vorbeigeschickt. König Salomon hat gesagt, dass alles seine 
Zeit hat. Im Moment ist es meine Aufgabe, das zu tun, was 
ich tue. Wenn Gott etwas anderes mit mir vorhat, denke ich, 


wird er es mir schon irgendwie zeigen. Im Moment bin ich so 
wie das Getreide auf dem Feld.“ 

„Das ist aber nicht wirklich beruhigend. Wir schneiden es 
doch gerade ab.“ 

Sie bückte sich, um die Eimer wieder aufzuheben. „Ich 
meinte eigentlich den Bibelvers über den Weizen auf dem 
Feld. Er arbeitet nicht und spinnt auch nicht, und unser 
himmlischer Vater kleidet ihn doch in ein goldenes Kleid.“ 

„Das steht bei Matthäus. Ich weiß leider nicht in welchem 
Kapitel. ‚Schaut die Lilien auf dem Feld an, wie sie wachsen: 
sie arbeiten nicht, auch spinnen sie nicht. Ich sage euch, 
dass auch Salomo in aller seiner Herrlichkeit nicht gekleidet 
gewesen ist wie eine von ihnen.“ 

„Oh, ist das nicht wunderschön - den Tag mit einem Wort 
des Herrn zu beginnen?“ Und war es nicht besonders nett 
von Ihnen, dass Sie einfach nur den Vers gesagt haben, 
ohne sich über mich lustig zu machen, weil ich ihn falsch in 
Erinnerung hatte? Hope schaute auf den Löwenzahnstiel in 
ihrer Hand und sah dann wieder zu Jakob. „Ihre Schwester 
und all die Frauen, die gestern hier waren - das sind alles 
Lilien, die hier tief verwurzelt sind und ihre Blüten entfalten, 
um den Herrn zu loben. Und ihre Emmy-Lou? Ich denke, dass 
sie wie ein ganzer Strauß voller Gänseblümchen ist - 
fröhlich und frisch. Und ich? Ich bin wie ein 
Löwenzahnsternchen, das immer weitergeblasen wird - 
immer dahin, wo Gott will und wo ich ihm dienen kann. Gott 
sei Dank, dass er eine so große Fantasie besitzt, in der jeder 
seinen Platz hat.“ 

„Gott ist nicht der Einzige, der Fantasie hat.“ 

Hope drehte sich um und ging auf das Brunnenhaus zu. 
Dann rief sie über ihre Schulter hinweg: „Er hat uns nach 
seinem Bild geschaffen. Wir müssen also auch Fantasie 
haben!“ 

Hope stellte das Essen auf das Regal und machte sich auf 
den Weg zurück zum Haus, wo Emmy-Lou schon auf der 
Verandatreppe saß und auf sie wartete. Hope drückte sie 


kurz an sich. „Süße, deine Tante passt heute auf einer 
anderen Farm auf die kleinen Babys auf. Ich weiß nicht, ob 
du mit ihr gehst oder hier bei mir bleibst.“ 

Emmy-Lou schaute Hope erschrocken an. Ihre kleinen 
Hände klammerten sich an ihren Ärmel. „Tante Annie geht 
doch nicht weg, so wie Tante Miriam, oder?“ 

„Nein, nein, nein.“ Hope überlegte kurz. „Dein Papa hat 
mir gesagt, dass deine Tante für immer hierbleibt.“ 

Emmy-Lou ließ Hopes Ärmel nicht los. „Und du bleibst 
auch da!“ 

Hope suchte den Boden ab. Löwenzahn waren auf keiner 
Farm beliebt - aber es war müßig zu hoffen, dass man sie 
jemals loswerden würde. Zum zweiten Mal an diesem 
Morgen pflückte sie eine Löwenzahnblume. Dann setzte sie 
sich neben Emmy-Lou und zog sie auf ihren Schoß. Bei allen 
Kindern, um die sich Hope in ihrem Leben gekümmert hatte, 
wusste sie doch immer, dass sie nur für kurze Zeit Teil ihres 
jungen Lebens war - aber die kurze Zeit hatte sie immer 
sehr genossen. In der Vergangenheit, wenn sich eins dieser 
Kleinen beim Abschied an sie klammerte, hatte sie es immer 
geschafft, sie noch einmal zum Lachen zu bringen, bevor 
Hattie sich mit dem Karren in Bewegung setzte. 

Doch jetzt spürte Hope zum ersten Mal einen Stich im 
Herzen bei dem Gedanken, dass sie sich bald von Annie und 
Emmy-Lou verabschieden musste. Und auch von Mr Stauffer. 
Denn obwohl seine Sorgen ihn wie eine große Last 
niederdrückten, besaß er eine Freundlichkeit, die sie 
bewunderte. Es würde schwierig für sie werden, ihn 
zurückzulassen. Normalerweise freute sie sich auf das, was 
vor ihr lag, wenn sie von einer Farm weiterzog, doch diesmal 
würde sie zurückschauen. 

Ich bin dumm und albern. 

Mit einer Entschlossenheit, die sie eigentlich gar nicht 
spürte, pflückte sie den Löwenzahn. „Das hier ist ein 
Löwenzahn. Sieht er nicht schön aus?“ 


Emmy-Lou drehte sich halb zu ihr hin und korrigierte: „Das 
ist eine Wunschblume.“ 

„Ja. So nenne ich den Löwenzahn meistens auch. Siehst du 
die vielen kleinen Sternchen hier drauf?“ 

Emmy-Lou kniff die Augen zusammen und runzelte die 
Stirn. „Nein.“ 

„schau genauer hin. Siehst du die winzig kleinen weißen 
Stängelchen, die hier hochstehen? Fast so wie kleine 
Regenschirme einmal ganz um die Blume herum, sodass es 
wie ein Ball aussieht. Du und ich - wir sind so wie diese 
Regenschirme. Wir sind eine Weile zusammen, dann gehen 
wir wieder auseinander.“ Hopes Stimme versagte und sie 
brauchte ein paar Sekunden, bevor sie Emmy-Lou ins Ohr 
flüsterte: „Jetzt wollen wir beide mal kräftig dagegenblasen 
und sehen, was passiert.“ 

Sie bliesen und die Samen flogen in alle Richtungen. 

Emmy-Lou senkte den Kopf und klopfte auf ihr 
Nachthemd. „Wo sind sie alle hin?“ 

„Hier ist ein kleiner Regenschirm.“ Hope hob einen Samen 
auf und kitzelte damit Emmy-Lous Hand. „Siehst du, dieser 
kleine Same wollte hier bei dir bleiben. Die anderen sind 
weggeflogen. Eines Tages werde ich auch gehen müssen, 
aber immer wenn ich eine Löwenzahnblume sehe, werde ich 
an dich denken. Und wenn du eine siehst, dann erinnert 
dich die Blume an mich.“ 

„Hope!“ Mr Stauffer rief nicht laut, aber etwas an seinem 
Ton stimmte nicht. Sofort sprang Hope mit Emmy-Lou auf. 
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Hope kam in die Küche gerannt, als Marcella und Leopold 
gerade durch die Eingangstür traten. Annie saß auch heute 
wieder am Tisch und schnitt Gurken für den Gurkensalat. 
Jakob versuchte, nicht auf das zZitternde Messer in ihrer Hand 
zu starren. 

„Guten Morgen!“, begrüßte Marcella sie fröhlich. „Da 
Annie ja heute auf die Babys und kleinen Kinder aufpasst, 
hat Mam mich hergeschickt, damit ich Hope beim Frühstück 
helfe.“ 

„Meine Güte! Da seid ihr aber früh dran.“ Hope stellte 
Emmy-Lou auf den Boden und wandte sich an Annie. „Oder 
etwa nicht, Annie?“ 

„J-Ja, das sind sie.“ 

Liebevoll gab Hope Emmy-Lou einen kleinen Klaps und 
flüsterte: „Süße, du rennst jetzt schnell nach oben und 
ziehst dich an.“ 

‚Wie kann ich helfen?“ Auch jetzt hatte Marcella nur 
Augen für Mr Volkner. 

Wenigstens starrt er auch nur sie an. Trotzdem muss er 
unbedingt aus der Küche verschwinden. „Leopold, lass uns 
schon mal die ersten Pferde anspannen.“ 

„Sicher.“ 

Hope drückte Marcella eine Schürze in die Hand. „Und wir 
haben auch genug zu tun, was, Marcella? Es wäre doch 
schlimm, wenn wir nicht genug Kaffee auf dem Tisch haben, 
sobald die Männer eintreffen. Ich schätze, die Männer 
kommen heute schneller als eine ganze Armee Ameisen, die 
ein Picknick riecht.“ 

Jakob rieb sich energisch die Hände und ging ein paar 
Schritte auf die Tür zu. „Wenn wir schon rausgehen, was 
sollen Volkner und ich mitnehmen?“ 

‚Was meinst du Annie?“ Hope sah sie an. „Die Kiste mit 
den Tassen und zwei Kaffeekannen?“ 


„Ja. Und wenn Marcella die hart gekochten Eier 
abgegossen hat, kann sie sie in eine Schüssel legen und 
auch hinaustragen.“ 

Erst als die Tür hinter ihnen zuschlug, atmete Jakob 
erleichtert auf. Doch sobald die Kaffeekannen auf dem Tisch 
standen, drehte sich Volkner um und wollte zurück ins Haus. 

„Lass uns einen Kaffee trinken.“ Jakob drückte ihm eine 
Tasse in die Hand. 

Volkner stellte sie ab. „Wir haben noch Zeit. Ich helfe ... 
den Frauen, den Rest nach draußen zu tragen.“ 

Jakob biss die Zähne zusammen. Es wäre seltsam, wenn er 
ihn jetzt zurückhalten würde. Wenn Volkner irgendetwas 
komisch vorkam, würde er vielleicht nach dem Grund dafür 
suchen. Er richtete sich auf. „Okay. Gehen wir noch einmal 
rein. Aber dann spannen wir die Pferde an.“ 

Sie waren noch nicht richtig in der Küche, da hob Hope 
drohend eine Schöpfkelle. „Marcella, drück deinem Liebsten 
die Schüssel mit den Eiern in die Hand. Und Sie“ - sie 
deutete mit der Kelle auf Jakob - „Sie können die beiden 
Frühstückskuchen raustragen. Aber ich kann es nicht leiden, 
wenn mir große Männer immer im Weg rumstehen und ich 
über ihre dicken Stiefel stolpere, während ich koche. Wenn 
einer von Ihnen sich heute noch einmal in dieser Küche 
blicken lässt, dann werde ich richtig kantig.“ 

„Kantig?“, wiederholte Volkner verwirrt. 

„Grantig.“ Jakob schob ihn zur Tür hinaus und zwang sich 
zu einem kurzen Lachen. „Glaub mir, du willst sie bestimmt 
nicht grantig erleben.“ 

Als sie die Stufen der Veranda herunterstiegen, hörten sie 
Hope lachend zu den anderen Frauen sagen: „Die beiden 
Bauernjungen haben sich heute ganz schön herausgeputzt, 
nicht wahr?“ 

Volkner lachte und rief über die Schulter. „Lege dich nie 
mit der Köchin an.“ 

Es dauerte nicht lange und alle Männer waren wieder auf 
den Feldern. Am späteren Vormittag kam Hope mit 


Pfirsichen und Wasser zu ihnen. Sie zwinkerte Jakob 
heimlich zu und murmelte: „Annie ist schon weg.“ 

Erleichtert atmete Jakob auf. Für den Rest des Tages 
musste er sich also keine Sorgen mehr machen. 

Beim Mittagessen stand mehr Essen auf dem Tisch, als er 
je auf einem Haufen gesehen hatte. Die Tische bogen sich 
fast unter dem Gewicht. Die Männer waren begeistert. 
Zufällig hörte Hope Mr Toomels Kommentar über die Fülle an 
Essen, als sie eine große Platte mit Schinken auf den Tisch 
stellte. „Wir hatten das Essen so geplant, dass es für zwei 
volle Tage reicht - vielleicht sogar noch für einen Teil des 
dritten. Aber mit der anderen Erntemaschine und der harten 
Arbeit seid ihr Männer viel schneller fertig als gedacht.“ 

„Ja, das stimmt“, nickte Jakob. 

Hope fuhr fort. „Deshalb haben wir Frauen beschlossen, 
das ganze gute Essen einfach auf einmal aufzutischen. Ich 
hoffe, es schmeckt.“ 

Patterson nickte zustimmend. „Sehr.“ 

Jakob lachte und sagte: „Schau dich doch um, Hope. Wir 
essen alle so, als ginge es um unser Leben. Aber ich kann 
die Männer gut verstehen. Du und die anderen Frauen habt 
euch selbst übertroffen.“ 

Die Männer grunzten zustimmend. Mehr konnten sie mit 
vollem Mund nicht sagen. 

‚Viele Hände machen dem Hunger ein schnelles Ende.“ 
Hope strich sich die Schürze glatt. 

Sie hatte es wieder geschafft. Sie hatte das Sprichwort 
‚Viele Hände machen der Arbeit ein schnelles Ende“ 
umgedichtet, und dennoch machte es Sinn. Jakob sah, wie 
Patterson nachdenklich die Stirn runzelte und nach der 
richtigen Version suchte. Ein Lächeln breitete sich auf Jakobs 
Gesicht aus. Doch jetzt, wo die Ernte eingebracht war, hatte 
Jakob sowieso gute Laune. Er ließ seinen Blick über die 
Tische schweifen und sagte laut: „Unsere Nachbarn haben 
gute Arbeit geleistet. Ich danke euch für eure Hilfe. 
Zusammen waren wir heute schneller als jemals zuvor.“ 


Nach dem Mittagessen machten sich die Männer auf den 
Weg zu Smiths Farm. Erst als er dort ankam, merkte Jakob, 
dass er und Annie die kleine Emmy-Lou bei Hope gelassen 
hatten. Seltsamerweise machte er sich deshalb keine 
Sorgen. Hope liebte seine Tochter und würde gut auf sie 
aufpassen. Emmy-Lou war bei Hope vollkommen sicher. 
Genauso wie sie Emmy-Lou die Angst vor der Dunkelheit 
genommen hat, so hat sie meine Angst um meine Tochter 
verscheucht. Gott hat Hope genau zur richtigen Zeit zu uns 
geschickt. 


Als die Männer weg waren, wurde es ruhig auf der Stauffer- 
Farm. Nur eine Schar Kinder saß noch im Wohnzimmer, 
aufgereiht wie die Hühner auf der Stange und mit 
erwartungsvollen Gesichtern. Katherine Richardson saß in 
einem Sessel und hielt ein Buch in der Hand. „Die 
Geschichte in dem Buch heißt Aschenputtel.“ 

„Und das Buch gehört mir. Es ist ganz neu“, erklärte ihre 
kleine Schwester Lottie stolz. 

„Ich kann nichts sehen“, beschwerte sich Emmy-Lou. 
Normalerweise war Jakobs Tochter ein freundliches Kind, 
aber heute war sie etwas unleidlich. 

Während Mrs Richardson, Lena und Großmama sich über 
die besten Blumen für einen Brautstrauß unterhielten, 
stellte Hope die Platte ab, die sie gerade abtrocknete, und 
ging ins Wohnzimmer. 

Emmy-Lou schubste Mandy mit der Schulter zur Seite. 
„Mach mir Platz.“ Selbst als Mandy zur Seite gerückt war 
und Emmy-Lou ganz vorne saß, rieb sie sich die Augen und 
jammerte immer noch: „Ich kann nichts sehen.“ 

Weil Annie nicht da war, musste Hope eingreifen. „Es ist 
Zeit für deinen Mittagsschlaf.“ 

„Aber ich will mir die Bilder angucken und die Geschichte 
hören.“ 


Sonst war Emmy-Lou immer folgsam. Hope blickte das 
kleine Mädchen streng an. 

Emmy-Lou erwiderte den Blick mit trotzig vorgeschobener 
Unterlippe. Sie wollte nicht. 

„Die Geschichte ist nicht lang“, sagte Lottie Richardson. 
Sie rückte näher zu Emmy-Lou. 

‚Wir müssen nach Hause.“ Mrs Richardson winkte ihre 
Töchter zu sich. 

„Ich auch.“ Lena faltete ein feuchtes Geschirrtuch und 
legte es auf den Küchentisch. 

„sie haben mir heute alle sehr geholfen. Annie und Mr 
Stauffer und ich - wir sind Ihnen sehr dankbar. In den 
nächsten Tagen werde ich genauso hart auf Ihren Farmen 
arbeiten.“ 

„Wir sehen uns morgen in der Kirche.“ Mrs Richardson griff 
nach ihrer Kuchenplatte, die zwischen all dem anderen 
Geschirr auf dem Tisch stand. 

Emmy-Lou schrie begeistert auf und umarmte Lottie 
heftig. „Miss Hope, sie hat gesagt, dass ich das Buch bis 
morgen haben kann. Dann bringen wir es mit in die Kirche!“ 

„Das ist aber lieb von dir, Lottie!“ 

Jetzt hatten es die Frauen eilig. Zu Hause wartete die 
normale Hausarbeit auf sie und zusätzlich noch die Arbeiten, 
die samstags erledigt werden mussten, damit Sonntag 
wirklich ein Ruhetag war. Hope brachte Emmy-Lou in ihr Bett 
und sah sich dann prüfend in der Küche um. Großmama 
hatte ihr Versprechen gehalten und die größeren Kinder den 
ganzen Tag mit verschiedenen Aufgaben beschäftigt. Die 
Eier waren eingesammelt, die Hühner gefüttert, das Gemüse 
geerntet, das Unkraut gejätet, der Garten gewässert, die 
Butter gemacht und die Veranda gefegt. Hope setzte sich für 
einen Moment hin und trank die letzten Schlucke ihres 
Eistees. 

Ihr Blick fiel auf das Buch. So etwas hatte sie noch nie 
gesehen. Es hatte die Form eines Kirchenfensters mit einem 
Bogen. Man musste das Buch in der Mitte öffnen und konnte 


dann auf beiden Seiten lesen. Die kunstvollen Bilder 
umrahmten das mittlere Bild, das aussah wie eine Bühne in 
einem großen Theater. An der Seite waren schwarz-weiße 
Bilder, auf denen man die Zuschauer des Stücks sah. 
Aschenputtel. Hope kannte das Märchen. Langsam blätterte 
sie das Buch durch und genoss die Geschichte - obwohl die 
Worte vor ihren Augen völlig durcheinandergerieten und zu 
undurchschaubaren Linien und Punkten wurden. Wenn 
Annie später nach Hause kam und Emmy-Lou aufgewacht 
war, konnten sie die Geschichte zusammen lesen. 

In der Zwischenzeit holte Hope etwas von der frischen 
Milch und kochte sie. Dann fügte sie Essig hinzu und gab 
alles in ein Sieb, das sie mit einem Mulltuch ausgelegt hatte, 
damit die Molke abtropfen konnte. Der fertige Ricotta-Käse 
würde ihnen allen morgen Mittag gut schmecken. Sie füllte 
einen weiteren Topf und wiederholte die Arbeitsschritte. 
Dann drückte sie den weichen Käse im Tuch zusammen, 
damit noch mehr Molke abtropfen konnte. Anschließend 
presste sie den immer noch heißen Ricotta zwischen zwei 
Tellern aus, damit auch der letzte Rest Flüssigkeit abtropfen 
konnte. Sie erinnerte sich noch daran, wie ihre Mutter den 
Ricotta-Käse gemacht hatte und ihn dann aufs Brot, in den 
Salat oder auf Gemüse streute. 

Schließlich kam Annie mit einem ausgebeulten Mehlsack 
von der Forsaken-Ranch zurück. Sie schüttete den Inhalt auf 
den Tisch. „Du wirst mir kaum glauben. Sydneys 
Nähmaschine ist ein Wunderwerkzeug. Sieh dir das an!“ 

Vorsichtig hob Hope eine weiche, flauschige Decke hoch. 
„Gute Güte! Die Stiche sind ja winzig und alle genau gleich. 
Wie lange hast du denn dafür gebraucht?“ 

„Ich habe vier davon in einer Viertelstunde gemacht!“ 

Ungläubig starrte Hope auf die drei anderen Decken auf 
dem Tisch. „Ich hätte nie geglaubt, dass du alle drei 
gemacht hast. Ihr hattet doch auf so viele Babys 
aufzupassen, da hätte ich erwartet, dass du höchstens eine 
Decke schaffst. Wir müssen unbedingt noch die Windeln und 


ein paar mehr Decken zurechtschneiden, damit du nächste 
Woche weitermachen kannst.“ 

Schuldbewusst senkte Annie den Kopf und den Blick. „Ich 
habe fast nichts für das Baby gemacht. Das war dumm von 
mir.“ 

„Ich dachte, du würdest sowieso Emmy-Lous alte Sachen 
benutzen. Die müssen ja hier noch irgendwo sein.“ 

Annie nickte, konnte Hope aber immer noch nicht in die 
Augen schauen. „Eine gute Mutter sollte Kleider für ihr Baby 
machen.“ 

„Bisher hatten wir mit der Ernte genug zu tun. Außerdem 
hast du ja noch ein paar Wochen.“ 

Annie drehte die kleine Decke in der Hand hin und her 
und murmelte: ‚Velma sagt, dass Babys kommen, wann sie 
wollen, auch wenn die Mütter noch nicht bereit sind.“ 

„selbst wenn dein Baby kommt, bevor alles fertig ist, wäre 
das auch kein Problem. So heiß, wie es jetzt ist, reicht ihm 
doch eine Windel.“ Hope tat so, als würde sie die 
Sorgenfalten auf Annies Stirn nicht sehen und besah sich 
die Nähte der Decke. „Wie wär’s, wenn wir einfach ein paar 
Kleidchen zurechtschneiden? Dann kannst du auf Sydneys 
Maschine die Seitennähte und den Saum nähen, und abends 
nähen wir dann zusammen die Ärmelchen an.“ 

Endlich sah Annie auf. Die unterschiedlichsten Gefühle 
kämpften in ihren Augen. „Du würdest mir helfen?“ 

‚Versuche mal, mich davon abzuhalten!“ Hope legte das 
Deckchen wieder auf den Tisch und strich über Annies Arm. 
„Wir beide, wir schaffen das schon. Du wirst sehen!“ 

„Besonders dann, wenn ich es so Mache, wie du 
vorgeschlagen hast. Dann müssen wir wirklich nur noch die 
Ärmel annähen.“ Endlich entspannten sich Annies 
Schultern. 

„So klein wie Babys sind, würde es auch nur ein paar 
Minuten dauem, an manche der Kleider eine gehäkelte 
Spitze zu nähen oder etwas draufzusticken.“ 


„Du musst dir mal die wunderschönen Kleidchen 
anschauen, die Sydney gemacht hat. In manche hat sie 
Spitze mit eingenäht, kleine Fältchen gemacht oder 
Schleifchen angenäht. Mit der Maschine ginge das alles 
ganz schnell, hat sie gesagt.“ 

„Es würde mir nichts ausmachen, wenn du noch ein paar 
Stunden länger zum Nähen auf der Forsaken Ranch bleibst, 
nachdem die Mamas ihre Babys wieder abgeholt haben. 
Jetzt, wo die Ernte hier vorbei ist, wird es sicher viel ruhiger 
hier.“ 

Verlegenheit huschte über Annies Gesicht. „Ich weiß nicht. 
Sich um so viele Babys zu kümmern, ist ganz schön -“ 

„Du armes Ding! Jetzt gehst du erst mal hoch und legst 
dich ein bisschen hin.“ Annie machte den Mund auf, um zu 
protestieren, aber Hope hob warnend den Finger. „Oh nein! 
Kein Wort mehr.“ 

Als Annie zur Treppe ging, sagte Hope: „So ist es richtig!“ 

Annie drehte sich um und lächelte ihr zu, bevor sie die 
Treppe hinaufstieg. 

Hope machte sich auf den Weg zum Brunnenhaus, um den 
Schinkenknochen zu holen, den sie zusammen mit den 
Bohnen zum Abendessen kochen wollte. Jakob und Phineas 
würden erst in ein paar Stunden von der Farm der Smiths 
nach Hause zurückkehren. Der Erntetag dauerte immer, bis 
der letzte Sonnenstrahl erloschen war. 

Als sie ins Haus zurückkam, sah sie Emmy-Lou bäuchlings 
auf dem Teppich im Wohnzimmer liegen. Die Kleine war so 
vertieft in das Märchenbuch, dass sie Hope gar nicht 
bemerkte. Jedes Mal, wenn sie die großen Seiten 
umblätterte, zog sie den Kopf zurück und beugte ihn dann 
wieder weit nach vorn, um sich das Bild anzusehen. Ihre 
Wangen waren vom Schlaf immer noch gerötet und ihre 
Locken standen wild in alle Richtungen ab. 

„Süße, wenn du die Nase noch tiefer in das Buch steckst, 
dann hüpft eine von Aschenputtels Mäusen heraus und 
springt dir auf die Nasenspitze.“ 


„Ich sehe keine Mäuse.“ 

Hope legte den Knochen auf einen Teller und ging ins 
Wohnzimmer. Dort setzte sie sich direkt neben Emmy-Lou 
auf den Boden. „Ich hab mir das Buch vorhin angeschaut 
und ganz viele Mäuse gesehen. Was ist denn mit der hier? 
Sie versucht gerade -“ 

‚Wo?“ 

Kalte Angst durchfuhr Hope. Vorsichtig strich sie dem 
kleinen Mädchen einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. Herr 
Jesus, lass es nicht das sein, was ich denke. 
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Jakob sah seinen Hof schon von Weitem und wartete darauf, 
dass er den bekannten Schmerz spürte. Seit Naomi tot war, 
hatte er sich in seinem eigenen Haus nicht mehr zu Hause 
gefühlt. Doch diesmal blieb das Gefühl der Trauer und des 
Verlustes aus. Stattdessen schien das warme Licht der 
Lampe, die im Fenster stand, ihn heimzuwinken. Zum ersten 
Mal seit langer Zeit musste er sich zurückhalten, um 
Josephine nicht anzutreiben, damit sie schneller nach Hause 
kamen. Doch nur ein Verrückter trieb sein Pferd zu mehr als 
bloß Schritt nach einem langen Arbeitstag an. 

Phineas ritt neben ihm. „Ich hoffe, wir haben das 
Abendessen bei den Smiths nicht ausgeschlagen, nur um 
jetzt gar nichts zu essen zu haben. Ich denke nicht, dass 
Hope damit gerechnet hat, heute Abend für uns zu kochen. 
Es ist ja auch schon ziemlich spät.“ 

Achselzuckend sagte Jakob: „Es ist für uns bestimmt noch 
genug vom Mittagessen übrig.“ 

„So wie die Männer alles Essbare in sich 
hineingeschlungen haben, wäre ich überrascht, wenn es 
noch etwas gibt.“ Phineas zog sich den Hut vom Kopf und 
wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. „Gut, dass wir 
wenigstens genug zum Mittagessen hatten.“ 

„Ja.“ Keiner von beiden erwähnte die wenigen Brote, die 
Großmama ihnen am Nachmittag gebracht hatte. Die Smiths 
hatten ihr Bestes getan. Jeder wusste, dass das Essen dort 
knapp war. Deswegen hatten auch alle Männer versichert, 
dass zu Hause ein gutes Abendessen auf sie wartete. 

Phineas kicherte leise. „Hast du Leopolds Gesicht gesehen, 
als du Gramma gesagt hast, dass wir alle kein Abendessen 
brauchen?“ 

„Nein“, erwiderte Jakob mit einem Lächeln, „aber ich habe 
gehört, wie er Richardson gefragt hat, ob Marcella heute 
Abend kochen würde.“ 


„Um Marcellas willen hoffe ich, dass sie wirklich so eine 
gute Köchin ist wie Sydney Creighton immer sagt.“ 

Jakob lenkte seine Stute ein Stück zur Seite, um einem 
Schlagloch auszuweichen. „Mrs Creighton war ein 
Gottesgeschenk - nicht nur für Tim, sondern auch für die 
Richardson-Mädchen. Ich weiß nicht, was sie ihnen 
beigebracht hat, aber es scheint zu funktionieren. Wer hätte 
je gedacht, dass eine von ihnen überhaupt je einen Mann 
findet, und nun sind es gleich zwei an einem Tag?“ 

„Brrr!“ Phineas hielt sein Pferd abrupt an. „Du? Du willst 
Marcella auch heiraten?“ 

„Nein!“ Jakob drehte sich erstaunt zu Phineas um. „Wie 
bist du denn auf diesen komischen Gedanken gekommen?“ 

„Du hast gesagt, dass Marcella zwei Männer gefunden 
hat.“ 

Jakob schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Ich meinte, dass 
zwei der Töchter sich je einen Mann geangelt haben.“ 

„Puh!“ Phineas nahm die Zügel wieder auf und ritt weiter. 
„Du hast mir einen richtigen Schrecken eingejagt.“ 

„Ich glaube nicht, dass ich je wieder heirate. Für mich gab 
es nur eine Frau.“ 

Schweigend ritten sie eine Weile in der Dunkelheit 
nebeneinander her. Einen Moment lang erlosch das Licht im 
Fenster der Farm, dann leuchtete es wieder hell. Phineas 
räusperte sich. „Weiß Konrad davon? Ich meine, von dem 
Baby?“ 

„Nein.“ 

„50.“ Phineas sagte diese eine Silbe so, wie sie nurein 
deutschstämmiger Mann sagen konnte - so endgültig. Darin 
lag keine Frage und auch keine Forderung - nur ein 
Anerkennen der Situation. 

„Annie bleibt hier - für immer.“ Für Jakob war damit alles 
gesagt, was gesagt werden musste. Er starrte nach vorne zu 
dem Licht, das im Wohnzimmerfenster leuchtete. 

„Ich habe die blauen Flecken gesehen, und die Angst in 
ihren Augen ...“ Phineas seufzte schwer. „An dem Tag, an 


dem du sie auf den Hof gebracht hast. Da habe ich es 
gesehen.“ 

Darüber hatten sie noch nie gesprochen. Das war eine 
ganz private Angelegenheit. Jakob war überrascht, dass sein 
Angestellter dieses Thema gerade jetzt ansprach, doch er 
schwieg. 

Phineas atmete tief ein. Seine Stimme zitterte. „Als Annie 
noch ein kleines Mädchen war, hatte sie immer einen 
besonderen Platz in meinem Herzen. Jetzt ist sie die Frau 
eines anderen Mannes - aber Konrad könnte sie nur über 
meine Leiche wieder zurückholen.“ 

Das war keine Angeberei. Es war ein Versprechen. Jakob 
freute sich über seine Worte, aber er schuldete es Phineas 
auch, dass er über die ganze Sache Bescheid wusste. 

„Er kann sie gar nicht zurückholen. Die Familienfarm 
gehört immer noch mir. Ich erlaube ihm, das Land zu 
bestellen und den Gewinn zu behalten, aber nur, solange er 
sich von Annie fernhält.“ 

„Annie ist viel mehr wert als das Land, und Konrad ist ein 
gieriger Mann, Jakob. Es wird die Zeit kommen, wo ihm das 
nicht mehr reicht.“ Als Jakob nicht antwortete, knurrte 
Phineas: „Er will jetzt schon mehr, habe ich recht?“ 

„Die Ernte war gut. Ich kann ihm etwas Geld schicken, 
wenn ich den Weizen verkauft habe.“ Bis dahin würden sie 
es gerade so schaffen. Clark im Laden und Vaughn im 
Futtergeschäft würden ihn auf Kredit kaufen lassen, aber 
bisher hatte er noch keine Schulden machen müssen. 
Trotzdem hatte Phineas recht. Konrads Gier machte das 
Leben nur noch schwieriger. 

„Gib ihm das Geld und bezahle mich nicht mehr.“ 

Jakob blickte ihn erschrocken an. „So weit soll es nicht 
kommen. Der Arbeiter ist seinen Lohn wert. Du -“ 

„Ich bekomme hier gutes Essen, habe ein Dach über dem 
Kopf und Kleider am Körper. Was wäre ich fürein Mann, was 
für ein Freund und Bruder in Christus, wenn ich Geld 


nehmen würde, das ich nicht brauche, und dadurch eine 
Frau in Gefahr bringe?“ 

„Annie ist hier. Hier ist sie sicher.“ 

„Aber wie lange noch?“ Phineas hielt sein Pferd wieder an. 
„Konrad wird bald mehr wollen. Nimm meinen Lohn, um für 
deine Schwester die Freiheit zu erkaufen.“ 

„>90 weit wird es nicht kommen. Ich bin immer vorsichtig 
gewesen.“ Jakob nahm die Zügel auf und trieb sein Pferd 
wieder an. Sie ritten wieder schweigend nebeneinanderher, 
bis sie zum Stall kamen. Dort befahl Jakob mit leiser, fester 
Stimme. „Das Thema ist erledigt - verstanden?“ 

Im fahlen Mondlicht konnte Jakob nur die eine Hälfte von 
Phineas’ Gesicht erkennen. In ihr las er eiserne 
Entschlossenheit. Phineas nickte kurz und wandte dann das 
Gesicht ab. 

Hope saß auf der Veranda in einem Schaukelstuhl und 
häkelte. Ohne den leisesten Zweifel wusste Jakob in diesem 
Moment, dass sie sich das erste Mal seit Tagen ausruhte. Ihr 
Alltagskleid hing wie ein nasser, brauner Putzlappen an ihr 
herunter, und auf ihrer Stirn kräuselten sich die 
Haarsträhnen, die sich aus ihrem dichten Zopf befreit 
hatten. Die Lampe neben ihr tauchte alles in ein warmes, 
weiches Licht. Es erinnerte ihn an die Löwenzahnblume, die 
sie ihm heute morgen bei Sonnenaufgang 
entgegengehalten hatte. 

Verbunden mit der Erinnerung daran war die Gewissheit, 
dass sie wieder gehen würde, sobald Annie das Baby hatte 
und wieder bei Kräften war. Der Gedanke traf ihn tief - tiefer 
als er sollte. Vielleicht lag das daran, dass Annie in Hopes 
Gegenwart langsam ihre Angst und Nervosität verlor. Hope 
ermutigte seine Schwester immer wieder mit ihrer 
einzigartigen, unnachahmlichen Art. Erst heute Morgen war 
sie ihr zu Hilfe geeilt wie eine Löwin, die ihr Rudel beschützt. 

Dieselbe Hand, die ihm heute Morgen mit der Schöpfkelle 
gedroht hatte, häkelte jetzt mit einer dünnen Nadel ein 
zartes Band. Jakob wusste nicht, wofür sie es häkelte, aber 


es sah aus wie ein Traum, den der kleinste Luftzug 
wegwehen konnte. Sie sah kurz von ihrer Arbeit auf und 
deutete mit dem Kinn nach links. „Hab euch schon kommen 
sehen. Da drüben steht ein Wascheimer. Annie sitzt gerade 
in der Wanne, deshalb habe ich euch das kalte Wasser hier 
rausgestellt. Nach dem langen, heißen Tag, wollt ihr euch 
sicher waschen, bevor ihr esst.“ Ihre Stimme klang nicht so 
fröhlich wie sonst, aber das war auch verständlich. Sie war 
sicher nur müde nach der Arbeit der letzten Tage. 

„Ich schätze, ihr Männer habt genug Hunger mitgebracht, 
um einen ganzen Ochsen zu verspeisen, deshalb hab ich 
euch die Teller schon mal hingestellt. Die sind unter dem 
Tuch auf dem anderen Tisch.“ 

Die Tür öffnete sich einen Spalt. „Hope?“ 

Hope legte ihre Handarbeit zur Seite. „Komme schon.“ Als 
sie aufstand, drehte sie sich noch einmal um. „Euch ist 
wahrscheinlich ziemlich heiß und ihr habt hart gearbeitet. 
Ich bin jetzt eine ganze Weile drin und helfe Annie beim 
Haarewaschen. Es gibt also keinen Grund, warum ihr eure 
Hemden nicht einfach ausziehen solltet.“ 

Die leisen Gespräche der Frauen in der Küche machten 
Jakob einmal mehr bewusst, dass Hope Ruhe und Frieden 
zurück in sein Haus gebracht hatte - sicher nicht den 
üblichen Frieden. Statt einer dicken, flauschigen Decke glich 
dieser Friede mehr einem verrückten bunten Quilt, der sie 
alle einhüllte. Meine Gedanken spielen verrückt. Nur weil sie 
Annies Leben leichter gemacht hat, fange ich schon an, mir 
Sachen vorzustellen, die nie sein können. 

„Denkst du das Gleiche wie ich?“ Phineas schälte sich aus 
seinem Hemd. 

Jakob warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Was denkst 
du denn?“ 

„Hope hat schon wieder einen Ausspruch verdreht. Heißt 
es nicht eigentlich, dass man so hungrig ist, dass man ein 
Pferd essen könnte? Doch so wie sie es gesagt hat, ergibt es 


genauso viel Sinn.“ Er grinste. „Ich weiß nicht, wie sie das 
immer anstellt.“ 

„Sie hat so ihre eigene Art.“ Nachdem Jakob sich etwas 
Wasser übergegossen hatte, drehte er das Stück Seife 
mehrere Male in der Hand, bis es schäumte. Sie hielten sich 
nicht lange mit dem Waschen auf. Schon bald sanken er und 
Phineas auf die Stühle und zogen das Tuch von den Tellern. 

„Mmmm.“ Phineas griff nach seinem Teller. 

Jakob starrte auf den seinen. Melonenscheiben lagen im 
Kreis am Tellerrand. In dem Kreis formten vier 
Hähnchenschenkel ein kleines Quadrat, in dem eine 
Schüssel mit Ricottakäse stand. Nur Hope nahm sich die 
Zeit, das Essen so schön zu arrangieren. Alles sah lecker, 
erfrischend und reichlich aus. Zehn kurze Minuten später 
lehnten sich die beiden Männer satt und zufrieden zurück. 
Doch irgend etwas stimmte nicht. Vielleicht lag es daran, 
dass er mit Phineas über Annies Situation geredet hatte. 

„Komisch, dass die Kühe sich nicht melden.“ Phineas legte 
den Kopf zur Seite und lauschte. „Meinst du -“ 

„Hope muss sie schon gemolken haben.“ Wer weiß, was 
sie sonst noch alles getan hat. Sie hatte es wieder geschafft 
- mit ihr in seiner Nähe waren seine Sorgen nicht mehr so 
schwer. 

Phineas erhob sich. „Ich sattele die Pferde ab und bringe 
sie in den Stall.“ 

„Ich bin so dreckig, ich sollte heute lieber eine Spachtel 
nehmen als ein Bad.“ Jakob streckte sich. „Gut, dass morgen 
Sonntag ist. Wenn heute nicht sowieso Badetag wäre, würde 
ich dich trotzdem in die Wanne stecken. Du stinkst 
schlimmer als ein kranker Ziegenbock.“ 

„Und du“ - Phineas machte sich auf den Weg - „stinkst 
wie ein toter Ziegenbock. Beeile dich in der Wanne und lass 
mir noch warmes Wasser übrig.“ 

„In Ordnung.“ Er klopfte an die Tür. 

„Der Duft ist rein“, rief Hope von innen. 


Ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. Hope und ihre 
verdrehten Sprichwörter. Jakob holte die Teller und betrat die 
Küche. Er stellte sie auf die Spüle. In der Mitte der Küche 
stand die große Badewanne aus Aluminium. Große Töpfe mit 
Wasser standen auf dem Herd und versprachen ein schönes, 
heißes, entspannendes Bad für seine müden Muskeln. Zum 
ersten Mal sah Hope ihn nicht direkt an. 

„Hope, Phineas und ich sind unglaublich dreckig. Du 
solltest zuerst baden.“ 

Sie sah auf und atmete tief ein. Statt der Fröhlichkeit, die 
sonst in ihren warmen haselnussbraunen Augen lag, sah 
Jakob jetzt nur eine große Traurigkeit und Schmerz. 

‚Was ist los?“ 

„Wir müssen reden. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber 
doch ziemlich sicher - aber ich bin natürlich kein Arzt oder 
so, deshalb stimmt es vielleicht auch nicht -“ 

‚Was ist los?“, wiederholte er bestimmt. 

„Es ist Emmy-Lou. Ich denke, Sie sollten sie zu einem Arzt 
bringen. Am besten gleich morgen früh.“ 

Kalte Angst stieg in ihm auf. „Warum?“ 

„Es sind ihre Augen. Sie kann fast nichts sehen.“ 

‚Warum denkst du, dass mit ihren Augen was nicht 
stimmt?“ 

‚Viele Sachen. Sie hat Angst im Dunkeln.“ 

Erleichterung machte sich in ihm breit. „Alle Kinder haben 
das. Sie hat schon viel weniger Angst, vor allem, seit du ihr 
das Lied beigebracht hast.“ 

Traurig schüttelte Hope den Kopf und lehnte sich müde 
gegen den Küchenschrank. „Es ist nicht nur das. Sie verliert 
immer ihre Puppe und findet sie nicht, selbst wenn sie direkt 
neben ihr liegt.“ 

„Achtlosigkeit.“ 

‚Wenn sie draußen ist, geht sie nie allein irgendwo hin, 
sondern immer nur mit jemand anderem.“ 

‚Weil ich ihr das so gesagt habe.“ Er lächelte sie 
aufmunternd an. „Siehst du? Es ist gar nichts.“ 


„Das habe ich auch gedacht. Und wenn sie über etwas 
gefallen oder gegen etwas gestoßen ist oder als sie Ihr 
Hochzeitbild zerbrochen hat - da dachte ich auch, dass das 
alles nur kleine Unfälle seien oder einfach Übermut. Aber es 
steckt mehr dahinter. Ich wünsche mir von ganzem Herzen, 
dass es nichts weiter ist, Mr Stauffer, aber wünschen allein 
andert die Dinge nicht.“ 

„Du bist müde.“ Das war jede Frau, nachdem die Ernte auf 
ihrer Farm vorbei war. Und seit sie bei uns ist, ist Hope 
immer besonders früh aufgestanden und nach allen anderen 
ins Bett gegangen, um noch mehr Arbeit erledigen zu 
können. Als ich heute heimkam, habe ich gesehen, dass sie 
müde ist, aber ich habe nicht bemerkt, wie erschöpft sie 
wirklich ist. Eine übermüdete Frau neigt dazu, aus einer 
Kleinigkeit einen Elefanten zu machen. Naomi war genauso 
gewesen, und er hatte gelernt, zuzuhören und sie dann 
davon zu überzeugen, dass alles gar nicht so schlimm war. 
Ein paar beruhigende Worte, etwas Schlaf, und Naomi ging 
es wieder gut. Hope war mindestens genauso belastbar und 
widerstandsfähig wie Naomi. Jakob war sich sicher, dass er 
auch Hope beruhigen können würde. „Wenn du erst einmal 
ausgeschlafen bist, sieht morgen bestimmt schon alles ganz 
anders aus.“ 

Hope rieb sich die Stirn und seufzte. Als sie die Hand 
sinken ließ, verwandelten die Tränen ihre Augen in 
geschmolzenes Gold. „Ich wünsche mir so sehr, dass das 
alles nur ein böser Traum ist, der nach dem Aufwachen 
einfach vorbei ist. Aber das ist er nicht.“ 

Mitleid erfüllte sein Herz. Sie hatte bis an den Rand ihrer 
Kräfte gearbeitet, und jetzt würde sie nicht eher ruhen, bis 
sie ihre Sorgen losgeworden war. „Warum bist du so sicher, 
dass etwas nicht stimmt, Hope? Annie und ich haben bisher 
noch nichts gemerkt.“ 

„Ich ja auch nicht. Nicht wirklich. Jedenfalls nicht bis 
heute. Heute morgen hat sie die weißen Samen auf dem 
Löwenzahn nicht sehen können.“ 


Auf der Veranda hatte sie heute morgen Emmy-Lou die 
„Wunschblume“ gezeigt. Wieso hatte seine Tochter die 
kleinen weißen Schirmchen nicht sehen können, die in der 
Sonne glitzerten? Er hatte sie sogar von der Tür aus 
erkennen können. 

In Hopes Stimme lag Verzweiflung, als sie weiterredete: 
„Heute Nachmittag konnte sie die Bilder in dem 
Märchenbuch nicht sehen, obwohl alle anderen Kinder sie 
ohne Probleme erkennen konnten.“ 

‚Vielleicht saß ihr jemand im Weg.“ Jakob suchte nach 
einer einfachen Erklärung, doch jetzt versuchte er auch sich 
selbst zu beruhigen und nicht nur Hope. Es waren alles nur 
Kleinigkeiten, aber zusammen gesehen waren sie doch 
beunruhigend. Sehr beunruhigend. „Meine Emmy-Lou ist 
noch klein.“ 

„Als Emmy-Lou heute aufgewacht ist, konnte sie noch 
nicht einmal die Mäuse bei „Aschenputtel“ erkennen, und 
ihre kleine Nase war so dicht über dem Buch, dass sie fast 
die Seite berührte. Etwas stimmt nicht. Ganz und garnicht, 
Mr Stauffer!“ 

Erschrocken sah Jakob sie an. „Zeig mir das Buch. 
Vielleicht sind die Bilder etwas undeutlich oder etwas 
anderes war noch größer oder interessanter.“ 

Mit schweren Schritten ging Hope ins Wohnzimmer. Dort 
hob sie ein großes, dünnes Buch hoch. „Ich zeig Ihnen die 
Seite.“ Mit vor Sorge zittrigen Fingern blätterte Hope 
langsam das Buch durch und legte es dann aufgeschlagen 
vor Jakob hin, damit er sich das Bild ansehen konnte. „Sehen 
Sie auf dem Bild Mäuse, Mr Stauffer?“ 

Er hörte ihre Frage kaum. Auf dem Bild waren einige 
Mäuse. Sie waren weder undeutlich gezeichnet noch 
irgendwo versteckt, sodass ein unaufmerksames Kind sie 
nicht sofort sehen konnte. Vorsichtig nahm Jakob das Buch 
in die Hand und starrte auf das Bild. „Meine Emmy-Lou - du 
sagst, sie hat gar keine Mäuse gesehen?” 
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Kapitel 16 


„Nicht eine.“ Hopes Stimme zitterte. „Ich hab noch nichts 
gesagt. Sie macht sich sowieso schon genug Sorgen. 
Außerdem dachte ich, Sie sind Emmy-Lous Papa, deshalb 
sollte ich besser zuerst mit Ihnen reden.“ 

Er nickte abwesend. 

„Aber als ich über die ganze Sache nachgedacht hab, sind 
mir noch viele andere Kleinigkeiten eingefallen. Wussten 
Sie, dass Emmy-Lou immer sagt, dass die Eier hier schwer zu 
finden sind, viel schwerer als auf den anderen Farmen? Ihre 
Hühner hier legen braune Eier. Die meisten Hennen auf den 
anderen Höfen legen weiße Eier. Und ist Ihnen schon mal 
aufgefallen, dass Emmy-Lous Schuhe vorne angestoßen 
sind? Sie stößt mit der Schuhspitze immer erst gegen die 
Treppenstufe, bevor sie den Fuß hebt.“ 

Sie hat recht. Das macht Emmy-Lou immer so. Jakob 
fühlte sich, als wäre er von einem Pferd vor die Brust 
getreten worden. Er konnte nur immer weiter auf das Buch 
starren. Die Mäuse auf dem Bild schienen sich über ihn 
lustig zu machen. Seine Tochter konnte nicht gut genug 
sehen, um sich an dem schönen Bild in dem Buch zu freuen. 
Seine Augen wanderten über die Buchseite. Als er die Worte 
der Geschichte am unteren Rand der Seite sah, durchfuhr 
ihn ein neuer, schrecklicher Gedanke. „Wenn das stimmt, 
was du sagst, dann kann sie auch die Buchstaben nicht 
sehen. Sie wird nie lesen lernen können.“ 

„Daran hab ich auch schon gedacht.“ Hope nahm ihm 
sanft das Buch aus der Hand, schloss es vorsichtig und legte 
es auf den Wohnzimmertisch. ‚Vielleicht könnte ihr eine 
Brille helfen. Vielleicht braucht ihr der Arzt nur die richtigen 
Brillengläser zu geben.“ 

Sofort klammerte sich Jakob an diese Hoffnung und nickte 
heftig. „Ja. Eine Brille.“ 


„Aber selbst wenn der Doktor sagt, dass die Brille nicht 
viel hilft, ist es doch nicht das Ende der Welt.“ Jetzt endlich 
hob Hope ihr Kinn und sah ihm direkt in die Augen. „Sie 
haben mir immer vorgelesen und Annie auch. Ihr könnt auch 
Emmy-Lou vorlesen. Dann wird ihr nichts fehlen, denn Ihr 
werdet ihr helfen.“ 

Jakob wollte gerade etwas erwidern, da fiel sein Blick auf 
Hope. Sie konnte auch nicht lesen. Ein Leben ohne Lesen, 
ohne Bücher war für ihn nicht vorstellbar, und er wollte 
diesen Gedanken auch für seine Tochter nicht akzeptieren. 
Aber er wollte Hope auch auf keinen Fall das Gefühl geben, 
dass ihr, nur weil sie nicht lesen konnte, etwas Wichtiges 
fehlte. 

„Ich hab mir gedacht, dass Sie das alles wissen sollten. 
Aber ich wollte Ihnen nicht das Abendessen verderben.“ 
Mitleid erfüllte Hopes Augen und Stimme. „Ich hätte es auch 
gar nicht für mich behalten können - schließlich geht es hier 
um Ihre Familie. Außerdem hab ich gedacht, dass Jesus ja 
auch am Sabbat geheilt hat. Deshalb wollen Sie mit Emmy- 
Lou auch sicher gleich morgen früh, wenn der Hahn kräht, 
zu einem Arzt.“ 

Jakob fuhr sich mit der Hand durch die Haare und schnitt 
eine Grimasse. „Ich würde den Doktor hier noch nicht mal in 
die Nähe meiner Tiere lassen.“ 

‚Velma hat so was gesagt. Er soll nicht besser als ein 
Quacksalber sein. Ich hatte gehofft, sie meinte nur die 
Geburten.“ 

„Ich versuche allen Menschen eine Chance zu geben. 
Ärzte können auch nicht alles. Doch selbst wenn sie ihr 
Bestes geben, reicht das oft nicht. Der Doktor hat z. B. das 
gebrochene Bein von Tyson’s Junge behandelt.“ 

Hope zuckte zusammen. „Der arme Junge, der immer noch 
humpelt und dessen Fuß nach außen steht?“ 

Jakob nickte. „Es war ein schlimmer Bruch. Als es 
passierte, hat der Doktor sogar damit angegeben, dass er 
das Bein retten konnte und nicht amputieren musste. Doch 


dann hat er Gänsefett und Asche in die tiefe Brandwunde an 
Slim Garners Arm gerieben, und der ganze Arm hat sich 
entzündet und die Wunde hat schlimm geeitert. Velma hat 
ihn gerade noch so durchgekriegt. Seitdem hat der Doktor 
noch andere Sachen gemacht, die nur zeigen, dass er 
eigentlich keine Ahnung hat. Ich würde nie mit meiner 
Tochter zu ihm gehen.“ 

‚Wo wollen Sie sie dann hinbringen?“ 

Jakob durchforstete sein Gedächtnis nach einem Arzt, zu 
dem er Emmy-Lou bringen konnte. „Abilene! Fuller drüben 
von der Forsaken Ranch ist wegen seinem Rheuma nach 
Abilene geritten. Er sagte, dass ihm der Arzt dort wirklich 
geholfen hat.“ 

Hope steckte ihre geballten Fäuste in die Schürzentasche. 
„Gut.“ Sie warf einen schnellen Blick auf die Badewanne. 
„Ich geh wieder auf die Veranda und häkele noch ein 
Weilchen, und Sie legen sich jetzt in die heiße Wanne.“ 

„Nach dir.“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Mr Stauffer, Sir, Sie müssen so 
schnell wie möglich ins Bett, damit Sie morgen frisch und 
ausgeruht sind. Ich werde sowieso nicht schlafen können. 
Dann kann ich auch draußen noch eine Weile beten.“ 

„Ja. Bete für uns.“ 

Später lag Jakob mit offenen Augen in seinem 
stockdunklen Schlafzimmer und starrte an die Decke. Er 
konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als dass seine 
arme, mutterlose Tochter langsam blind wurde. Emmy-Lou 
hatte jetzt schon schreckliche Angst vor der Dunkelheit, wie 
würde das erst werden, wenn sie gar nichts mehr sehen 
konnte? Herr, bitte, lass meine Tochter nicht blind werden. 

Dutzende Erinnerungen tauchten vor seinem inneren 
Auge auf, in denen Emmy-Lou gegen etwas gelaufen war, 
ihre Milch umgeschüttet oder sich die Augen gerieben hatte. 
Ich hätte es merken müssen. Was ist, wenn es jetzt zu spät 
ist? Wenn ihre Augen nicht mehr zu retten sind, nur weil ich 
nicht besser auf sie geachtet habe? 


Er hörte unten ein Geräusch. Hope war schon lange fertig 
mit ihrem Bad, deshalb konnte er auch wieder in die Küche. 
Er musste unbedingt etwas tun, um seinen Gedanken zu 
entfliehen. 

„Mr Stauffer, Sir. Sicher sind Sie genauso unruhig wie ich. 
Kann man ja auch verstehen. Es macht keinen Sinn, wach im 
Bett zu liegen und mit seinen Gedanken zu kämpfen.“ Hope 
knetete einen Teig. 

Worte waren unnötig. Er wollte nicht über seine Ängste 
reden. Stattdessen holte er den Schleifstein aus einer 
Schublade. Eines nach dem anderen schärfte er die Messer. 
Und Hope backte. Ab und zu schüttete sie frischen Kaffee in 
die Tasse, die sie für ihn auf den Tisch gestellt hatte. Stellte 
ihm ein belegtes Brot hin. Legte ein paar frische, warme 
Haferkekse für ihn auf den Tisch. 

Als er langsam die letzte Messerschneide vom 
Schleifstaub befreite, sagte Hope: „Sie und ich - wir haben 
einen Pakt geschlossen, um das Leben für Ihre Schwester 
leichter zu machen. Ich denke, dieser Pakt schließt Ihre 
Tochter jetzt mit ein.“ 

Jakob sah sie liebevoll an. „Das habe ich mir schon 
gedacht.“ 

Sie zog ihre Schürze aus und legte sie auf den Tisch. 
Naomi hatte ihre immer an einen Haken gehängt - genauso 
wie Annie. Hope steht so früh auf und geht so spät ins Bett, 
da ist es mir noch nie aufgefallen, dass sie ihre nicht 
aufhängt. Zu seiner Verwunderung nahm Hope jetzt die 
Zimtdose und streute etwas davon auf die Schürzenbänder 
und rieb das Pulver ein. Wahrscheinlich bemerkte sie seinen 
verwirrten Blick, denn sie erklärte: „Emmy-Lou mag den 
Geruch von Zimt. Viele Frauen tragen Parfüm. Aber ich will 
lieber nach Zimt riechen, damit die Kleine bei mir Trost 
findet.“ 

Jakob nickte kurz, drehte sich auf dem Absatz um, verließ 
das Haus und ging mit großen Schritten in die Dunkelheit. 


„Wir machen einen Ausflug!“ Emmy-Lou rannte auf Hope zu. 
„Willst du auch mitkommen?“ 

„Warum erzählst du mir nicht alles, während ich die Milch 
in die Eistruhe stelle?“ 

„Ich habe Durst. Kann ich erst noch was davon haben?“ 
Sie ist noch so ein kleines Ding. Vielleicht ist sie einfach 
noch nicht groß genug, um auf den Tisch sehen zu können. 
Doch ganz tief in ihrem Herzen wusste Hope, dass das nicht 
der Grund war, warum Emmy-Lou fragte. „Ich hab dir schon 
eine Tasse frische Milch auf den Tisch gestellt.“ Hope drehte 
sich um und öffnete schnell den Eisschrank, um die Milch 
wegzustellen - Emmy-Lou sollte ihre Tränen nicht sehen. 

„Danke. Also ich und Papa und Tante Annie machen heute 
einen Ausflug! Ich mache eine richtige kleine Reise. Papa 
sagt, wenn wir gleich gehen, dann sind wir heute Abend 
schon wieder da.“ 

Hope sah aus den Augenwinkeln, dass Jakob Phineas 
gerade mit versteinertem Gesicht etwas zuflüsterte. 

Das Kind muss noch nichts wissen. Vielleicht braucht sie 
wirklich nur eine Brille. „Das hört sich wie ein richtiges 
Abenteuer an!“ Hope versuchte begeisterter zu klingen als 
sie war. 

„Lottie und Bethany sind mit ihrem Papa mit dem Zug 
nach Abilene gefahren. Aber ich fahre mit der Kutsche.“ 

„Ich bin noch nie mit dem Zug gefahren. So ein Zug ist 
schrecklich laut, findest du nicht?“ Hope richtete sich wieder 
auf und hielt Emmy-Lou ein kleines Bündel hin, um das ein 
Geschirrtuch gewickelt war. „Dein Papa hat mir schon 
gestern Abend von eurem Ausflug erzählt. Ich hab euch ein 
paar Sandwiches mit Hühnersalat gemacht. Wie findest du 
das?“ 

Emmy-Lou hüpfte aufgeregt auf und ab und rief: „Ich 
liiiiiiebe Hühnersalat!“ 

‚Wunderbar! Ich wette, du magst auch Kekse.“ 

„Ganz große!“ 


„Dann war es ja gut, dass ich die größten Kekse 
eingepackt hab. Das wird ein richtig leckeres Picknick 
heute.“ 

„Ein Picknick!“ Emmy-Lou drehte sich wie ein Kreisel. 
„Papa, heute machen wir ein Picknick!“ 

„Ja, mein Schatz.“ Die Sorgenfalten auf seinem Gesicht 
wurden noch tiefer, als er Annie auf der Treppe sah. 

„Ich hab dir gesagt, es ist keine gute Idee“, flüsterte 
Phineas nachdrücklich. 

Hope hielt den Atem an, als sie sah, wie Annie sich mit 
einer Hand am Geländer festhielt und sich mit der anderen 
Hand den Rücken massierte. „Geht es dir gut, Annie. Es geht 
doch nicht etwa -“ 

„Nein, nein. Es geht noch nicht los. Mein Rücken tut mir 
heute nur etwas mehr weh als sonst.“ 

Mr Stauffer kniff die Augen zusammen. „Bist du dir 
sicher?“ 

„Ja, Jakob. Habe ich Emmy-Lou richtig verstanden? Wir 
machen ein Picknick?“ 

„Emmy-Lou!“ Phineas streckte einen Arm aus und winkte 
mit den Fingern. Doch dann starrte er plötzlich auf seine 
Hand und machte stattdessen eine ausladende, gut 
sichtbare Armbewegung. „Komm, wir schauen noch mal 
nach Milky und den Kätzchen!“ 

„Okay!“ 

Mr Stauffer wartete, bis sie gegangen waren. „Annie, Hope 
glaubt, dass Emmy-Lou Probleme mit den Augen hat. Ich 
bringe sie nach Abilene zu einem Arzt.“ 

Hope bemerkte, wie sorgfältig Jakob seine Worte wählte. 

„Emmy-Lou? Was ist mit ihren Augen?“ 

„Das wissen wir nicht. Vielleicht braucht sie nur eine Brille, 
nicht wahr, Hope?“ 

Hope zuckte gelassen mit einer Schulter, als wäre alles 
ganz normal. „Wahrscheinlich. Ich bin kein Doktor, deshalb 
ist es gut, wenn mal ein richtiger Arzt ihre Augen 
untersucht.“ 


Annie runzelte die Stirn. „Abilene ist ziemlich weit weg.“ 

„Ihr solltet jedenfalls jetzt frühstücken, damit ihr endlich 
loskommt.“ Hope zog ein Zimtbrot aus dem Ofen. 

„Ich nehme an, dass du heute gehst, weil Smith dich 
morgen bei der Ernte braucht.“ Annie versuchte zu lächeln, 
aber es glückte ihr ganz und garnicht. 

Es ist besser, wenn sie das glaubt. Sonst regt sie sich doch 
nur auf und denkt, Emmy-Lous Problem ist richtig schlimm. 
Es ist nicht gut, wenn sich eine schwangere Frau zu sehr 
aufregt. „Dein Bruder arbeitet hart und zuverlässig. Die 
anderen Farmer sind sicher froh, wenn er ihnen hilft.“ 

Annie zog ihre Schürze an. „Es ist ein langer Weg, wenn 
man nicht mit dem Zug fährt, da hat Hope recht. Du solltest 
besser gleich aufbrechen. Sobald Emmy-Lou zurückkommt, 
bürste ich ihre Haare und mache sie fertig.“ 

Annie hatte gar nicht gemerkt, dass ihr Bruder sie gerne 
mitgenommen hätte. Hope sah Jakob fragend an. Er 
erwiderte den Blick, und Hope konnte in seinen Augen 
lesen, dass er sie nicht fragen würde. 

„Phineas sagte, es wäre keine gute Idee, wenn du 
mitkommst“, sagte Jakob. „Er sagte, es wäre zu anstrengend 
für dich.“ 

Erschöpfung stand in Annies Augen, als sie sich 
verteidigte. „Ich komme mit, wenn du willst. Sag nur ein 
Wort, und ich mache mich fertig. Sag mir nur, was du willst 


„Ich will“, fiel ihr Jakob sanft ins Wort, „dass du dir keine 
Sorgen machst. Wenn dir dein Rücken jetzt schon wehtut, 
dann kannst du auf keinen Fall den ganzen Tag in der 
Kutsche sitzen.“ 

Annie zog den Kopf ein. „Es tut mir leid.“ 

„Du musst dich nicht entschuldigen.“ Hope goss Kaffee in 
die Tassen. „Dein Bruder liebt dich. Er und Phineas wollen 
nur nicht, dass du von dem langen Weg zu müde wirst. Hab 
ich nicht recht, Mr Stauffer?“ 


„Ja, es ist ein weiter Weg.“ Mr Stauffer beobachtete Annie, 
wie sie sich langsam durch die Küche schleppte. „Bist du 
sicher, dass alles in Ordnung ist?“ 

„Ja. Ich bin nur rund und schwerfällig.“ 

„Du bist wunderschön und trägst einen kleinen Segen da 
unter deiner Schürze.“ Hope stellte den Schinken auf den 
Tisch. „Ich wette, Gott schaut jetzt von seinem Thron auf die 
Erde und freut sich an dem Wunder, das ihr gerade 
zusammen vorbereitet.“ 

„Aber was ist jetzt mit der Fahrt?“ Annie kaute auf ihrer 
Unterlippe. 

„Ich wäre sehr viel schneller, wenn ich Emmy-Lou auf 
Josephine reiten würde.“ Er nickte kurz, um seine 
Entscheidung zu bekräftigen. „Ja. Dann sind wir viel 
schneller wieder zurück, als wenn wir die Kutsche nehmen. 
Das ist ein guter Plan.“ 

„stimmt. Wenn ihr Rücken so wehtut, dann können Annie 
und ich ja auch einfach zu Hause bleiben. Annie liest mir ein 
bisschen aus der Bibel vor, dann haben wir unseren eigenen 
Gottesdienst hier zu Hause.“ 

„sehr gut. Dann machen wir uns wohl besser auf den 
Weg.“ 

Etwas später stopfte Hope Annie auf dem 
Wohnzimmersofa ein Kissen in den Rücken und setzte sich 
neben sie. „So. Wie fühlt sich das an?“ 

„Ich mache mir Sorgen. Vielleicht hätte ich doch mitfahren 
sollen.“ 

„Pappilidap!“ Als Annie ihr einen verwirrten Blick zuwarf, 
musste Hope lachen. „Hab ich schon wieder ein Wort 
verdreht? Wie heißt das Wort noch mal, das so viel heißt wie 
Unsinn?“ 

„Papperlapapp?“ 

„Papperlapapp!“, wiederholte Hope langsam. „Das ist es! 
Also, jetzt sag ich dir mal was, Annie. Dein Bruder wird das 
Ganze schon gut allein mit seiner kleinen Tochter meistern. 
Außerdem tut es den beiden gut, mal einen ganzen Tag 


zusammen zu sein. Und Emmy-Lou freut sich bestimmt, dass 
sie sich den dritten großen Keks mit ihrem Papa teilen 
kann.“ 

Annie faltete die Hände in ihrem Schoß. „Ich wünschte, ich 
könnte so sein wie du. Ich mache mir immer Sorgen.“ 

„Du hast ja auch eine ganz schöne Last zu tragen. Du 
müsstest schon so dumm sein wie ein Hamster, damit deine 
Gedanken nicht ab und zu abschweifen. Aber es kommt 
nicht darauf an, dass du immer wieder an die 
Schwierigkeiten denkst. Ich glaube, es kommt darauf an, 
was man mit den Schwierigkeiten und Ängsten macht.“ 

Annies Fingerknöchel wurden weiß, als sie ihre Hände 
noch fester zusammenpresste. Dann flüsterte sie: „Konrad 
hat gesagt, dass ich dumm bin und an all meinen Problemen 
selbst schuld sei.“ 

Der Schmerz in der Stimme ihrer Freundin zog Hope das 
Herz zusammen. „Ich kenne diesen Konrad nicht. Um ehrlich 
zu sein, könnte ich damit leben, ihn bis zum Ende meiner 
Tage nicht kennenzulernen. Es bricht mir das Herz zu sehen, 
wie sehr dieser Mann dir wehgetan hat.“ 

„Ich bin jetzt schon sieben Monate weg. Er hat mir nichts 
mehr getan, seit Jakob mich weggeholt hat.“ 

„Wir loben den barmherzigen Gott dafür, dass er dich 
gerettet hat. Aber Annie, Worte können genauso wehtun wie 
eine Faust! Sie zerstören den Körper von innen statt von 
außen. Diese Wunden tun ganz genauso weh wie die blauen 
Flecken an deinem Körper, aber der Schmerz hält viel länger 
an.” 

Tränen liefen Annie übers Gesicht. „Wenn ich nur eine 
bessere Ehefrau gewesen wäre -“ 

„Dann hätte Konrad trotzdem was gefunden, das du falsch 
machst. Es gibt einfach Menschen, die sind durch und durch 
böse. Die Bosheit brodelt in ihnen und sie fühlen sich nur 
gut, wenn sie sie an jemand anderem auslassen können. Als 
ihr geheiratet habt, hat Konrad geschworen, dich zu lieben 
und zu ehren, in Freud und Leid. Er hat seinen heiligen 


Schwur gebrochen. Einem solchen Mann kann man es nicht 
recht machen.“ 

„Ich habe mich vielleicht nicht genug bemüht.“ 

Hope drehte Annies Gesicht zu sich. „Liebe soll nicht 
wehtun.“ 

„Er hat hinterher immer gesagt, dass es ihm leidtut.“ 

„Als ich noch ein kleines Mädchen war, hat mein Papa mir 
immer gesagt, dass eine Entschuldigung nicht nur bedeutet, 
dass es mir leidtut, sondern dass ich mich auch bemühe, 
etwas Schlimmes nicht noch mal zu tun. Wenn es deinem 
Mann wirklich leidgetan hätte, dann hätte er dich nicht 
immer wieder geschlagen oder angeschrien.“ 

Annie seufzte leise. 

„Ist dir schon mal aufgefallen, dass Kinder immer ihre 
Mamas und Papas nachmachen? Wenn du einen Sohn 
bekommst, möchstest du, dass er einmal seine Frau mit der 
Faust oder mit seinen Worten schlägt? Oder wenn du eine 
Tochter bekommst, möchtest du, dass sie immer in Angst 
lebt?“ 

„Nein!“ Entsetzt blickte Annie Hope an. 

„Das dachte ich mir.“ Hope schwieg. Annies 
Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert. Mitleid hat 
noch niemandem gutgetan. Ich sollte sie besser ermutigen. 
„Du musst jetzt dein Kind beschützen! Doch denk immer 
daran, dass du das nicht allein tun musst.“ 

„Jakob“, sagte Annie mit belegter Stimme. „Ich weiß, dass 
er mir helfen wird. Aber ich habe Angst, dass Konrad ihm 
etwas antut.” 

„Dein Bruder ist ein guter Mann. Stark. Und auch schlau. 
Phineas ist auch nicht auf den Kopf gefallen. Aber vergiss 
nicht, dass Gott dir auch helfen wird. Wir wollen ihm ganz 
vertrauen. Er wird dich nie im Stich lassen.“ 

Langsam entspannten sich Annies Hände. „Es ist der Tag 
des Herrn. Wir sollten in der Bibel lesen.“ 

„Das denke ich auch. Meinst du, du könntest den Psalm 
lesen, den der Pastor letzte Woche vorgelesen hat? Ich 


versuche mich die ganze Zeit an die Worte zu erinnern. 
Wenn es dir nichts ausmacht, dann könnten wir ihn ein 
paarmal zusammen aufsagen, bis ich den Psalm auswendig 
kann.“ 

„Psalm hunderteinundzwanzig?“ 

Hope reichte ihr die Bibel. „Kann ich dir gar nicht so genau 
sagen. Zahlen gehen bei mir zum einen Ohrrein und gleich 
zum anderen wieder raus. Es ging darum, dass wir unsere 
Augen aufheben sollen zu den Bergen, wenn wir Hilfe 
suchen, und dass Gott immer bei uns ist.“ 

Annie schlug die Bibel auf und blätterte vorsichtig die 
unglaublich dünnen Seiten um. „Hier. 

‚Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen ...“ 

„Halleluja! Du hast sofort den richtigen Psalm gefunden!“ 

Ein zögerndes Lächeln huschte über Annies Gesicht. Dann 
fuhr sie fort. 

‚Warte. Den Vers da gerade. Könntest du den noch mal 
lesen?“ 

„Der Herr behüte dich vor allem Übel, er behüte deine 
Seele.“ 

Hope rieb sich die Hände. „Oh, das ist das Beste, das ich in 
dieser Woche gehört hab. Ist es nicht großartig, Gottes Wort 
zu lesen? Man kann Gottes Versprechen gar nicht oft genug 
hören. Annie, du und ich - wir lernen diesen Vers jetzt 
auswendig und nehmen ihn als ein Versprechen direkt an 
dich. Konrad ist ein gemeiner alter Dummkopf, aber die 
Bibel verspricht uns, dass Gott dich behüten wird.“ 

Annie kniff die Augen zusammen, sodass dazwischen eine 
kleine Falte entstand. Dann senkte sie den Kopf und ihre 
Lippen bewegten sich tonlos, als sie den Vers noch einmal 
leise las. 

„Nun? Wie wäre es, wenn wir diesen Vers nehmen? Du liest 
ihn laut vor, dann teilen wir ihn in der Mitte und lernen ihn 
Stück für Stück.“ 

Einen Moment später sagten sie den Vers gemeinsam auf. 
Hope seufzte zufrieden. „Das war ein echter Segen. Von nun 


an werde ich bei diesem Vers immer daran denken, dass er 
dein besonderer Vers ist, weil er genau das verspricht, was 
du jetzt brauchst.“ 

„Ich kann nicht gerade sagen, dass ich keine Angst mehr 
habe, aber ich fühle mich nicht mehr so ...“ Annie zuckte 
zögernd die Schultern. „Aber es gibt noch einen letzten Vers 
in dem Psalm. ‚Der Herr behüte deinen Ausgang und 
Eingang von nun an bis in Ewigkeit!‘ 

„Die Worte sind fast wie ein Lied, findest du nicht auch?“ 

„Der andere Vers ist meiner, aber dieser hier - dieser ist, 
glaube ich, der Vers für dich. Du bist ja immer unterwegs, 
und Gott passt auf dich auf.“ 

Hope legte die Hand aufs Herz und lächelte. „Oh, das rührt 
mir das Herz. Das ‚bis in Ewigkeit‘ hört sich an wie in einem 
Märchen, aber Gott ist viel größer als alle zauberhaften Feen 
in den Geschichten. Der Vers hört sich an, als ob Gott immer 
und überallhin mit mir hingeht.“ 

„Als ich noch ein kleines Mädchen war, hab ich immer 
davon geträumt, einmal einen Prinzen zu heiraten und 
glücklich bis an mein Lebensende zu sein.“ Annies Stimme 
zitterte. „Doch alles ist schiefgegangen.“ 

„Ich kann verstehen, dass es dir so geht. Du hast allen 
Grund zu glauben, dass alles schiefgelaufen ist. Aber in dem 
Vers heißt es nicht, dass uns ein Mann auf Händen durch die 
Zukunft trägt. Dort heißt es, dass Gott immer bei uns ist. Er 
ist alles, was wir brauchen.“ 


„Hier.“ Der Arzt polierte die Linsen der kleinen silbernen 
Brille sorgfältig und setzte sie dann vorsichtig auf Emmy- 
Lous Nase. „Ist das nicht viel besser?“ 

Emmy-Lou rümpfte ihre kleine Nase und ließ die Brille 
darauf auf und ab rutschen. „Das fühlt sich komisch an.“ 

„Aber du kannst jetzt mehr sehen, oder?“ Der Arzt deutete 
auf den Kalender an der Wand. „Was ist das für ein Bild dort 
drüben?“ 


Jakob hielt den Atem an und wünschte sich mit ganzer 
Kraft, dass sie mit der Brille jetzt alles sehen konnte. Eine 
einfache Brille? Vielleicht kostete die etwas mehr als einen 
Dollar - und dann wäre mit ihr wieder alles in Ordnung. 
Neue Hoffnung erfüllte ihn. 

Sie waren gar nicht so lang bis Abilene geritten, und der 
Gottesdienst zu Hause war gerade erst vorbei. Der Arzt hatte 
sich freundlicherweise bereiterklärt, Emmy-Lou sofort zu 
untersuchen. Das war auch gut so, denn Jakob hätte auch 
nicht warten können. Seine geliebte kleine Tochter brauchte 
Hilfe. 

Emmy-Lou legte ihren Kopf ein bisschen nach rechts und 
blinzelte. Die Linsen vergrößerten ihre Augen. Dann deutete 
sie auf den Kalender und fragte: „Ist das das Bild, das ich 
sehen soll?“ 

„Ja“, antworteten der Doktor und Jakob wie aus einem 
Mund. 

Emmy-Lou blinzelte noch einmal und beugte sich nach 
vorn. „Ein Vögelchen?“ 

Zweifel und Enttäuschung durchfuhren Jakob. Noch vor 
ein paar Minuten hatte Emmy-Lou den Kalender gar nicht 
sehen können. Selbst mit der Brille konnte sie das Bild nicht 
genau erkennen. Der Doktor schien noch sehr jung - 
vielleicht zu jung, um genug Erfahrung und Wissen zu 
haben. 

„Du kennst doch schon die Farben und Formen, oder?“, 
fragte der Arzt. „Sag deinem Papa mal, wie viel rote 
Quadrate du auf dem Regal neben mir siehst.“ 

Emmy-Lou drehte sich um. Ihre Lippen bewegten sich 
tonlos, als sie die roten eckigen Dosen mit lateinischer 
Aufschrift auf dem Regal zählte. ‚Vier. Ich sehe vier!“ 

„Großartig. So, warum gehst du nicht kurz ins Vorzimmer 
und unterhältst dich ein bisschen mit meiner Helferin?“ Der 
Doktor hob Emmy-Lou vom Untersuchungstisch und stellte 
sie auf den nagelneuen Linoleumboden. Dann schob er sie 


sanft in Richtung Tür. „Sag ihr, dass du sehr brav gewesen 
bist und dass du etwas Süßes haben kannst.“ 

„Oh! Danke!“ Emmy-Lou galoppierte zur Tür. 

Als sie verschwunden war, wandte sich der Doktor an 
Jakob. „Die Brille wird ihr etwas helfen. Bei meiner 
Untersuchung habe ich eine Abnormalität in den Augen 
Ihrer Tochter festgestellt - und zwar in dem Teil, den man die 
Netzhaut nennt.“ 

„In beiden Augen?“ Jakob klammerte sich an die Hoffnung, 
dass es nur ein Auge betraf - schließlich hatte Emmy-Lou 
immer wieder den Kopf schief gelegt. Ein Auge war vielleicht 
noch in Ordnung. Oder wenn nicht ganz in Ordnung, dann 
nicht ganz so schlecht. 

„Beide.“ Die direkte Antwort des Doktors hing schwer in 
der Luft. 

Düster erwiderte Jakob: „Das heißt, es ist wirklich schlimm. 
Aber mit der Brille kann sie wieder gut sehen?“ 

„Nein.“ Der Doktor blickte ihm direkt in die Augen. „Die 
Brille hilft ihr, so viel zu sehen, wie es mit dem Problem auf 
ihrer Netzhaut möglich ist. Es ist kein alltägliches Problem, 
deshalb kann ich auch nicht sagen, wie es sich 
weiterentwickeln wird und was Ihre Tochter erwartet. Meine 
Hoffnung ist, dass es sich, so wie es jetzt ist, stabilisiert und 
dass es nicht noch schlechter wird.“ 

Jakob räusperte sich hilflos. „Und was können wir tun, um 
es zu stabilisieren? Hilft die Brille? Medizin?“ 

‚Wie ich schon gesagt habe“ - Mitleid lag in der ruhigen 
Stimme des Arztes - „die Brille unterstützt ihre Augen, 
damit sie so viel sehen kann, wie es mit ihren Augen noch 
möglich ist. Momentan hat die medizinische Forschung noch 
nichts anzubieten, das den Schaden in den Augen Ihrer 
Tochter aufhalten oder rückgängig machen könnte. Es ist 
Ihnen sicher aufgefallen, als ich die Augen Ihrer Tochter 
ohne die Brille untersucht habe, dass sie nicht viel sehen 
kann.“ 


Verzweifelt presste Jakob seine Hand gegen die Stirn, als 
wollte er die Wahrheit damit von sich fernhalten. „Wie kann 
das nur sein?“, stöhnte er. 

„Bis heute kann die medizinische Forschung die Auslöser 
für Krankheiten oft nicht erklären. Da es in Ihrer 
Familiengeschichte bisher keine Augenprobleme gab, denke 
ich nicht, dass es eine geerbte Augenschwäche ist. Sie 
haben erzählt, dass Emmy-Lou letztes Jahr sehr krank war - 
Fieber sagten sie. Ich bin mir natürlich nicht sicher, aber es 
kann sein, dass das hohe Fieber Zellen in Emmy-Lous Augen 
verbrannt hat oder die Zellen während der Krankheit nicht 
genug Mit Nährstoffen versorgt wurden.“ 

„Aber wenn das so ist, warum sind ihre Augen dann nicht 
gleich schlechter geworden? Mir ist es nie aufgefallen, dass 
meine Tochter ein Problem hat. Meiner Schwester auch 
nicht. Emmy-Lou macht das so gut.“ 

„Das bezweifele ich auch nicht.“ Der Arzt griff nach dem 
seltsamen Instrument, mit dem er Emmy-Lous Augen 
untersucht hatte. „Deshalb denke ich auch, dass es ein 
fortschreitender Verlauf ist. Ich glaube, dass die Krankheit 
vor einem Jahr einen gewissen Schaden in ihren Augen 
angerichtet hat, der danach weiter fortgeschritten ist. Statt 
einer großen Veränderung über Nacht ist es eher eine 
kontinuierliche, langsame Einschränkung ihres Sichtfelds. 
Zu Hause weiß sie genau, wo alles liegt und steht, deshalb 
kann sie sich dort auch ohne Probleme orientieren.“ 

„Aber die Brille - wenn sie die trägt, wird sie doch nicht 
blind werden.“ Seine Angst zwang Jakob dazu, seinen 
Gedanken nicht als Frage zu formulieren, damit die Antwort 
ihm nicht auch noch den letzten Rest Hoffnung rauben 
konnte. 

Vorsichtig legte der Doktor das Instrument zurück in das 
gepolsterte Etui. Dann sagte er nachdenklich: „Ich kann 
nicht sagen, ob sie ganz blind wird oder ob alles einfach so 
bleibt, wie es jetzt ist.“ 


„Aber Sie schließen nicht aus, dass meine Emmy-Lou blind 
werden könnte?“ 

„Nur unser himmlischer Vater weiß, was die kommenden 
Jahre bringen werden. Aber nach meiner Untersuchung wäre 
es unverantwortlich, wenn ich Ihnen nicht mitteilen würde, 
dass absolute Blindheit durchaus möglich wäre. Wie ich 
Ihnen schon sagte, ihr Sichtfeld ist ohne Korrekturhilfe 
erheblich eingeschränkt.“ 

„Gibt es noch jemand anderen, der sie untersuchen 
könnte? Vielleicht einer von diesen spezialisierten Ärzten?“ 

„Auch wenn es sich vielleicht wichtigtuerisch anhört - ich 
denke nicht, dass Sie hier in der Gegend einen anderen Arzt 
finden, der sich in der Augenheilkunde besser auskennt als 
ich. Ich habe in St. Louis bei der größten Koryphäe auf dem 
Gebiet der Augenheilkunde studiert, die Sie in unserem 
Land finden werden.“ 

„Dann bringe ich Emmy-Lou nach St. Louis zu ihm.“ 
Verzweiflung und wilde Entschlossenheit mischten sich in 
Jakobs Stimme. Er würde einen Kredit auf seine Farm 
aufnehmen, wenn das nötig ware. 

Der Doktor seufzte tief. „Er ist leider nicht mehr unter uns. 
Die Instrumente, mit denen ich Ihre Tochter untersucht 
habe, haben ihm gehört. Seine Witwe hat sie mir geschenkt. 

Was die Brille betrifft - die Firma Mermod & Jaccard in St. 
Louis schleift die Linsen millimetergenau ein. Es war ein 
wirklich glücklicher Umstand, dass ich die richtige Stärke für 
Ihre Tochter überhaupt dahatte, und dann sogar noch bei 
einer Kinderbrille.“ 

Der Gedanke, dass irgendetwas an seiner Situation ein 
„glücklicher Umstand“ sein könnte, traf Jakob wie ein 
Hammerschlag. Er biss die Zähne zusammen, um nichts 
dazu sagen zu müssen. 

Der Arzt verschränkte die Arme vor der Brust und sah 
Jakob direkt in die Augen. „Ihre Tochter ist ein glückliches 
Kind. Ich weiß, dass das Ergebnis meiner Untersuchung ein 
schrecklicher Schlag für Sie sein muss. Aber um Ihrer 


Tochter willen bitte ich Sie, sich davon nicht unterkriegen zu 
lassen. Nach meiner Erfahrung ist es meist nicht die 
Krankheit, die einen Patienten lähmt, sondern das Mitleid, 
das andere Menschen ihm entgegenbringen.“ 

Jakob schob die Hand in die Hosentasche. Wenn seine 
Tochter mit der Brille auch nur für eine Weile ein bisschen 
besser sehen konnte, dann würde er dafür sein gesamtes 
Geld hergeben. Aber es bedeutete nicht, dass er sich die 
Ausführungen des Arztes weiter anhören musste. „Wie teuer 


Der Arzt hob das dunkelgrüne, lederbesetzte Brillenetui 
hoch. Es passte genau in seine Hand. Er klappte es auf, und 
auf dem kleinen Preisschild an der Innenseite des mit Samt 
ausgelegten Etuis stand der unerschwingliche Preis von fünf 
Dollar. 

Jakobs Herz fiel wie ein Felsbrocken in seine Stiefel. Alles, 
was er hatte, steckte in seiner Hosentasche - aber es reichte 
nicht. 
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Kapitel 17 


„Papa?“ Emmy-Lou kam zurück ins Behandlungszimmer. Mit 
der Brille sah sie so fremd aus. Jakob wusste nicht, ob er die 
Brille für seine Tochter unbedingt haben wollte oder ob er sie 
von ganzem Herzen hassen sollte. Sein Kind merkte von 
seinem inneren Aufruhr nichts und hielt ihm seine Hand hin. 
Zwei rote Bonbons lagen darin. „Papa, die Schwester hat 
gesagt, dass du auch eins davon haben kannst!“ 

„Aber erst nach dem Mittagessen.“ 

Emmy-Lous süßes, kleines Gesicht verzog sich. Die Brille 
verschob sich dabei ein bisschen. „Darf ich dann trotzdem 

‚Wir werden s-“ Er brach gerade noch rechtzeitig ab, 
bevor er „sehen“ sagte. Er fand es seltsam, diesen 
Ausspruch ihr gegenüber zu verwenden. „Darüber reden wir 
später.“ 

Der Doktor beugte sich nach vorn zu Hope und legte die 
Hände auf seine Knie. „Welche Sorte Kekse backt Miss Hope 
denn?“ 

„Große! Ganz, ganz, ganz große! Wir haben auch noch 
einen Extrakeks dabei, weil Tante Annie nicht mit uns 
gekommen ist. Wollen Sie ihn haben? Papa, kann der Doktor 
den Keks haben?“ 

„Ja. Die Tasche steht an der Tür.“ 

„Ich sehe sie!“ Emmy-Lou deutete auf die Tasche und 
hüpfte wild herum. „Ich sehe sie. Sie steht da hinten! Ich 
hole die Kekse!“ 

Während sie beschäftigt war, schluckte Jakob seinen Stolz 
herunter. Langsam und leise sagte er zu dem Arzt: „Wegen 
der Brille -“ 

‚Wenn wir gegessen haben.“ Der Doktor winkte Emmy-Lou 
zu sich. „Ich habe eine Schaukel hinten auf der Veranda. Da 
können wir uns hinsetzen und die Kekse essen.“ Als sie 
durch die Tür traten, wandte sich der Arzt an seine Helferin. 


„Betty Jo, wir sind fertig hier. Du kannst gern nach Hause 
gehen. Betty Jo hat letzten Monat geheiratet.“ 

Jakob nickte ihr zu. 

„Papa und Phineas und Miss Hope sind nicht verheiratet. 
Tante Annie ist verheiratet, aber sie kümmert sich um mich.“ 
Emmy-Lou zog den Arzt am Ärmel. „Sind Sie verheiratet?“ 

Er lachte in sich hinein. „Nein, aber vielleicht werde ich 
eines Tages heiraten.“ 

„sie können auf mich warten. Ich werde immer größer. 
Bald gehe ich in die Schule, nicht wahr, Papa? Dann bin ich 
bald schlau und groß genug und kann heiraten.“ 

Ich weiß nicht, ob sie in die Schule gehen kann. Und 
welcher Mann will schon eine blinde Frau heiraten? Emmy- 
Lou wird immer jemanden brauchen, der ihr hilft. Der 
Gedanke umklammerte wie eine eisige Hand sein Herz. Als 
Antwort nickte er deshalb nur kurz. 

Ohne etwas zu merken, fuhr Emmy-Lou in ihrer fröhlichen 
Art fort. „Sie können auch das Sandwich von Tante Annie 
essen und ihren Pfirsich. Ich habe beim Pflücken geholfen.“ 

„Wirklich?“ 

„Oh ja! Wir haben ganz viele Pfirsichbäume.“ 

„Das hört sich ja nach einem richtig guten Essen an“, 
sagte der Doktor. 

„Es ist ein Picknick. Miss Hope hat gesagt, wir machen 
heute ein Picknick.“ 

„Ja, du hast recht. Wir essen draußen. Deshalb ist es auch 
ein Picknick, und vielen Dank für die Einladung. Ich hätte 
mir sonst zum Mittagessen irgendeine Dose aufgemacht. Ich 
bin ein schrecklicher Koch, darum esse ich auch meistens 
aus der Dose.“ 

Emmy-Lou kicherte. „Das kann man doch nicht. Ihr Mund 
passt da doch gar nicht rein! Unsere Pferde fressen 
manchmal aus Beuteln. Die Beutel sind ganz groß, da -“ 

Jakob wandte sich an den Arzt. „Emmy-Lou wollte Sie nicht 
beleidigen.“ 


Wieder lachte der Doktor. „So hungrig, wie ich manchmal 
bin, ist es gut, dass die Dosen so klein sind. Sonst würde ich 
vielleicht doch meine Würde vergessen. Ich esse sowieso 
meistens mit der Gabel direkt aus der Dose.“ 

Jakob rührte sein Essen kaum an. Doch Emmy-Lou 
schnatterte munter drauflos über die Ernte und ihre Freunde 
und wie sie Annie und Hope im Haus half. 

„Ist Miss Hope eure Haushälterin?“ 

Nur reiche Leute konnten sich so etwas leisten. Jakob 
musste sich einmischen, damit der Doktor nicht dachte, sie 
wären reich. „Nein. Sie ist eine herumziehende Köchin, die 
bei der Ernte hilft.“ 

„Miss Hope ist meine Wunschblumenfreundin. Irgendwann 
wird sie weggeweht, aber immer, wenn wir Löwenzahn 
sehen, denken wir aneinander.“ 

Der Doktor wandte sich an Jakob. „Das Brot und der 
Hühnersalat sind wirklich gut. Wissen Sie zufällig, ob sie das 
Reisen vielleicht aufgeben will und Interesse an einer festen 
Anstellung hat?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

Der Arzt biss in den Haferkeks mit Rosinen. Er kaute ein 
paarmal und hielt dann inne, um den Geschmack 
auszukosten. Dann schluckte er. „Schicken Sie sie zu mir.“ 

Emmy-Lou schüttelte den Kopf. „Miss Hope bleibt bei uns 
bis das Baby kommt. Das hat sie versprochen, oder Papa?“ 

„Miss Hope bekommt ein Baby?“ 

Emmy-Lou kicherte wieder. „Nein. Tante -“ 

‚Wir müssen jetzt zusammenpacken und uns wieder auf 
den Weg machen.“ Jakob ärgerte sich, dass er die 
Unterhaltung nicht schon früher unterbrochen hatte. Seine 
Familie ging den Arzt nichts an. Er sprang auf die Füße. 
„sonst wird es dunkel, bevor wir nach Hause kommen.“ 

„Ich bin aber noch nicht fertig.“ Emmy-Lou schaute auf 
den Pfirsich und den Keks, die noch auf ihrem Schoß lagen. 

„Du isst sowieso nur ein halbes Sandwich. Gib dem Doktor 
die andere Hälfte.“ 


Sofort hielt Emmy-Lou ihm ihr Sandwich hin. „Ich schaffe 
auch keinen ganzen Pfirsich. Sie sind so groß, und ich kann 
nicht so viel essen.“ 

Jakob nahm ihr den Pfirsich aus der Hand und hielt ihn 
dem Doktor vor die Nase. Gleichzeitig gab er Emmy-Lou den 
Rest seines Pfirsichs. „Hier.“ 

Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Jetzt hat mein 
Magen genug Platz für meinen Keks und mein Bonbon!“ 

„Ja. Du bleibst jetzt kurz hier und isst alles auf, während 
ich das Essen in die Küche bringe und dein Papa seine 
Hände wäscht.“ 

Jakob folgte dem Arzt in die Küche. Sobald er sicher war, 
dass Emmy-Lou sie nicht mehr hören konnte, räusperte er 
sich. „Wegen der Brille: Ich habe zwei Dollar und 
dreiundfünfzig Cent bei mir. Ich müsste Ihnen den Rest 
schicken.“ 

Der Doktor schüttelte den Kopf. 

Jakobs Mund wurde ganz trocken. „Sie können mir 
vertrauen.“ 

„Daran zweifle ich nicht im Geringsten. Aber die Brille 
kostet nur zwei Dollar und fünfundzwanzig Cent.“ 

Verzweiflung und Stolz kämpften in Jakobs Brust. „Ich 
habe das Preisschild an dem Etui gesehen.“ 

Der Doktor zuckte mit den Schultern. ‚Vielleicht sind die 
Schilder vertauscht worden. Erinnern Sie sich - ich habe 
gesagt, dass Mermod & Jaccard der Hersteller ist. Meiner 
Meinung nach gibt es keine andere Firma, die so gute Gläser 
schleift wie diese. Doch die Firma stellt nicht nur die 
normalen Brillen her, sondern auch sehr elegante Brillen für 
die gehobenere Gesellschaft. Die verzierten Gestelle für eine 
erwachsene Frau kosten fünf Dollar. Einfache Gestelle wie 
das von Emmy-Lou - besonders die kleinen mit den winzigen 
Gläsern - wären mit fünf Dollar völlig überteuert.“ 

Jakob wusste nicht, ob der Doktor nur die Fakten aufzählte 
oder ob er aus Mitleid auf einen Teil des Geldes verzichtete. 
Schließlich entschied sich Jakob dafür, das Angebot dankbar 


anzunehmen. „Und wie viel schulde ich Ihnen für die 
Untersuchung?“ 

„Lassen Sie mich überlegen ...“ Der Doktor ginste. „Ein 
Picknick. Ja, ganz bestimmt. Und die Reste für morgen.“ 

Jakobs Augen verengten sich. 

Der Arzt deutete auf sein Küchenregal. Dort standen eine 
stattliche Anzahl Dosen mit diversen Gerichten. „Sie haben 
offensichtlich noch nie eine Dose Tomaten mit Beefsteak 
gegessen. Wir sind mehr als quitt. Ich würde mich freuen, 
wenn Sie Miss Hope von meinem Angebot erzählen könnten. 
Ich würde ihr hier gerne eine Stelle anbieten.“ 

Jakob bezahlte den Arzt. „Ich werde es ihr gegenüber 
erwähnen, aber verlassen Sie sich nicht darauf, dass sie 
auch wirklich kommt. Sie ist eine Frau, die heute hier und 
morgen dort ist.“ Obwohl Jakob wusste, dass es die Wahrheit 
war, wünschte er sich, es wäre nicht so. 


„Willkommen zu Hause!“ Hope rannte die Stufen hinunter in 
den Hof. Es war schon ziemlich dunkel, und sie hatte sowohl 
in der Küche als auch im Wohnzimmer eine Lampe ins 
Fenster gestellt, damit Jakob den Weg nach Hause besser 
fand. 

Annie kam langsam hinter ihr her. „Ihr habt es geschafft.“ 

„Natürlich haben wir das. Papa hat immer zu dem großen 
Stern am Himmel geschaut.“ Emmy-Lou deutete nach oben. 
„Glaubst du, dass das derselbe Stern ist wie bei der Geburt 
von Jesus? Und auch mein ganz besonderer funkelnder 
Stern?“ 

„Das ist der Mond.“ Jakobs Stimme klang belegt, als er 
Emmy-Lou vom Pferd in Hopes Arme gleiten ließ. 

„Ach so.“ Emmy-Lou grinste. 

Annie kam noch ein paar Schritte näher. „Emmy-Lou, du 
hast ja eine Brille auf!“ 

„Ja.“ Sie nickte. „Papa hat sie dem Doktor abgekauft.“ 

„Sie soll sie ab jetzt immer tragen.“ Jakob stieg vom Pferd. 


„Außer wenn ich schlafe.“ 

Hope drückte Emmy-Lou kurz an sich. „Wenn du schlöäfst, 
brauchst du auch keine Brille, weil deine Augen ja dann zu 
sind, Süße. Lasst uns in die Küche gehen, damit ich sie mir 
besser anschauen kann. Mr Stauffer, Ihr Abendessen steht 
auf der Warmhalteplatte. Sie sehen aus, als bräuchten Sie 
dringend etwas zu essen.“ 

„Ich habe keinen großen Hunger“, erklärte Emmy-Lou. „Ich 
durfte beide Bonbons essen.“ 

„Dann bekommst du nur ein großes Glas leckere 
Buttermilch von deiner Tante. Vielleicht magst du ja auch 
noch ein Stück Käse und einen Apfel. Wenn du fertig bist, 
helfe ich dir beim Ausziehen und bring dich ins Bett.“ 

Phineas kam pfeifend auf sie zu. Als sein Blick auf Jakob 
fiel, brach er die Melodie sofort ab. Er griff nach den Zügeln 
in Jakobs Hand. „Ich übernehme Josephine.“ Schweigend 
drehte er sich um und führte das Pferd in den Stall. 

Dann bin ich also nicht die Einzige, die glaubt, dass Mr 
Stauffer ziemlich mitgenommen aussieht. 

Sie gingen in die Küche, und Hope hockte sich vor Emmy- 
Lou. „Lass dich mal genau ansehen! Meine Güte! Diese Brille 
ist wirklich sehr schön und steht dir gut.“ 

„ES bleibt aber trotzdem eine Brille“, grummelte Jakob, der 
sich am Waschtisch die Hände wusch. 

„Aber Emmy-Lou sieht damit sehr hübsch aus. Weißt du 
was, Emmy-Lou? Diese Brille ist wie ein Schmuckstück für 
dein hübsches kleines Gesicht.“ 

„Das stimmt“, sagte Annie langsam. Sie lächelte und strich 
Emmy-Lou über die windzerzausten Locken. „Die Brille 
gefällt mir auch. Kannst du denn jetzt besser sehen?“ 

„Auf dem Heimweg habe ich alle möglichen Sachen 
gesehen. Papa hat gesagt, ich soll die Brille nicht abziehen, 
auch nicht bei meinem Mittagsschlaf, denn das Et- die Hülle 
für die Brille war in der Satteltasche. Da hat er einfach auf 
mich und die Brille aufgepasst. Als ich aufgewacht bin, habe 


ich sein Hemd gesehen. Er hatte einen Knopf vergessen - 
heute morgen. Da hab ich ihm beim Zumachen geholfen.“ 

Während Annie mit einem feuchten Lappen über Emmy- 
Lous Gesicht wischte, stellte Hope das Essen auf den Tisch. 
Obwohl seine Tochter fröhlich drauflosplapperte, war Jakob 
ausgesprochen schweigsam. Ein langer Ritt war anstrengend 
für den Körper - aber das erklärte weder seinen 
angespannten Gesichtsausdruck noch die Tatsache, dass er 
ihrem Blick immer wieder auswich. Unruhig schnitt Hope 
einen Apfel in kleine Stücke. „Kommt und esst wenigstens 
einen Bissen.“ 

„Ich muss mal.“ 

„Ich gehe mit dir.“ Hope hielt Emmy-Lou die Hand hin. 
Jetzt hatte Jakob Zeit, Annie zu erzählen, was mit Emmy- 
Lous Augen los war. Als sie zurückkamen, blieb Hope wie 
angewurzelt stehen. 

Annie lag in den Armen ihres Bruders und weinte heftig. 
Hilflos schaute Jakob Hope an, dann fiel sein Blick kurz auf 
seine Tochter, bevor er seine Augen wieder abwandte. 

Emmy-Lou klammerte sich an Hopes Hand und fragte 
verwirrt: „Was ist denn los?“ 

„lante Annie weiß, wie viel Angst du im Dunkeln hast. Sie 
hat sich solche Sorgen gemacht, weil wir so lange im 
Dunkeln reiten mussten.“ 

Das war nicht gelogen. Doch tief in ihrem Herzen wusste 
Hope, dass Jakob die unschuldige Frage seiner Tochter nicht 
wirklich beantwortet hatte. 

„Mach dir keine Sorgen.“ Emmy-Lou ließ Hopes Hand los, 
ging zu ihrer Tante und legte ihre Ärmchen so weit sie 
reichten um Annies Taille. „Ich habe Jesus in meinem Herzen 
und einen besonderen Engel, der auf mich aufpasst, und 
den leuchtenden Mond.“ Emmy-Lou atmete tief ein und sang 
dann die Strophe, die Hope ihr gestern beigebracht hatte, 
nachdem ihr zum ersten Mal der Verdacht gekommen war, 
dass etwas mit Emmy-Lous Augen nicht stimmte. 

Ihre fröhliche Kinderstimme erfüllte die Küche. 


„Funkel, funkel, kleiner Stern, 
Ach, wie bist du mir so fern, 
Wunderschön und unbekannt, 
Wie ein strahlend Diamant, 
Funkel, funkel, kleiner Stern, ... 


Die letzte Zeile sang Hope mit ihr zusammen: „... Ach, wie 
bist du mir so fern.“ 

Jakob sagte leise: „Dieses Lied hat Emmy-Lou immer 
wieder auf dem Heimweg gesungen.“ 

Fröhlich stimmte Emmy-Lou ihm zu. „Oh ja, das habe ich. 
Und Papa und ich haben uns keine Sorgen gemacht - oder 
Papa?“ 

Jakob ließ seine Schwester los und kniete sich auf den 
Boden. Dann zog er seine Tochter in seine Arme, drückte sie 
an sich und vergrub das Gesicht in ihren Locken. „Wir sind 
sicher nach Hause gekommen.“ 

Auch das war keine Lüge. Er hatte nicht gesagt, dass er 
sich keine Sorgen gemacht hatte, aber Emmy-Lou war damit 
zufrieden. Sie gähnte. „Ich bin müde.“ 

„Dann trink nur deine Milch, dann bringe ich dich ins 
Bett.“ Annie wischte sich die Tränen aus den Augen und kam 
zum Tisch. 

Wohlig seufzend schmiegte Emmy-Lou sich an ihren Vater. 
„Papa, dein Bauch knurrt ja wie ein hungriger Bär.“ 

„Dann sollte er sich jetzt auf einen Stuhl setzen und sein 
Abendbrot essen.“ 

Während Annie ihre Nichte ins Bett brachte, schaufelte 
Jakob schweigend sein Abendessen in sich hinein. Stiefel 
polterten die hinteren Verandastufen hoch. Dann hörten sie 
Phineas Stimme durch das offene Fenster flüstern: „Ich 
bin’s.“ 

„Komm rein“, erwiderte Jakob mit gedämpfter Stimme. 

Hope goss ihm schnell eine Tasse Kaffee ein und füllte 
Jakobs Tasse nach. Phineas ließ sich auf seinen 
angestammten Platz am Tisch plumpsen, und Hope wusste 


nicht, ob sie sich auch setzen oder doch lieber am Herd 
stehen bleiben sollte, damit sie in Bewegung bleiben 
konnte. Jakob schaute auf ihren Stuhl und nickte, und sie 
setzte sich. 

Die Uhr tickte. 

Oben konnte man Annie murmeln hören. Emmy-Lou 
schien schon fast eingeschlafen zu sein. 

Endlich legte Jakob seine Gabel ab. „Die Brille wird ihr 
etwas helfen, aber wir wissen nicht, wie lange. Irgendetwas 
stimmt nicht. Meine Emmy-Lou ...“ Sein Adamsapfel hüpfte, 
als er versuchte, seinen Schmerz herunterzuschlucken. 
„Alles könnte so bleiben, wie es jetzt ist, aber sie könnte 
auch irgendwann blind werden.“ 

„50“, sagte Phineas. 

„Nein“, jammerte Hope. 

„Der Doktor hat gesagt, dass man nichts machen kann.“ 
Jakob fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Es hätte mir 
schon viel früher auffallen müssen.“ 

„Wenn man nichts tun kann“, Hope schaute ihn an, „was 
hätte das denn gebracht?“ 

„Ich wäre dann vorsichtiger mit ihr gewesen. Wenn ich es 
gewusst hätte, wäre sie nie in das Brunnenloch gefallen!“ 

„Das ist doch nicht dein Ernst.“ Ungeduldig trommelte 
Phineas mit den Fingern auf den Tisch. „Wie oft haben wir 
dem Herrn dafür gedankt, dass er sie gerettet hat? Willst du 
dir jetzt die Schuld für etwas geben, wofür wir Gott immer 
gelobt haben?“ 

Jakob schien die Worte gar nicht gehört zu haben. 
Stattdessen starrte er in die Lampe. „Meine Tochter weiß gar 
nicht, dass der Mond kein Stern ist. Sie denkt, es gibt nur 
den einen Stern. Noch nie hat sie dieses großartige 
Kunstwerk am Himmel gesehen und sie wird es auch nie 
sehen können. Und das ist erst der Anfang. Sie wird so viele 
Sachen verpassen.“ 

„Einen Moment mal.“ Hope stützte die Ellenbogen auf den 
Tisch und beugte sich nach vorn. „Ihre kleine Tochter ist 


schlau wie ein Fuchs. Sie wird die Sachen schon 
mitbekommen. Das mit dem Mond und den Sternen - ich 
kann schon verstehen, wie das passiert ist. Überlegen Sie 
mal. Für mich sind Sie Mr Stauffer, für Phineas Jakob, für 
Annie sind Sie der Bruder und für Emmy-Lou sind Sie der 
Papa. Ich schätze, wenn eine Person schon so viele Sachen 
gleichzeitig sein kann, dann geht das auch beim Mond. 
Emmy-Lou hat einfach gedacht, Stern ist ein anderes Wort 
für Mond. Ihr Lied, in dem geht es um einen Stern. Die Bibel 
erzählt uns von einem Weihnachtsstern. Sie hat sich das 
Ganze einfach selbst erklärt.“ 

‚Was spielt das für eine Rolle?“ Mr Stauffer schob seinen 
Teller von sich. Das Geräusch war unglaublich laut in der 
totenstillen Küche. „Sie kann sie nicht sehen. Und sie wird 
sie auch nie sehen. Wie konnte Gott so etwas mit meiner 
kleinen Tochter machen? Er hat ihr schon die Mutter und 
den kleinen Bruder genommen. Und jetzt nimmt er ihr auch 
noch das Augenlicht?“ 

„Du hast gesagt, dass vielleicht auch alles so bleibt, wie es 
jetzt ist.“ Phineas trommelte immer noch mit den Fingern 
auf den Tisch. „Lass uns dafür beten. Gott könnte alles so 
belassen. Sie kommt doch gut zurecht, und mit der Brille -“ 

„Darauf kann ich mich nicht verlassen. Selbst mit der 
Brille sieht sie nicht so gut wie wir. Warum? Warum tut Gott 
so was?“ 

Zögernd schob Hope ihre Hand über den Tisch und legte 
sie auf Jakobs kräftiges Handgelenk. „Es ist wirklich 
schrecklich, und ich verstehe es auch nicht. Aber es ist 
immer noch besser, wenn Gott das alles versteht und ich 
nicht, als andersherum.“ 

Jakob befreite seine Hand mit einem Ruck und sprang auf 
die Füße. „Ich will nicht, dass meine Kleine blind wird.“ 

„Das will keiner von uns.“ Phineas stand auf. „Hast du es 
Annie schon gesagt?“ 

„Ja.“ Es klang wie ein Bellen. „Ihr Herz war vorher schon so 
schwer. Jetzt ist ihr Herz gebrochen.“ 


Langsame, schwere Schritte auf der Treppe sagten ihnen, 
dass Annie gleich in der Küche stehen würde. Hope sah kurz 
in Richtung Treppe und richtete sich auf. „Mr Stauffer, Sir, 
wir werden alle zusammenarbeiten und ganz viel beten. Es 
gibt immer Hoffnung.“ 

Der Blick aus seinen kalten blauen Augen durchbohrte sie. 
„Gibt es die?“ 
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Kapitel 18 


„Wie viele Sterne kannst du sehen?“ 

Jakob blieb wie angewurzelt stehen und starrte Hope 
durch das offene Fenster an. Was fiel ihr ein, seine Tochter so 
etwas zu fragen? 

„Ein, zwei, drei. Ich sehe drei.“ 

„Genau. Da sind drei Sterne.“ Hope schwieg einen 
Moment, dann fragte sie wieder: „Wie viele Sterne kannst du 
jetzt sehen?“ 

„Eins, zwei, drei. Drei.“ 

„Deine neue Brille hilft dir wirklich sehr. Jetzt sag mal, sind 
das dieselben Sterne, die du gerade eben gezählt hast?“ 

Jakob beugte sich vor, um besser zu hören, und hielt den 
Atem an. Was war das für ein seltsames Spiel, das Hope mit 
Emmy-Lou spielte? 

„Nein. Das sind andere Sterne. Die ersten Sterne waren auf 
etwas Rotem und Grünem. Die hier sind auf Blau.“ 

„Du bist so ein schlaues Kind! Nur weil du die ersten 
Sterne jetzt nicht mehr sehen kannst, heißt das, dass sie 
nicht mehr da sind?“ 

Emmy-Lou kicherte los. Das Geräusch wärmte Jakob das 
Herz genauso wie ihre Antwort. „Sie sind alle immer noch 
auf der Decke. Sie sind nur auf der anderen Seite.“ 

„Da hast du recht. Nur weil wir manche Sachen nicht 
sehen, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht da sind. 
Nun schau mal her. Ich werde meinen Quilt jetzt hier 
ausbreiten. Darauf kannst du ganz viele Sterne finden. Wir 
können sie dann nachher zusammen zählen.“ 

Als er ins Haus kam, zwang sich Jakob dazu, nicht ins 
Wohnzimmer zu schauen. Er wollte den Quilt nicht sehen, 
über den er gerade so viel gehört hatte. Doch eigentlich war 
es nicht der Quilt. Er wollte nur nicht sehen, wie Emmy-Lou 
krampfhaft versuchte, die Sterne zu erkennen. Stattdessen 
schaute er Hope an. „Phineas und ich gehen jetzt.“ 


„Ihr geht zur Smith-Farm.“ Hope senkte die Stimme. 
„Gestern Nachmittag, als Annie sich hingelegt hat, habe ich 
alle Eier zu den Smiths gebracht, so wie Sie es gesagt 
haben. Habe auch noch ein paar Hühner mitgenommen für 
sie.“ 

„sehr gut.“ In der ganzen Aufregung hat Hope trotzdem 
daran gedacht. 

Hopes Stimme wurde wieder etwas lauter. „Bevor Sie und 
Phineas sich auf die Socken machen, habe ich noch etwas zu 
essen für euch. Dann haltet ihr bis zum Mittagessen durch.“ 
Sie hob die Schüssel hoch, die verkehrt herum auf dem Tisch 
stand. Darunter war ein Teller mit Sandwiches. „Gebratener 
Schinken und Eier.“ 

„Danke. Wegen heute. Emmy-Lou -“ Er warf Emmy-Lou 
einen schnellen Blick zu. Sie saß über den Quilt gebeugt 
und fuhr mit ihren kleinen Fingern die Sterne nach. „Am 
Besten geht sie mit ihrer Tante zur Forsaken-Ranch.“ 

„Aber Papa, nur die Babys gehen zur Forsaken-Ranch.“ 
Emmy-Lou kam in die Küche gerannt und zupfte ihren Vater 
am Hosenbein. „Ich bin schon ein großes Mädchen. Große 
Mädchen gehen -“ 

„Dahin, wo ihr Vater sie haben möchte.“ Die Brillengläser 
ließen ihre Tränen noch größer erscheinen als sonst. Aber er 
durfte nicht nachgeben. Er musste sie beschützen. Alles war 
jetzt anders. Sie war nicht wie die anderen Kinder und 
deshalb brauchte sie jetzt seinen besonderen Schutz. 
Widerstandskraft. Kinder können sich an neue Situationen 
anpassen. Sie wird lernen, dass jetzt alles anders werden 
würde, als es vorher gewesen war. 

Hope hockte sich vor Emmy-Lou hin - keine wirklich 
damenhafte Pose, aber das schien ihr nichts auszumachen. 
Sie balancierte auf ihren ausgetretenen Stiefeln und klopfte 
Emmy-Lou auf die Schulter. „Dein Papa hier tut dir einen 
wirklich großen Gefallen. Er erlaubt dir heute, mit deiner 
Tante zu gehen. Dann kannst du alles lernen, was man über 
ein Baby so alles wissen muss. Und dann können du und ich 


deiner Tante gemeinsam helfen, wenn ihr Baby erst einmal 
da ist.“ 

„Ja! Ich werde ganz viel helfen!“ 

„Das glaube ich ganz bestimmt.“ Hope richtete sich wieder 
auf. „Aber jetzt müssen wir deinen Papa losschicken. Er und 
Phineas müssen heute richtig hart arbeiten.“ 

Auf dem Weg zur Nachbarfarm dachte Jakob darüber nach, 
wie Hope die Dinge für Emmy-Lou immer wieder ins Lot 
brachte. Sie hatte es geschafft, Emmy-Lous Enttäuschung in 
Freude zu verwandeln. Aber Hope würde nicht immer da 
sein, um Emmy-Lou abzulenken und zu ermutigen. Jetzt 
würde es nicht mehr lange dauern, bis sie sich von Hope 
verabschieden mussten. 

Vor diesem Abschied würde er seine Tochter nicht 
beschützen können. Im Laufe der Zeit würde Emmy-Lou sich 
von immer mehr Dingen verabschieden und immer mehr 
Sachen aufgeben müssen. 

Warum, Gott? Warum nur? 

Überall im Hof bei den Smiths standen die Männer und 
aßen hartgekochte Eier und Frühstückskuchen. Die 
fröhlichen Unterhaltungen verstummten sofort, als Jakob auf 
den Hof geritten kam. Daisy griff nach dem Arm ihres 
Mannes und Großmama rief: „Phineas hat uns gestern in der 
Kirche gesagt, dass wir für Emmy-Lou beten sollen. Wie geht 
es ihr?“ Tausend Antworten schossen Jakob durch den Kopf. 
Bisher war es ihm noch nicht in den Sinn gekommen, dass 
seine Nachbarn sich nach seiner Tochter erkundigen würden. 
In Zukunft brauchte Emmy-Lou sicher manchmal ihre Hilfe. 
Dieser Hilfe sollte sein Stolz auf keinen Fall im Weg stehen. 
Aber der Arzt hatte ihn vor den schrecklichen Auswirkungen 
von Mitleid gewarnt. Schließlich räusperte er sich. „Sie hat 
ein Problem mit ihren Augen. Ich habe ihr eine Brille 
gekauft, aber meine Emmy-Lou kann damit trotzdem nicht 
so gut sehen wie wir.“ 

Mr Toomel klopfte sich auf die Bügel seiner eigenen Brille. 
„Wenn ich die nicht hätte, wäre ich so blind wie ein 


Maulwurf.“ 

Das Lachen um ihn herum war für Jakob wie ein 
Peitschenhieb. „Blindheit ist nicht lustig.“ Seine Stimme 
bebte vor Zorn. 

Großmama unterbrach das betroffene Schweigen. „Jakob, 
wird Emmy-Lou langsam blind?“ 

„Das konnte der Arzt nicht genau sagen.“ 

‚Wir passen heute besonders gut auf dein kleines 
Mädchen auf“ - Mitleid schwang in Daisys Stimme - „und 
auch in Zukunft.“ 

‚Vielen Dank, aber Emmy-Lou geht heute mit ihrer Tante 
zur Forsaken-Ranch. Ich denke, so ist es besser.“ 

Zu Beginn des Arbeitstages und später beim Mittagessen 
betete Smith. Er betete auch für Emmy-Lou. Als das 
Mittagessen vorbei war und die Männer sich wieder auf den 
Weg zu den Feldern machten, rannte ihnen ein Schwarm 
kleiner Mädchen nach. Lottie Richardson warf sich einen 
Zopf über die Schulter und fragte: „Bringen Sie Emmy-Lou 
morgen mit zu unserer Farm, damit wir spielen können?“ 

Bevor er antworten konnte, kam Großmama mit einem 
leeren Ku-chenteller an ihm vorbei. „Natürlich wird er das. 
Ihr Mädchen lasst jetzt die Männer in Ruhe und helft mir. Ich 
habe extra für euch einen kleinen Kuchen gebacken, damit 
ihr nachher euer eigenes Kaffeekränzchen machen könnt.“ 

Jakob sah den Mädchen nach, wie sie hinter Großmama 
her ins Haus hüpften. Großmama war zu weit gegangen. Wer 
war sie, dass sie entscheiden konnte, wohin Emmy-Lou 
morgen ging? Emmy-Lou musste immer unter Aufsicht sein. 
Aber trotzdem war Jakob mit dem Gedanken nicht zufrieden. 
Warum macht es mich dann so traurig, dass Emmy-Lou jetzt 
nicht hier ist und mit den anderen spielen und 
Kaffeekränzchen machen Kan 


Emmy-Lou plapperte ununterbrochen, als sie sich an den 
Abendbrottisch setzte. „Babys schreien immerzu, die ganze 


Zeit. Mrs Sandersons kleines Mädchen krabbelt ganz 
schnell. Ich bin ihr heute hinterhergerannt, Papa. Ich allein. 
Und ich habe sie gerade noch gekriegt, bevor sie die Treppe 
hochkrabbeln konnte, nicht wahr Tante Annie?“ 

„Ja. Und es war gut, dass du schnell genug warst.“ 

„Das hört sich ja an, als wäre heute alles gut gegangen?“ 
Jakob schaute seine Schwester an, neigte den Kopf aber in 
Richtung seiner Tochter. 

„Ja.“ Annie legte sich die Serviette auf den Schoß, als wäre 
die Frage und Antwort nichts weiter als eine harmlose 
Unterhaltung. 

Frustriert wie er war, wollte er nicht beten. „Phineas, 
sprichst du heute das Tischgebet?“ 

Als Annie ihm den Teller mit dem Fleisch reichte, sagte 
Phineas: „Marcella hat heute wieder ihren Pflaumenkuchen 
mitgebracht, und ich hoffe, sie macht das jetzt jeden Tag. 
Volkner hat vorher immer ein großes Stück von deinem 
Pfirsichkuchen genommen, aber jetzt isst er den 
Pflaumenkuchen und ich bekomme mehr von deinem.“ 

„Weiß sie denn jetzt, dass ihr Liebster Leopold heißt?“ 
Annie nahm sich einen kleinen Löffel Erbsen. 

„Gute Güte, ja.“ Hope löffelte erst etwas auf Emmy-Lous 
Teller, dann auf ihren eigenen, bevor sie die Schüssel an 
Jakob weiterreichte. „Alles, was sie sagt, fängt mit ‚Leopold‘ 
an. Wenn es nicht so viel Spaß machen würde, den beiden 
Turteltauben zuzuschauen, dann könnte einem das schon 
ganz schön auf die Nerven gehen. Man kann es ihr aber 
auch nicht übelnehmen. Das Mädel ist ganz schrecklich 
verliebt.“ 

„Sie sollte sich jetzt auch genug um ihn kümmern.“ Jakob 
aß einen Bissen. „Morgen und am Mittwoch ernten wir die 
Felder ihres Vaters, dann muss Leopold weiterziehen. Seine 
Familie braucht das Geld.“ 

„Ich wette, er bleibt so lange bei den Richardsons, bis 
auch das letzte Feld in der Umgebung abgeerntet ist.“ Hope 
schob Emmy-Lous Tasse zur Seite. 


Jakob starrte auf die Tasse. Wie oft hatte Hope die Tasse 
schon zurückgeschoben? Fast bei jedem Essen, seitdem sie 
hier war. Und davor - wenn niemand schnell genug war - 
hatte Emmy-Lou die Milch immer verschüttet. /ch war so ein 
Dummkopf, dass ich es nicht schon viel früher bemerkt 
habe. 

Phineas führte die Gabel zum Mund, hielt aber inne. 
„Patterson hat sich heute gefragt, ob Richardsons 
sogenannte Neffen noch eine Weile bleiben, oder ob wir 
wieder mit zwei Maschinen arbeiten müssen, wenn wir zu 
seiner Farm kommen.“ 

„Lena hat heute beim Mittagessen gefragt. Einer der Jungs 
geht zurück auf die Farm seines Vaters, aber der andere wird 
bis zum Ende der Ernte bleiben. Ich habe ein bisschen 
Angst, dass es Linette das Herz bricht. Sie hat so gehofft, 
dass der eine, der sich nicht mit Kathleen verlobt hat, um 
ihre Hand anhalten würde. Aber ich habe heute gesehen, 
wie er einem anderen Mädchen zugelächelt hat.“ 

„Das Leben gibt einem nicht immer, was man will.“ 

Hope ignorierte Jakobs sauren Ton und Annies Seufzer und 
sagte: „Ich hätte gerne eine Prise Salz. Könnte ich den 
Salzstreuer haben, bitte?“ 

Sofort griff Jakob nach dem Salz. Sein Ausbruch tat ihm 
leid. „Hier.“ 

Nachdenklich streute Hope Salz auf ihren Reis. Dann 
wechselte sie das Thema. „Annie hat heute einiges auf 
Sydney Creightons neumodischer Maschine genäht. Es 
verschreckt einem die Sprache, wenn man sieht, wie viel 
man in so kurzer Zeit darauf nähen kann.“ 

‚Verschlägt, nicht verschreckt.“ Sobald er das gesagt 
hatte, tat es Jakob auch schon leid. Er wollte Hope nicht 
korrigieren. Ich sollte meinen Mund halten. 

„Wenn man etwas verschreckt, dann ist es still und oft ist 
es dann auch ganz weg. Das kann ich mir vorstellen. Aber 
wie kann man denn Worte oder eine Sprache schlagen?“ 

„Ja, Papa. Wie geht denn das?“ 


Es wäre unhöflich, wenn er nicht antworten würde - selbst 
wenn er gerade beschlossen hatte, den Mund zu halten. 
„Das ist nur so ein Sprichwort. Es bedeutet letztlich dasselbe 
- nämlich in die Flucht schlagen. Es hat nichts mit prügeln 
oder zuschlagen zu tun.“ Sprichwörter 
durcheinanderzubringen ist nicht nur eine Marotte, die Hope 
hat. Wenn Emmy-Lou nicht lesen lernt, wird sie es bestimmt 
später genauso machen. 

„Hört sich überzeugend an, obwohl ich es mir immer noch 
nicht wirklich vorstellen kann. Komm, Emmy-Lou, ich zeig dir 
mal einen Trick.“ Hope legte ihre Hand auf Emmy-Lous und 
drückte mit der Gabel auf den Reis. „So klebt der Reis besser 
zusammen. Und jetzt nimmst du dein Brot und machst 
damit eine Wand, dann kannst du den Reis auf die Gabel 
schieben und schaffst es bis in den Mund. So.“ 

„Ich hab’s geschafft!“ 

„Ja, das hast du!“ 

Emmy-Lou kaute ihren Bissen und drückte dabei den Rest 
von ihrem Reis platt. „Phineas, ich lerne gerade zählen. Ich 
komme schon gaaaaaaanz weit. Hopes besonderer Quilt hat 
so viele Sterne. Ich und sie und Tante Annie haben ihn noch 
nicht ganz ausgebreitet, so weiß ich auch nicht, wie viele 
noch drauf sind. Aber ich habe schon achtzehn gefunden.“ 

„Achtzehn.“ Phineas nickte ernst. 

„Gott hat ganz viele Sterne am Himmel gemacht. Wir 
können sie auch nicht alle sehen. Ich hab auch die Decken 
für Tante Annies Baby gezählt. Sie hat schon sieben Stück, 
aber sie wird sie nicht immer alle gleichzeitig nehmen.“ 

„Dann hat sie ja genug, habe ich recht, Jakob? Und Naomi 
hatte ja auch einen Berg Babysachen genäht. Die müssen 
hier ja noch irgendwo sein.“ 

„Nein.“ Jakob sah Phineas durchdringend an. „Sie sind alle 
weg.“ In seiner Trauer hatte er alle Kleider von Naomi und 
dem Baby weggegeben. Auch die Decken. Ihr Anblick hatte 
ihn immer wieder daran erinnert, was er verloren hatte - 
dass er seine geliebte Frau nie wieder sehen würde und dass 


er nie einen weiteren Sohn bekommen würde. Er schob 
seinen Stuhl heftig zurück, obwohl sein Teller noch halb voll 
war. „Ich muss mich um die Pferde kümmern.“ 


Am Mittwoch fuhr Hope in die Stadt, um die Eier und die 
Milch zum Laden zu bringen. Danach lenkte sie Hattie zur 
Richardson-Farm. Emmy-Lou hockte neben ihr auf dem 
Maultierkarren. „Ich sehe ein Vögelchen.“ 

„Das ist ein Habicht. Hör mal genau hin. Jede Vogelart 
redet ein bisschen anders als die anderen. Hörst du z.B. 
dieses schöne Lied? Das ist eine Lerche. Und der Habicht 
fliegt da oben am Himmel und versucht durch sein Geschrei 
eine kleine Maus im Feld aufzuschrecken. Wenn sie dann 
losrennt, schießt er wie ein Pfeil nach unten und fängt sie 
sich als Abendessen.“ 

Hope hielt kurz bei der Forsaken-Ranch an, um Annie ein 
Stück Stoff zu bringen. „Dein Bruder hat mir gesagt, ich soll 
das hier für dich besorgen, damit du ein paar Babysachen 
daraus nähen kannst. Vergiss ja nicht, dass ich dir dabei 
helfen will.“ 

Als Hope den anderen Frauen auf der Richardson-Farm 
beim Austeilen des Mittagessens half, murmelte sie Jakob 
zu: „Ich hab den Stoff für Ihre Schwester gekauft. Im Laden 
in der Stadt hat mir der Ladenbesitzer diesen Brief für Sie 
mitgegeben.“ 

Jakob nahm ihr den Brief aus der Hand, warf einen kurzen 
Blick darauf und stopfte ihn in seine Tasche. „Danke.“ 

Er schien sich über den Brief nicht zu freuen. Doch Hope 
fragte ihn nicht warum. Seit Sonntag war er ständig schlecht 
gelaunt. In den letzten Tagen hatte er mehr geknurrt als 
geredet. Es war nur gut, dass die Ernte noch in vollem Gang 
war, sodass Annie ihn die meiste Zeit gar nicht sah. Sie war 
sowieso wieder viel ängstlicher und nervöser geworden - 
jedenfalls wenn ihr Bruder in der Nähe war. Aber Hope wollte 
sich von Jakobs schlechter Laune nicht den Tag verderben 


lassen. Sie schnappte sich eine leere Schüssel und machte 
sich wieder auf den Weg in die Küche. 

Linette schien nur auf sie gewartet zu haben. Kaum war 
sie durch die Tür, zog Linette sie in die Vorratskammer und 
quietschte: „Wir müssen reden!“ 

‚Warum können wir nicht einfach in der Küche reden?“ 

Linette wurde rot und schüttelte heftig den Kopf. „Papa hat 
Phineas gefragt, ob er heute Abend hierbleiben kann. Er 
kennt sich gut mit Maschinen aus, und eine der 
Erntemaschinen arbeitet nicht richtig.“ 

„Das stimmt. Phineas kann sie bestimmt reparieren.“ 

„Heute hat mir Phineas immer hinterhergeschaut. 
Vielleicht ist er ja der Richtige.“ Linette presste verzückt die 
Hände gegen die Brust. „Du musst mir alles über ihn 
erzählen!“ 

„Ich möchte dir ja nicht zu nahetreten, aber in diesem 
Punkt muss ich offen mit dir reden. Phineas ist sicher der 
Richtige, um die Erntemaschine zu reparieren, aber er hat es 
sicher nicht auf dich oder sonst eine Frau abgesehen. Er war 
heute bestimmt einfach nur hungrig und wollte sehen, was 
in deiner Schüssel ist. Der Mann isst für sein Leben gern.“ 

„Aber verstehst du denn nicht? Das ist ja noch besser! Ich 
bin eine gute Köchin. Ich will nicht angeben, aber ich kenne 
mich beim Kochen wirklich gut aus und weiß, was den 
Männern schmeckt. Wir wären so ein schönes Paar!“ 

Hope seufzte. 

„Mama sagt immer, Liebe geht durch den Magen, und sie 
hat recht - schau dir Marcella und Leo an. Was isst Phineas 
am liebsten? Ich werde es morgen für ihn kochen!“ 

Die Tür der Vorratskammer ging einen Spalt auf. 

Hope wirbelte herum, um möglichst schnell aus dieser 
unangenehmen Situation zu entfliehen. Stattdessen schob 
sich Mrs Richardson durch den Spalt und drückte die Tür 
hinter sich wieder zu. „Linette? Hast du sie schon gefragt?“ 

„Sie wollte es mir gerade sagen, Mama.“ 


„Mrs Richardson, Ma’am, ich habe Ihrer Tochter gerade 
erklärt, dass Phineas ein Mann ist, der weiß, was er will.“ 

Mrs Richardson und Linette sahen sich an und kicherten. 

Irgendwie komme ich nicht wirklich weiter. 

„Wir werden darauf achten, dass Linette ihm genau das 
gibt, was er mag. Wenn er auf seinem Sterbebett liegen 
würde, welches Essen würde er sich wünschen?“ 

Wahrscheinlich würde er sich wünschen, er wäre schon 
tot, wenn er wüsste, dass Linette hinter ihm her ist. Hope 
verdrängte den lieblosen Gedanken. „Wenn er kurz vorm 
Sterben wäre, würde er wahrscheinlich nicht ans Essen 
denken. Ich muss jetzt leider -“ 

„Oh, nur noch einen Moment.“ Linette hielt sie am Arm 
fest. „Was mag er denn nun?“ 

‚Was immer du heute Mittag rausgetragen hast, das mag 
er bestimmt.“ 

„Pfirsichkuchen.“ Linettes Griff wurde noch ein bisschen 
fester. „Es war Pfirsichkuchen. Kann ich heute mit euch nach 
Hause kommen und ein paar Pfirsiche pflücken? Dann kann 
ich für Phineas -“ 

Hope lachte verzweifelt auf. „Nach einem langen Tag in 
der heißen Sonne fühlen sich die Männer sicher schon 
gebacken genug.“ 

„Dann gibt es nichts Erfrischenderes als ...“, fing Mrs 
Richardson an. 

„Frischen Pfirsichkuchen!“, vollendete Linette 
triumphierend den Satz. 

„Ich muss wieder nach draußen. Ich habe versprochen, auf 
Emmy-Lou aufzupassen.“ Sie hatte die Worte kaum 
ausgesprochen, da fing draußen ein Kind zu weinen an. 

„Das ist meine Süße!“ In ihrer Verzweiflung schob Hope 
die beiden Frauen einfach zur Seite und bahnte sich einen 
Weg in die Küche. Marcella kam gerade mit Emmy-Lou im 
Arm die Verandatreppe herauf. „Was ist passiert?“ 

„Miss Hope!“ Emmy-Lou befreite sich aus Marcellas Armen 
und warf sich heulend in Hopes Arme. 


„Es ist ihr Knie“, antwortete Marcella unsicher. „Ich habe 
Lottie und Mandy gesagt, sie sollen sie an den Händen 
halten. Ich dachte, dann könnte sie beim Seilspringen 
mitmachen, ohne sich wehzutun.“ 

„Grundgütiger Himmel!“ 

„Sie sind nur ganz langsam und nicht sehr hoch 
gesprungen.“ Marcellas Erklärung hörte sich eher an wie 
eine Bitte um Absolution. 

Doch Hope kümmerte sich nicht darum, denn ihre ganze 
Aufmerksamkeit galt Emmy-Lou. Hope drehte sich zur Spüle, 
doch da fiel ihr wieder ein, dass die Richardsons keine 
Pumpe in der Küche hatten. Sie holten ihr Wasser immer von 
der Pumpe im Garten. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen, 
drückte Emmy-Lou tröstend an sich und sagte mit fester 
Stimme: „Irgendjemand holt mir jetzt bitte einen Eimer mit 
Wasser und ein sauberes Tuch.“ 

Emmy-Lou hing an ihrem Hals und jammerte: „Auuuaaaa!“ 

„Lass mich mal sehen.“ Hope schob den Saum von Emmy- 
Lous Kleid zurück und zwang sich zu einem Lachen. „Meine 
Güte, Emmy-Lou, du hast genug Dreck an den Beinen, um 
eine ganze Reihe Kartoffeln darin zu pflanzen.“ 

„Auuaaauuaaal“ 

„Aaauuuaaaa!“, wiederholte Hope. Mit großen Augen 
schaute Emmy-Lou sie an und vergaß für einen Moment 
ihren Schmerz. 

„Einen Moment mal.“ Hope tat so, als ob sie empörte wäre. 
„Erst heulst du hier rum wie ein Coyote, und wenn ich dann 
einstimme, hörst du einfach auf?“ 

„Für mich hörte sich das nicht wie ein Coyote, sondern 
eher wie ein Wolf an.“ Linda brachte den Eimer mit Wasser. 

„Ich habe erst einmal in meinem Leben einen Wolf gehört, 
der so ein lautes Gebrüll losgelassen hat. Und der war von 
einem Stinktier angesprüht worden.“ Hope nahm das Tuch, 
das ihr eine der Frauen hinhielt, und tauchte es ins Wasser. 
Emmy-Lou zitterte in ihren Armen. „Schau mal her, Emmy- 
Lou. Jetzt, wo der ganze Dreck abgewaschen ist, sieht es gar 


nicht mehr so schlimm aus. Du hast dich nur erschreckt, das 
ist alles, nicht wahr?“ 

Emmy-Lou biss sich auf die Lippen und beugte sich vor, 
um ihr Knie zu betrachten. 

„Mein Knie sieht genauso aus.“ Mandy hob ihren Rock 
hoch, um ihr aufgeschlagenes Knie zu zeigen. Mitten auf 
dem Knie prangte eine große, mit Schorf bedeckte Wunde. 
„Meine Wunde ist größer.“ 

Während Hope die Wunde mit Hamameliswasser betupfte, 
hörte sie zu, wie Emmy-Lou und Mandy der kleinen Lottie 
versicherten, dass sie auch wie ein Wolf heulen würde, wenn 
sie sich das Knie aufschlüge. Eine Stunde später machten 
sich alle Frauen auf den Heimweg. Zum Abschied umarmte 
Emmy-Lou ihre Freundin Lottie und versprach ihr noch 
einmal, dass sie bestimmt auch einmal heulen würde wie ein 
Wolf. Hope unterdrückte ein Lächeln und hob Emmy-Lou auf 
den Karren. 

Sie war kaum auf der Farm angekommen und hatte Emmy- 
Lou zum Mittagsschlaf hingelegt, da kam Annie nach Hause. 
„Du solltest dich auch ein bisschen hinlegen, Annie.“ 

„Eigentlich würde ich lieber ein bisschen draußen 
arbeiten. Ich habe auf der Forsaken Ranch heute fast die 
ganze Zeit damit zugebracht, Babys herumzutragen. Wenn 
ich mich jetzt nicht an der frischen Luft bewege, kann ich 
heute Abend bestimmt nicht einschlafen.“ 

Hope atmete tief ein und gestand: „Ich muss dir etwas 
sagen. Deine Nichte hat sich heute das Knie aufgeschlagen.“ 

„Geht es ihr gut?“ 

„Außer dass sie eine Wunde am Knie hat, die ungefähr so 
groß ist“ - Hope formte einen Kreis so groß wie ein Zehn- 
Cent-Stück - „geht es ihr gut. Aber ich fühle mich schlecht 
deswegen.“ 

„So würde es mir auch gehen.“ 

Ein zögerndes Lächeln huschte über Annies Gesicht. „Aber 
ich freue mich trotzdem, dass sie heute mit ihren 


Freundinnen gespielt hat. Sie hat nicht oft die Möglichkeit, 
mit ihnen zu spielen.“ 

„Sie lieben sie alle heiß und innig.“ 

Emmy-Lou schlief länger als sonst. In der Zeit erntete 
Annie die Strauchbohnen, und Hope rupfte Unkraut. Annie 
hielt einen Moment inne und richtete sich auf. 

„Ist alles in Ordnung?“ Hope schaute auf Annies 
kugelrunden Bauch. Velma hatte gesagt, dass das Baby 
jederzeit kommen könne, aber Hope hoffte, es würde noch 
eine oder zwei Wochen warten. Obwohl Annie sich 
wahrscheinlich wünschte, dass das Baby bald kommen 
würde. 

„Ich bin ...“ Annie verstummte. Sie schirmte ihre Augen 
gegen die Sonne ab und schien etwas zu beobachten. 
„Warum kommt mein Bruder denn schon nach Hause?“ 

Hope richtete sich auf und drehte sich in dem Moment um, 
als Jakob gerade vom Pferd sprang. 

Er machte immer große, kräftige Schritte - aber diesmal 
wirbelte der Staub hinter ihm auf, als er auf sie zugestürmt 
kam. Mit einem heftigen Ruck riss er sich seinen Strohhut 
vom Kopf. Seine Augen glühten vor Wut und er hatte die 
Zähne zusammengebissen. „Hope!“, bellte er mit letzter 
Beherrschung. 

„Ja?“ 

„Wo ist meine Tochter?“ 

„Sie liegt im Bett und schläft.“ Hope wischte sich den 
Staub von den Händen. 

„Sie hat sich so sehr wehgetan, dass ihre Freundinnen mir 
erzählen, sie hätte geheult wie ein Wolf, und du holst mich 
nicht? Und kein anderer sagt es mir?“ Er riss seinen 
verärgerten Blick gerade lange genug von Hope los, um kurz 
zu Emmy-Lous Zimmerfenster zu sehen, dann heftete er die 
Augen wieder auf sie. „Du solltest auf sie aufpassen.“ 

„Sie hat sich das Knie aufgeschlagen -“ 

„Und wer ist daran schuld? Du hättest sie nicht aus den 
Augen lassen dürfen.“ 


Hope sah kurz zur Seite. Dort stand Annie kreidebleich 
zwischen den Körben mit Bohnen und starrte ihren Bruder 
an. Hope richtete ihren Blick wieder auf Jakob, runzelte die 
Stirn und deutete mit den Augen kurz auf seine Schwester. 

Er schien es gar nicht zu bemerken, sondern ließ seiner 
Wut freien Lauf. „Du solltest auf Emmy-Lou und Annie 
aufpassen und für uns kochen. Wenn dir das zu viel ist, dann 
sage es einfach und verschwinde.“ 

Annie schrie leise auf. 

„Mach dir bloß keine Gedanken, Annie.“ Hope schob die 
Ärmel ihres braunen Kleides mit einem heftigen Ruck nach 
oben. „Der einzige Ort, zu dem ich gehe, ist die Pumpe. Da 
wasche ich mir die Hände, bevor ich die Laken von der Leine 
nehme. Meinst du, du könntest den Brotteig noch mal 
durchkneten? Das wäre mir eine große Hilfe.“ Hope wartete 
gar nicht erst auf eine Antwort. Sie lief direkt zur Pumpe. 

Einen Augenblick später marschierte sie mit tropfenden 
Händen in Richtung Wäscheleine. Hinter sich hörte sie die 
schweren Schritte ihres Bosses. Statt sich zu ihm 
umzudrehen, ging sie bis ans andere Ende der Wäscheleine. 
Was ist nur mit diesem Mann los? Aber egal. Was immer es 
ist, ich muss es nicht herausfinden. Er will mich ja 
loswerden. 

Viel zu schnell kam er hinter ihr her, ging um die Laken 
herum und stand fast direkt vor ihr. 

Hope riss die erste Wäscheklammer von der Leine und 
zischte: „Sie können Ihre Wut gern loswerden, aber brüllen 
Sie mich nicht so an. Ihre Schwester kann das überhaupt 
nicht gebrauchen.“ 

„Meinst du, ich weiß das nicht?“ 

Hope hob eine Augenbraue. 

„Du hast mir versprochen, auf meine Tochter 
aufzupassen.“ Wut und Verzweiflung schwangen in seiner 
Stimme. 

„Alle Kinder tun sich manchmal weh. Ich -“ 

„Alle normalen Kinder. Emmy-Lou kann nicht sehen.“ 


Er hatte ihr ja schon gesagt, dass sie gehen sollte, deshalb 
konnte sie ihm jetzt auch ihre Meinung sagen. Hope riss den 
Kopfkissenbezug von der Wäscheleine. „Sie kann sehen. 
Nicht so gut wie die anderen Kinder, aber Emmy-Lou kann 
immer noch sehen. Sie waren es, der über all die Dinge 
gejammert hat, die sie nicht sehen und tun kann. All die 
Dinge, die jeder andere tun kann. Es ist das Beste für sie, 
wenn sie so viel tun darf, wie sie kann.“ Hope sah ihm direkt 
in die Augen und begegnete seinem wütenden Blick mit 
Entschlossenheit. „Sie hat mit ihren Freundinnen gespielt 
und viel Spaß gehabt. Diese Erfahrung können Sie ihr nicht 
nehmen.“ 

„Sie -" 

„Hat sich das Knie aufgeschlagen. Nichts weiter. Wenn sie 
aufwacht, können Sie es sich anschauen. Es ist noch nicht 
einmal eine große Wunde. Es ist eigentlich nichts weiter.“ 
Drei ruckartige Bewegungen, und der Kopfkissenbezug lag 
gefaltet in dem geflochtenen Wäschekorb zu ihren Füßen. 
Hope griff nach dem nächsten. „Ich habe Ihnen schon am 
ersten Tag gesagt, dass ich nicht bleibe, wenn der Mann im 
Haus mich nicht haben will. Das hat sich nicht geändert. Ich 
schätze, ich war etwas voreilig, als ich Annie gesagt habe, 
dass ich nirgendwo hingehe.“ 

„Jetzt willst du einfach so gehen?“ 

Sturer Mann! Hope antwortete nicht. Sie kannte sich zu 
gut, um jetzt im Ärger etwas zu sagen, was sie später 
bereuen würde. Stattdessen griff sie nach einem Laken und 
faltete es schon einmal zur Hälfte, bevor sie es von der Leine 
nahm. 

‚Wir haben einen Pakt. Das hast du so gesagt - einen Pakt. 
Dass wir auf Emmy-Lou und Annie aufpassen. Willst du dein 
Wort jetzt brechen?“ 

„Ich breche meine Wort nicht und es gefällt mir gar nicht, 
dass Sie mich eine Lügnerin nennen.“ Sie drehte sich zur 
Seite, um dem scharfen Wind etwas zu entgehen. Die 
Versuchung war groß, Jakob einfach den Rücken 


zuzudrehen, aber Hope widerstand dem Impuls. Es war 
schon ungeheuerlich, dass er ihr vorwarf, ihr Versprechen zu 
brechen, wo er sie doch gerade aus dem Haus geworfen 
hatte. 

‚Wenn du jetzt gehst, dann hast du dein Wort gebrochen.“ 

„Unser Pakt war, dass wir zusammenarbeiten, Mr Stauffer. 
Sie haben mir doch gerade gesagt, dass ich gehen soll, und 
das werde ich auch. Aber bevor ich das tue, hänge ich noch 
die Wäsche hier ab und bereite das Abendessen vor. Falls Sie 
es nicht gemerkt haben, Annie ist so müde, dass sie kaum 
noch stehen kann.“ 

Ein seltsamer Laut kam aus seinem Mund. 

Hope sah ihn nicht an. Sie konnte es nicht. Sie hatte hart 
für ihn und seine Familie gearbeitet. Selbst aus seiner 
schlechtesten Laune heraus durfte er ihr nicht vorwerfen, 
dass sie nachlässig oder faul gewesen war - aber er hatte es 
trotzdem getan. Das war schlimm genug. Aber dass er ihr 
unterstellte, dass sie Annie und Emmy-Lou vernachlässigt 
hatte - das tat richtig weh. Ihre von der Arbeit 
aufgesprungenen Hände schnappten sich den nächsten 
wunderschön bestickten Kopfkissenbezug. Ausgerechnet 
waren es diesmal keine Blumen, sondern eine Taube mit 
einem Olivenzweig im Schnabel - das Symbol für Frieden. 
Das passt ja wie die Faust aufs Auge. 

Mr Stauffer seufzte abgrundtief. 

Hope riss den Bezug von derLeine. „Sie sind nicht der 
Einzige hier, der sich sorgt und dem die Hitze zu schaffen 
macht. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir aus dem 
Weg gehen könnten, bis ich mich von Ihrer Schwester und 
Tochter verabschiedet habe.“ 


Dieses E-Book wurde von "Lehmanns Media GmbH" generiert. ©2012 


Kapitel 19 


Steinchen. Die kleinen Steinchen, die sich im Laufe des 
Tages unter seine zerklüfteten Fingernägel geschoben 
hatten, schnitten in seine Handflächen. Jetzt erst merkte 
Jakob, dass er die Fäuste geballt hatte. Er zwang sich, seine 
Finger zu entspannen, aber es ging nicht. 

Wie im Traum starrte er Hope an. Ein paar lose 
Haarsträhnen wehten um ihr Gesicht. Außer ihrem grünen 
Sonntagskleid besaß sie nur dieses hässliche braune Kleid, 
das sie gerade trug. Der ausgeblichene Stoff hing ihr feucht 
am Körper herunter und zeugte davon, dass sie den ganzen 
Tag hart gearbeitet und sich kaum ausgeruht hatte, wenn 
überhaupt. Eine plötzliche Windböe blies durch die Laken. 
Bevor sie heute morgen die Eier und die Milch in die Stadt 
gebracht hat, hat sie noch die ganze Wäsche gemacht, dann 
ist sie zur Smith-Farm gekommen, um beim Mittagessen zu 
helfen. Sie hat bereits den Brotteig angesetzt, das 
Abendessen geplant und fast den ganzen Garten von 
Unkraut befreit. 

Hope legte den zusammengefalteten Kopfkissenbezug in 
den Wäschekorb und zerrte die Wäscheklammer von dem 
nächsten sonnengebleichten Laken. Obwohl sie ihn nicht 
ansah, waren ihr die Gefühle auf ihrem Gesicht deutlich 
anzusehen. 

„Ich bin stinksauer, aber in der Bibel steht, dass man in 
seinem Zorn nicht sündigen soll. Wenn Sie also jetzt nicht 
bald gehen, dann werde ich es tun, denn sonst muss ich 
Gott mehrere Stunden auf den Knien um Vergebung bitten.“ 

Jakob drehte sich auf dem Absatz um und ging. 

An der Pumpe zog er sich das Hemd aus. Weizenspreu 
wirbelte durch die Luft, als er es ausschüttelte. Dann wusch 
er sich schnell die Hände und das Gesicht, bevor er das 
Hemd wieder anzog, die Knöpfe schloss und zu Hope 
zurückging. 


Angesichts der angespannten Situation schien es ihm 
nicht angemessen, sie bei ihrem Vornamen anzusprechen. 
„Miss Ladley.“ 

Ihre Arme erstarrten mitten in der Bewegung. Für einen 
Moment senkte sie den Kopf, atmete tief ein und zwang sich 
dann weiterzuarbeiten. 

Er griff nach einer Wäscheklammer. Die Klammer war 
verwittert und morsch. /ch muss unbedingt neue kaufen. Es 
gibt so viele Kleinigkeiten, die mir bisher nicht aufgefallen 
sind. Er versuchte, Hopes Bewegungen nachzumachen, 
indem er das eine Ende des Lakens auf der Leine bis zum 
anderen Ende zog. Bei ihr sah das so einfach aus, doch sein 
Laken verhedderte sich irgendwie. „Wegen der Arbeit, die 
Sie hier -“ 

„sie brauchen nichts weiter zu sagen. Ich bin noch nie 
irgendwo weggeschickt worden. Doch alles Schlimme hat 
seine Zeit.“ 

Seine Hände hielten einen Moment inne. Sie hatte es 
wieder geschafft. Wieder eins von ihren verdrehten 
Sprichwörtern - doch auch diesmal machte es Sinn. „Miss 
Ladley, Sie haben recht. Wenn Sie jetzt gehen, dann ist das 
wirklich der schlimmste Zeitpunkt.“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Die Zeit arbeitet doch für Sie. Ich 
denke, Sie können Marcella und Katherine jetzt beide 
fragen, ob Sie Ihnen auf der Farm helfen. Schließlich sind 
beide verlobt.“ 

„Ich war ungerecht.“ 

„Ja, das stimmt.“ 

Jede andere Frau hätte geweint oder ausweichend 
geantwortet. Hope nicht. Ihre Ehrlichkeit war erfrischend. 
Trotzdem wollte er ihre Bemerkung über die Richardson- 
Mädchen nicht verharmlosen. Hopes Sinn für Humor war 
zweifellos eine ihrer besten Charaktereigenschaften, aber 
gerade jetzt wollte er ihren Humor nicht auf die Probe 
stellen. Jakob beobachtete, wie sie ihr Laken drehte, 
wendete und zu einem ordentlichen Viereck 


zusammenfaltete. Unbeholfen versuchte er dasselbe mit 
seinem Laken und ließ es beinahe fallen. Sekunden später 
war es ein einziges Stoffknäuel in seinen Armen. 

Hope legte ihr ordentlich gefaltetes Laken in den Korb. Sie 
sah ihm immer noch nicht in die Augen, sondern starrte auf 
das verknautschte Laken und nahm es ihm vorsichtig aus 
den Armen. Obwohl er sein Hemd ausgeschüttelt hatte, war 
es doch immer noch dreckig gewesen - und jetzt waren 
überall auf dem frisch gewaschenen Laken Schmutzflecken. 

Er zuckte zurück. „Irgendwie vermassele ich immer alles.“ 

„Dann können wir uns ja zusammentun.“ Hope hängte das 
dreckige Laken zurück auf die Leine, damit es ihr nicht im 
Weg war, und ging zum nächsten. „Sie und ich, wir sind 
nicht einer Meinung, aber Emmy-Lou ist Ihre Tochter. Sie 
haben die Verantwortung für sie und können auch 
entscheiden, was das Beste für sie ist.“ 

„Ich mache mir Sorgen um sie.“ 

„Das verstehe ich.“ 

Er griff nach einer weiteren Wäscheklammer. Hope warf 
ihm einen strengen Blick zu, und er ließ die Hand wieder 
sinken. Er hatte schon mehr als genug Fehler gemacht. 

„sie haben das Recht zu hören, was passiert ist. Emmy-Lou 
hat sich das Knie aufgeschlagen. Ich schätze, Sie haben 
recht damit, dass ich daran schuld bin. Linette hat mich in 
die Vorratskammer gezogen. Sie und ihre Mutter haben mich 
dort festgehalten. Mr Stauffer, ich will ja keine Klatschtante 
sein, aber sie haben mich über Phineas ausgefragt. Linette 
hat es sich in den Kopf gesetzt, dass er hinter ihr her ist, und 
sie hat sich vorgenommen, ihn für sich als Ehemann zu 
gewinnen. Emmy-Lou ist hingefallen und hat sich wehgetan, 
während die Richardson-Frauen mit mir Phineas letztes 
Abendessen als Junggeselle planen wollten.“ 

„Du warst in der Vorratskammer.“ 

Hope senkte den Kopf. „Wenn ich ganz ehrlich bin, dann 
mache ich mir schreckliche Vorwürfe. Wahrscheinlich treffen 
mich Ihre Worte deshalb so hart. Wenn ich nur draußen 


gewesen wäre, hätte ich besser auf Emmy-Lou aufpassen 
können.“ 

„Du solltest dir keine Vorwürfe machen. Ich sollte das tun. 
Wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt haben, 
dann kann man die Richardsons nicht mehr davon 
abbringen. Ich habe dir nicht einmal die Möglichkeit 
gegeben, alles zu erklären.“ 

„Aber ich habe meine wichtigste Aufgabe nicht erfüllt.“ 

„Lionel Volkner - Leopolds Bruder - hat in seinem 
Empfehlungsschreiben geschrieben, dass er noch nie vorher 
eine Frau gesehen hat, die so hart arbeitet wie du. Ich 
stimme ihm vollkommen zu. Was du hier geschafft hast, ist 
unglaublich.“ Es fiel ihm nicht leicht, sich zu entschuldigen, 
aber er musste es tun. Wenigstens das schuldete er ihr. „In 
meinem Zorn habe ich Dinge gesagt, die ich niemals hätte 
sagen dürfen.“ 

„Sie waren wütend. Ich habe diesen Ärger wahrscheinlich 
auch verdient, aber es war mehr dahinter als nur Ärger. 
Jedenfalls denke ich das. Sie lieben Ihre Tochter und Ihre 
Schwester. Auf Ihrem Ritt nach Hause wussten Sie ja gar 
nicht, was mit Emmy-Lou los war, deshalb haben Sie sich 
wahrscheinlich das Schlimmste ausgemalt. Da ich es Ihnen 
nicht erzählt habe, als wir noch bei den Smiths waren, 
konnten Sie ja auch gar nicht wissen, dass es nur ein 
aufgeschürftes Knie war. Aber wie dem auch sei, ich habe Ihr 
Vertrauen enttäuscht.“ 

„Das ist nicht wahr.“ Jakob stopfte die Hände in die 
Taschen, um nicht etwas Dummes zu tun. Am liebsten wollte 
er ihr den Mund zuhalten, damit er endlich seine 
Entschuldigung loswerden konnte, oder er wollte sie an den 
Schultern packen und schütteln, damit sie endlich verstand, 
was er meinte. Doch das würde er nie tun. Eine Frau würde 
er nie grob anfassen. Wenn er sie jetzt packte, dann würde 
er sie - 

In diesem Moment sah er sie schockiert über seine 
Selbsterkenntnis an. Ich würde sie packen und küssen. 


Diese Erkenntnis verblüffte ihn. Sein ganzes Leben lang 
hatte es nur Naomi gegeben. Nie hatte er auch nur mit 
einem anderen Mädchen am Sonntag einen Spaziergang 
gemacht. Doch jetzt stand er hier, praktisch Nase an Nase 
mit einer Frau, deren Spontaneität ihn an den Rand des 
Wahnsinns brachte. Was ist denn daran so verrückt, dass ich 
etwas für sie empfinde? Sie verkörpert alles, was ich mir bei 
einer Frau wünsche. Sprachlos vor Verwunderung schaute er 
in das goldene Feuer ihrer haselnussbraunen Augen und auf 
die Sommersprossen auf ihrer Nase, die er plötzlich gerne 
zählen und küssen wollte. 

Sie senkte den Blick, als er nichts weiter sagte. „Sie 
müssen auch gar nichts mehr sagen. Worte können sowieso 
nicht ändern, was passiert ist.“ Mit langsamen Schritten ging 
sie von ihm weg zum letzten sauberen Laken auf der Leine. 

„Jetzt hör mir mal zu!“ Nachdem er die Worte gebrüllt 
hatte, stapfte Jakob auf sie zu. 

Hope wirbelte herum. Ihre Augen sprühten und ihr Körper 
spannte sich wie bei einer Löwin kurz vor dem Sprung. Dann 
Knurrte sie leise: „Senken Sie Ihre Stimme! Annie ist jetzt 
schon verrückt vor Angst.“ 

Wie konnte ich nur glauben, dass sie auch nur für einen 
Moment nicht an Annie und Emmy-Lou denken würde? Sie 
würde sie vor allem beschützen. Diese Frau hat Feuer und 
Temperament! Nun lebt sie schon so viele Tage unter 
meinem Dach und sitzt Tag für Tag neben mir am Tisch, und 
doch ist mir nie aufgefallen ... 

„Über mich können Sie denken, was Sie wollen, aber 
denken Sie bitte an Ihre Schwester.“ 

Hope, wenn du wüsstest, was ich gerade gedacht habe ... 

Ein langsamer, tiefer Atemzug hob und senkte ihre 
Schultern. Dann richtete sich Hope wieder zu ihrer normalen 
Ich-nehme-alles-auf-meine-Schultern-Haltung auf - nicht die 
gebückte Haltung einer erschöpften Frau. 

Genauso wie sie Annie die ganze Last der Arbeit 
abgenommen hat, so hat sie mich nie wissen lassen, wie 


müde und erschöpft sie wirklich ist. 

„Es ist nicht gut für Ihre Schwester, wenn wir uns streiten. 
Am Ende haben Sie doch recht.“ Hope drehte sich wieder zu 
dem Laken. „Es ist sicher das Beste, wenn ich mich wieder 
auf den Weg mache.“ 

„Was ist das nur mit mir und dir und dieser Wäscheleine?“ 
Völlig frustriert griff Jakob nach der Leine und zog daran. 
„Das letzte Mal, als wir hier standen, hast du gedacht, ich 
würde dich wegschicken, obwohl ich dich anstellen wollte. 
Jetzt will ich, dass du bleibst, und du -“ 

Sie wirbelte herum. „Tun Sie das nicht. Entscheiden Sie 
jetzt nicht, dass ich bleiben soll, bis Ihre Schwester nach der 
Geburt wieder auf den Beinen ist, weil ich es doch wieder 
vermasseln werde. Denn das tue ich, das verspreche ich 
Ihnen!“ 

Ein zögerndes Lächeln umspielte seinen Mund. Sein 
sonnenverbranntes Gesicht schmerzte dabei. „Dann sind wir 
schon zu zweit. Denn ich werde sicher auch alles 
vermasseln.“ 

Ihre Augen weiteten sich. Das Glühen in ihren braunen 
Augen wich langsam einem humorvollen Funkeln und ein 
Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ihre 
Sommersprossen tanzten. „Oh, wir sind schon ein Paar, wir 
beiden, nicht wahr?“ 

„Ja.“ Und das bedeutet für mich mehr, als du weißt. 


Jakob durchquerte sein Zimmer und blieb vor der 
Eichentruhe stehen. Kurz bevor Naomi und die Kinder krank 
geworden waren, hatte er für sie im Laden einen 
wunderschönen Stoff für ein Kleid gekauft. Naomi hatte alle 
ihre Kleider aus Futtersäcken genäht, und er wollte ihr 
damals eine ganz besondere Freude machen - doch er hatte 
ihr den schönen Stoff nicht mehr geben können. 

Jakob kniete sich hin, öffnete die Truhe und griff nach dem 
Stoff. Er hatte noch nie vorher so ein schönes Muster 


gesehen - die Streifen liefen in beide Richtungen und waren 
kaum breiter als Emmy-Lous kleiner Finger. Eine Frau wüsste 
wahrscheinlich die besonderen Namen der Farben - das 
schienen alle Frauen zu wissen - aber er sah nur die zarten 
blauen, grünen und goldenen Streifen, die sich immer 
wieder kreuzten und dadurch unzählige kleine Quadrate auf 
dem weichen Stoff bildeten. 

Hope würde in einem Kleid aus diesem Stoff hübsch 
aussehen. Er schloss den Deckel und stand auf. Statt den 
Blick von Naomis Hochzeitsquilt abzuwenden, legte er den 
Stoff darauf und holte das geliebte Bild seiner verstorbenen 
Frau. „Ich werde dich immer lieben“, flüsterte er mit belegter 
Stimme. Langsam glitt sein Blick über ihr Gesicht und blieb 
an ihren sanften, grauen Augen hängen. 

Eigentlich hatte Jakob erwartet, dass sich seine innere 
Verwirrung beim Anblick seiner verstorbenen Frau noch 
verstärkte, aber das geschah nicht. Stattdessen war 
plötzlich alles ganz einfach. In der Bibel stand, dass es nicht 
gut ist, wenn ein Mann allein bleibt. Die Erinnerung an seine 
glückliche Ehe mit Naomi hielt ihn zu seiner Überraschung 
nicht zurück, sondern machte ihm eher Mut und trieb ihn 
vorwärts. 

„Du würdest sie mögen, Naomi. Das weiß ich genau.“ Als 
er den Stoff wieder hochhob, dachte er an den Abend, an 
dem Hope ihn nach Naomi gefragt und seinen Erinnerungen 
an seine Frau zugehört hatte. 

Hope wird Naomi nie ersetzen. Das kann niemand. Aber 
das Leben hat sich verändert. Und ich auch. In meinem 
Herzen ist wieder Platz für eine neue Liebe, denn es gibt 
Hoffnung. 

Als er die Treppe wieder herunterkam, fand Jakob seine 
Schwester im Wohnzimmer. Obwohl sie eine Nadel und ein 
kleines weißes Kleidchen in der Hand hielt, nähte sie nicht. 
Ich war so ein Dummkopf. Gerade hat sie angefangen, sich 
sicher zu fühlen, da habe ich ihr wieder Angst gemacht. 
Jakob wusste genau, was er jetzt tun musste. Eine einfache 


Geste würde seine Schwester wieder beruhigen. Er legte ihr 
den Stoff in den Schoß. „Das hier ist für Hope. Für ein Kleid.“ 
Annie schob den Stoff mit einer heftigen Armbewegung 
auf den Boden. „Nein! Das werde ich nicht tun. Ich werde 

ihn ihr nicht geben!“ Dann brach sie in Tränen aus. 

Verwirrt starrte Jakob seine Schwester an. „Annie! Was ist 
los?“ 

‚Was los ist? Das fragst du mich?“ Das Atmen schien ihr 
schwerzufallen. „Glaubst du, ich weiß nicht, was du hier 
tust? Konrad hat es immer genauso gemacht. Erst wurde er 
wütend. Und hat mich angeschrien. Oh - ich habe gehört, 
wie du Hope angeschrien hast. Nur zu bald war es nicht nur 
seine Stimme, die er mir gegenüber erhob - sondern auch 
seine Faust.“ 

Ihre schroffen Worte erschütterten ihn. Bisher hatte Annie 
nie mehr erzählt, als dass Konrad sie mehrmals geschlagen 
hatte. Da er wusste, wie schmerzhaft die Erinnerungen sein 
mussten, hatte Jakob sie nie gedrängt mehr zu erzählen, als 
sie wollte. Doch diese wenigen Sätze sagten ihm, dass sein 
Verdacht richtig gewesen war. „Annie“, stöhnte er. 

Annie versuchte, sich in der äußersten Ecke des Sofas zu 
verkriechen und sah ihn mit vor Angst geweiteten Augen an. 
„Danach sagte Konrad immer, dass es ihm leidtut. Und dann 
gab er mir ein Geschenk. Sozusagen als Beweis dafür, dass 
es ihm wirklich leidtat - aber das hielt nie lange an. Ich kann 
Hope dein Geschenk nicht geben. Ich will nicht, dass sie 
bleibt. Ich will, dass sie geht!“ 

Wieder stöhnte Jakob, schob den Stoff zur Seite, kniete 
sich vor seine Schwester und nahm ihre Hände in seine. „So 
bin ich nicht. Und so ist es auch nicht zwischen Hope und 
mir.“ 

Als er sie endlich davon überzeugt hatte, dass sie keine 
Angst zu haben brauchte, sagte Jakob: „Du bist müde.“ 

Erschöpft nickte Annie und wischte sich mit ihrem 
durchnässten Taschentuch die letzten Tränen aus dem 
Gesicht. „Geh nach oben und lege dich hin.“ Er dachte einen 


Moment nach. „Emmy-Lou schläft immer noch. Du kannst 
dich in mein Bett legen.“ Er richtete sich auf und half Annie 
beim Aufstehen. 

Dann blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen. 


Hope trug die Wäsche ins Haus. Durch das Fenster sah sie, 
wie Jakob auf seinem Pferd davongaloppierte, als wäre der 
Teufel hinter ihm her. Dann hörte sie jemanden weinen. Mit 
klopfendem Herzen und trockenem Mund ließ Hope den 
Korb fallen und flog die Treppe hinauf. 

Annie lag zusammengerollt auf Jakobs Bett. Ein Stapel von 
Jakobs Taschentüchern lag auf dem Kopfkissen neben ihr. 

Bitte, Herr, lass das Baby noch nicht kommen. Es ist noch 
nicht alles fertig. Ich bin noch nicht so weit. Hope tauchte 
das Handtuch von Jakobs Waschtisch in die Wasserschüssel 
und tupfte vorsichtig den Schweiß von Annies Stirn. „Geht 
es dir gut?“ 

Annie schüttelte den Kopf. 

Verzweifelt klammerte sich Hope an den anderen 
möglichen Grund, warum ihre Freundin so weinen musste. 
„Dein Bruder und ich sind nicht mehr böse aufeinander. Wir 
haben alles geklärt. Weißt du das schon?“ 

Annie nickte. Dann entrang sich ein tiefes Stöhnen ihrer 
Brust und sie rollte sich noch fester zusammen. 

Hope brach der Angstschweiß aus. Während sie Annie die 
Stirn wusch, dachte sie krampfhaft nach, was sie sagen oder 
tun könnte. Gott, bitte hilf mir. 

„Ich möchte gern allein sein.“ 

„Bist du sicher?“ 

Annie nickte wieder. 

So unsicher wie sie sich fühlte, konnte Hope hier 
wahrscheinlich sowieso nicht viel tun. „Ich werde ...“ Sie 
schaute sich um, aber auch dabei kam ihr kein rettender 
Einfall. Sie setzte noch einmal an und versuchte so ruhig 


und zuversichtlich wie möglich zu klingen. „Ich lasse die Tür 
offen.“ 

Hope sah kurz in Emmy-Lous Zimmer, aber das kleine 
Mädchen schien von all der Aufregung nichts 
mitzubekommen. Es schlief immer noch selig. Also ging 
Hope in die Küche. 

Kochendes Wasser. Die Leute brauchten immer kochendes 
Wasser und viele Handtücher, wenn ein Baby kam. Jeder 
wusste das. Hastig schaufelte Hope mehr Kohlen in den 
Ofen. Kurz darauf bedeckte schwarzer Staub den 
Küchenboden um den Herd, aber Hope bemerkte es gar 
nicht. Sie war mit anderen, viel wichtigeren Dingen 
beschäftigt. Der Wasserbehälter auf dem Herd war voll, und 
trotzdem pumpte Hope auch noch die größten Töpfe voll 
Wasser und stellte sie auf die Herdplatten. Danach holte sie 
die Handtücher. 

Der Stapel auf dem Esstisch sah nicht sehr hoch aus, 
deshalb legte Hope noch alle sauberen Geschirrhandtücher 
dazu. Nach der Geburt brauchte Annie auch ein sauberes 
Laken auf dem Bett, und die lagen noch alle im Wäschekorb 
- zerknittert wie das Gesicht einer alten Frau. Mit fliegenden 
Händen stellte Hope das Bügeleisen zu den Wassertöpfen 
auf den Herd. 

Immer wenn sie einen Moment still war und überlegte, 
hörte sie oben Annies leises Schluchzen. 

Herr, bitte gib Jakob und dem Pferd heute extra viel Kraft 
und lass Velma schnell bereit sein, damit beide möglichst 
bald wieder hier sind. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll. 
Ich hätte sie wahrscheinlich schon viel früher fragen sollen. 
Ich bin so dumm. Wie kann ich Annie helfen, wenn ich nicht 
weiß, was ich tun soll? 

Alle paar Sekunden schaute Hope aus dem Fenster. Jedes 
Mal sagte sie sich, es sei noch zu früh. Jakob konnte noch 
gar nicht wieder da sein. Aber sie brauchte seine Hilfe. Seine 
Frau hatte ihm zwei Kinder geboren. Er musste wissen, was 
zu tun war! 


Plötzlich gab es noch so viel zu erledigen. Annie benötigte 
etwas Kräftigendes zu essen, wenn alles überstanden war. 
Ein Laib Brot brauchte eine Weile, bis er gebacken war, und 
Hope war sich nicht sicher, ob sie noch so viel Zeit hatte. Sie 
teilte den Teig in kleine Stücke und schob sie in den Ofen. 

„Jetzt das Abendessen!“ Hope versuchte, sich auf die 
Arbeit zu konzentrieren. Zuerst holte sie eine Auflaufform 
aus dem Schrank und warf schnell ein paar Zutaten hinein. 
So konnte das Essen mehrere Stunden ihm Ofen 
weichkochen, ohne zu verbrennen. Vor lauter Angst fiel es 
Hope schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. 

Entsetzt blickte Hope auf das unappetitliche 
Durcheinander in der Auflaufform. Sie leerte eine Tasse mit 
Weichkäse über die Fleischstücke. „Jetzt gibt es kein Zurück 
mehr“, murmelte sie und griff nach den Gewürzen. Etwas 
hilflos versuchte Hope, das Abendessen zu retten und tat 
immer mehr Zutaten in die Auflaufform. 

Plötzlich schnupperte sie. Etwas roch ein bisschen 
angebrannt ... „Die Brotstücke!“ 

Sie riss die Ofentür auf und das Backblech heraus. Doch 
auf dem Esstisch lagen überall Handtücher, und es war kein 
Platz mehr für das Blech. Gerade trug sie das Blech zum 
Küchenschrank, da knarrte über ihr eine Diele. 

„Annie?!“ Hope ließ das Blech fallen und rannte nach 
oben. 

Mit einer Hand auf Jakobs Kommode und der anderen auf 
ihrem runden Bauch sah Annie elender aus als alles, was 
Hope bisher gesehen hatte. Als Hope auf sie zukam, drehte 
Annie sich weg, war kurz still und schluchzte dann laut auf. 

Das Geräusch durchzuckte Hope wie ein Blitz. Herr, sie 
schafft das noch nicht. Sie ist noch nicht bereit, und ich 
auch nicht. 

Eine kleine Hand schob sich in Hopes. „Tante Annie, was 
ist denn los?“ 

Annie unterdrückte ihr Schluchzen und richtete sich auf. 
„Ich muss ... mal.“ 


„Oh!“ Erleichtert atmete Hope auf. Dann durchzuckte sie 
ein anderer Gedanke. Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist 
eine Geburt im Klohäuschen. „Emmy-Lou, sei deiner Tante 
eine große Hilfe und hol den Nachttopf.“ 

„Okay.“ Emmy-Lou umarmte Hopes Beine und ging. 

Was bin ich nur für ein Angsthase. Meine Freundin braucht 
Hilfe. Aber was um alles in der Welt kann ich nur tun? 
‚Vielleicht sollten wir dich wieder ins Bett legen.“ Das war 
vielleicht dumm. Sie musste ja erst mal aufbleiben, damit 
sie - 

Annie schüttelte den Kopf und flüsterte: „Ich habe meine 
Schuhe an.“ 

„Ich helfe dir.“ Hope führte Annie zurück zum Bett. 
Plötzlich blieb Annie stehen und drückte die Hand gegen 
ihren Bauch. Mit einem Ruck atmete sie ein und hielt die 
Luft an. 

Selbst der leichte Wind, der durchs offene Fenster kam, 
konnte Hopes heiße Angst nicht kühlen. Verzweifelt lauschte 
Hope, ob sie nicht doch Hufgetrappel hören konnte. Jetzt 
musste Jakob wirklich bald mit Velma kommen! 

Ein schiefes Lächeln huschte über Annies bleiches 
Gesicht. „Das Baby ist ganz schön stark.“ 

„Gut. Gut. Du willst ja auch ein kräftiges, gesundes Baby.“ 

Hope schob sie auf die Bettkante und ließ sich auf den 
Boden gleiten. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie die 
Schnürsenkel von Annies halbhohen Schnürstiefeln gelöst 
hatte. 

„Ich habe ihn!“ Emmy-Lou trug triumphierend den 
Nachttopf ins Zimmer, als hätte sie einen Preis gewonnen. 

„Danke.“ Annies Stimme klang immer noch angestrengt. 

Sie kann nicht schon wieder eine Wehe haben. Das ist viel 
zu schnell. Das kommt nur davon, dass sie ihren Fuß aus 
dem Stiefel ziehen musste. Es ist keine Wehe. 

„Emmy-Lou, hole schnell deine Brille“, sagte Annie. 

Mit einem Lachen stellte Emmy-Lou den Nachttopf auf den 
Boden. „Die habe ich ganz vergessen!“ 


Als die Kleine in das andere Zimmer lief, beugte sich Annie 
plötzlich nach vorn und schrie auf. 

„Wie kann ich dir helfen?“ Hope schob die Stiefel zur Seite 
und sprang auf die Füße. 

Mit zusammengebissenen Zähnen zischte Annie: „Bein. 
Krampf.“ 

Nachdem sie das verkrampfte Bein massiert hatte, half 
Hope Annie auf die Beine. „Ich mach in der Zeit das Bett für 
dich.“ 

„Wir müssen doch anfangen zu kochen.“ 

„Mach dir darüber keine Sorgen. Ich hab schon 
angefangen.“ Frag nur nicht, was es ist. 

Emmy-Lou zog an Hopes Schürze. „Können wir Nudeln 
essen?“ 

„Ohhh. Nudeln hört sich gut an.“ Gleich nach ihren Worten 
stützte Annie sich wieder auf die Kommode. „Emmy-Lou, du 
kannst Hope beim Kochen helfen.“ 

„Ich bin eine große Hilfe!“ 

Annie nickte und schickte sie mit einer sanften 
Handbewegung aus dem Zimmer. Emmy-Lou lief sofort nach 
unten, aber Hope blieb im Türrahmen stehen. „Bist du sicher 

Annie biss sich auf die Unterlippe, sah Hope in die Augen 
und nickte. 

„Ich will dich hier oben nicht so mutterseelenallein lassen. 
Irgendwie ist das nicht richtig.“ 

Doch Annie wusste besser, was sie jetzt brauchte, und so 
ging auch Hope langsam die Treppe hinunter. Auf jeder 
zweiten Stufe hätte sie sich am liebsten umgedreht und 
wäre zu ihrer Freundin zurückgerannt. Auf den Stufen 
dazwischen musste sie hingegen die Versuchung 
bekämpfen, einfach ihre Röcke zu raffen und aus dem Haus 
zu rennen, so weit sie ihre Füße trugen. 

Emmy-Lou stand mitten in der Küche und hielt einen 
Zuckersack in der Hand. „Ich hab die Nudeln aus der 
Vorratskammer geholt.“ 


„Du bist ein schlaues Kind! Du hast dich daran erinnert, 
dass wir die getrockneten Nudeln in die Säckchen getan 
haben, nicht wahr?“ 

„Ja. In welchem Topf kochen wir die Nudeln?“ 

Hope schaute zum Herd. Wie viel Wasser würde Velma für 
die Geburt brauchen? Hope wusste es nicht. Dann fiel ihr 
Blick auf die Auflaufform. Warum nicht? Alles andere ist ja 
auch schon drin. „Heute Abend kochen wir ein besonderes 
Abendessen, Emmy-Lou. Die Nudeln da kommen in die 
Auflaufform mit all den anderen guten Dingen.“ 

Emmy-Lou drehte sich im Kreis. „Darf ich sie hineintun?“ 

„Natürlich.“ 

Nachdem die Nudeln in der Form waren, rümpfte Emmy- 
Lou die Nase. „Soll ich auch umrühren?“ 

Als alles verrührt war, machte Hope ein nachdenkliches 
Gesicht. Die Nudeln würden beim Kochen die ganze 
Flüssigkeit aufsaugen. Dann wäre das Essen zu trocken. 
Deshalb goss sie noch ein Glas mit eingekochten Tomaten 
darüber. Das Ergebnis sah wenig überzeugend aus. Sieht 
aus, als hätte sich jemand in die Form übergeben. 

„Es riecht lecker!“ 

„Das ist auch gut so.“ Hope legte den Deckel auf die Form 
und schob sie in den Ofen. 

Zehn Minuten später lagen zwei gebügelte Bettlaken und 
ein paar Kopfkissenbezüge vor Hope. Unschlüssig 
betrachtete sie Emmy-Lou. Die Kleine könnte sich ja mit 
einem Pfirsich auf die Veranda setzen. Insgeheim hoffte 
Hope, sie würde so ihren Papa schon von Weitem sehen - 
aber selbst mit der Brille wäre das wahrscheinlich nicht 
möglich. Wo blieb Jakob nur? 

„Süße, ich stelle dir einen Stuhl an den Waschtisch. Du 
kannst dir ja schon mal die Hände waschen, und dann 
könntest du ...“ 

Hope konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, da 
Annies leise Schluchzer selbst in der Küche zu hören waren. 

„Mit meiner Puppe spielen?“ 


„Das ist eine gute Idee.“ 

Emmy-Lou hüpfte zum Waschtisch. „Ist Tante Annie wieder 
traurig? Früher hat sie immer geweint. Ich mag es nicht, 
wenn sie so viel weint.“ 

Egal, wie viel Angst ich habe - ich muss für Annie und 
Emmy-Lou stark sein. Hope suchte verzweifelt nach Worten, 
um das kleine Mädchen zu beruhigen. Die Wiege! Gestern 
Abend hatte Jakob sie vom Dachboden geholt, und Hope 
hatte sie poliert, bis das Holz glänzte. „Wenn du ganz 
vorsichtig bist, dann darfst du deine Puppe in die Wiege 
legen und schaukeln. Dann gehe ich noch mal zu deiner 
Tante.“ 

Je näher Hope kam, desto leiser wurde Annies Schluchzen. 
Dann hörte Hope die Dielen knarren. Schnell rannte sie die 
letzten Schritte bis zur Tür und riss sie auf. „Annie, was ist 
los?“ 

Annie ging im Raum auf und ab und hielt sich mit beiden 
Händen den Rücken. „Ist mein Bruder schon wieder da?“ 

„Noch nicht.“ Aber ich wünschte, er wäre es. 

Annie verzog wieder das Gesicht. „Das habe ich mir schon 
gedacht.“ 

„Mach dir jetzt bloß keine Sorgen. Vielleicht solltest du 
dich besser wieder hinlegen und ausruhen.“ 

Annie schickte sie wieder weg. Hope ging direkt in Jakobs 
Arbeitszimmer. „Herr“, flüsterte sie eindringlich, „du musst 
mir jetzt helfen, damit ich Annie beistehen kann. Jedes Tier, 
das ich bisher gesehen habe, läuft kurz vor der Geburt 
immer unruhig auf und ab. Ich schätze, das ist bei Menschen 
nicht anders. Zwei oder vier Beine, das ist bestimmt egal. 
Aber die restlichen Sachen - die sind doch bei Menschen 
ganz anders.“ 

Hope starrte auf die Buchrücken im Regal und fuhr mit 
den Fingern darüber. Manche waren in Leder gebunden, 
andere in strapazierfähige, schwere Baumwolle und wieder 
andere - die mit den vielen Bildern - waren Kataloge. In 


welchem standen wohl die medizinischen Informationen, die 
sie jetzt so dringend brauchte? 

Sie schlug mehr als ein Dutzend Bücher auf. Die Bilder 
und Zeichnungen in einigen von ihnen sahen nicht nach 
dem aus, was sie wissen wollte. In anderen waren erst gar 
keine Zeichnungen, deshalb stellte sie sie gleich wieder 
zurück. Schließlich fiel ihr ein dickes Buch in die Hand. 
Erleichtert atmete Hope auf. „Okay, Herr. Das ist wenigstens 
ein Anfang. Kannst du mir jetzt auch helfen, das Wichtige zu 
lesen und zu verstehen?“ 


Irgendetwas stimmt nicht. Schon als er das Haus betrat, sah 
Jakob Hope. Sie saß inmitten von einem Berg von 
Handtüchern und hatte ein Buch auf dem Schoß. Sie war so 
bleich, dass man ihre Sommersprossen besonders deutlich 
sehen konnte. Ihr Zeigefinger fuhr langsam die Zeilen 
entlang und dabei biss sie sich immer wieder auf die 
Unterlippe. 

„Papa!“ 

„Oh, Gott sei Dank!“ Hope sprang auf die Füße. Doch 
genauso schnell runzelte sie verwirrt die Stirn. „Wo ist 
Velma?“ 

‚Velma?“ Plötzlich machten das Buch und die Handtücher 
Sinn. „Bekommt Annie ihr Baby?“ 

„Ja, wissen Sie das denn nicht? Wo sind Sie denn sonst 
hingeritten?“ Hope presste eine Hand auf die Brust und 
flüsterte: „Gütiger Himmel, Sie haben Velma gar nicht 
geholt? Was sollen wir denn jetzt machen?“ 

Jakob flog die Treppe hoch. Hope war ihm dicht auf den 
Fersen. Annie lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett. 
Um sie herum lagen die Kissen, die Hope ihr gebracht hatte. 
Jakob trat ans Bett und sah auf seine Schwester hinunter. 

Hope stand mit weit aufgerissenen Augen da und 
stammelte kaum hörbar: „Sie schläft? Schläft?“ 


Jakob nickte langsam. Er schob Hope sanft zurück auf den 
Flur. Dann schloss er leise die Tür. Hope sank gegen die 
Wand. „Sie hat geweint und geschluchzt, da habe ich 
gedacht -“ 

„Annie war nur so bestürzt darüber, wie ich dich 
behandelt habe.“ Es fiel ihm nicht leicht, das zuzugeben - 
nicht nur, weil Annie so heftig darauf reagiert hatte, sondern 
auch, weil es für Hope nun eine zusätzliche Aufregung 
gewesen war. 

„Ich hab ihr aber doch gesagt, dass zwischen uns wieder 
alles in Ordnung ist.“ Hope schien ihm immer noch nicht zu 
glauben. „Sind Sie sicher, dass sie keine Wehen hat? 
Vielleicht ist sse ohnmächtig geworden.“ 

„Nein. Sie hat sich in den Schlaf geweint. Annie war schon 
immer so. Wenn ihr etwas Angst macht oder sie Sorgen hat, 
dann weint sie.“ 

Unten hörten sie die Eingangstür. 

„Hallo Phineas! Willst du mal meine Puppe sehen? Ich 
habe sie in eine wunder-, wunderschöne neue Decke 
eingewickelt, und Miss Hope hat gesagt, dass ich sie in die 
Wiege legen darf.“ 

Hope starrte ihn an. „Sie haben Phineas geholt.“ Jakob 
grinste verschmitzt, und plötzlich begann Hope zu 
verstehen. „Um ihn vor Miss Linette zu retten!“ 

Er hörte die Erleichterung in Hopes Stimme. „Ja. Er war 
dankbar - sehr dankbar. Als ich auf dem Hof ankam, war 
Linette schon ganz in Fahrt. Sie hat es sogar geschafft, sich 
mit dem Saum ihres Kleides in der Erntemaschine zu 
verheddern.“ 

Zusammen mit Hope ging Jakob langsam die Treppe 
hinunter. Fragend schaute Phineas die beiden an. „Hope, 
hast du die weißen Handtücher nicht erst vor ein paar Tagen 
gewaschen?“ 

„Das stimmt.“ Hope griff sich den ersten Stapel. „Mr 
Stauffer, wenn Sie das nächste Mal in die Stadt fahren, 


sollten Sie besser noch ein paar kaufen. Sie wissen schon - 
wenn Ihre Schwester sie irgendwann braucht.“ 

„Noch mehr?“ Phineas starrte ungläubig auf die 
Handtücher. „Da liegen doch so viele. Ich habe schon 
gedacht, es hätte hier drin geschneit und -“ Er brach 
erschrocken ab. „Annie? Bekommt Annie -?“ 

„Nein.“ 

Bevor Jakob noch etwas sagen konnte, piepste Emmy-Lou 
aus dem Wohnzimmer: „Tante Annie hat ganz viel geweint. 
So wie früher immer. Aber dann hat sie mir gesagt, ich soll 
meine Brille aufsetzen und kurz danach hat sie aufgehört. 
Sieht meine Puppe nicht hübsch aus in der Wiege?“ 

Hope versuchte um den Stapel Handtücher herum einen 
Blick auf die Puppe zu werfen. „Sie sieht wirklich hübsch 
aus, Emmy-Lou. Dein Baby sieht glücklich und froh aus wie 


„... ein Klops im Haferstroh.“ Emmy-Lou strahlte Hope an. 

Während Hope die Handtücher wegbrachte, murmelte 
Phineas: „Boss, darauf habe ich die ganze Zeit schon 
gewartet. Emmy-Lou verdreht die Sprichwörter jetzt auch 
schon.“ 

Jakob legte den Stapel Geschirrhandtücher auf den 
Küchenschrank. „Magst du denn keine Klöpse?“ 

„Ja, aber - Was macht denn das Buch hier auf dem 
Boden?“ Phineas drehte das medizinische Buch herum. „Ich 
dachte, Hope könnte nicht lesen.“ Er starrte verwirrt auf die 
anatomische Zeichnung. „Stimmt irgendwas mit ihrem Fuß 
nicht?“ 

Jakob überlegte einen Moment, dann schüttelte er den 
Kopf. „Das glaube ich nicht. Sie läuft doch ganz normal.“ 
Hope tauchte wieder auf, deshalb fragte er: „Hope, tun dir 
die Füße weh? Brauchst du neue Stiefel oder so etwas?“ 

‚Was bringt Sie denn auf diese verrückte Idee?“ 

„Das Medizinbuch - es war aufgeschlagen und auf der 
Seite war ein Fuß abgebildet.“ 


Entschlossen straffte Hope ihre erschöpften Schultern. „Es 
war ja keiner da, der es mir vorlesen konnte, und ich wollte 
doch etwas für Annie tun - wenn ... Sie wissen schon. 
Deshalb habe ich das Buch aus dem Regal geholt und Gott 
gebeten, mir zu helfen.“ Sie grinste. „Er hat meine Gebete ja 
auch mehr als beantwortet. Jetzt haben wir sogar noch mehr 
Zeit. Ich weiß, es gehört sich eigentlich nicht, aber ich frage 
trotzdem: Würden Sie mir den Teil vorlesen, in dem steht, 
was man bei einer Geburt tun muss? Dann weiß ich - wenn 
die Zeit kommt - wie ich Annie helfen kann.“ 

„Ja, Hope. Das mache ich.“ 

Phineas tippte mit dem Zeigefinger auf die Zeichnung und 
fragte: „Aber warum hast du gerade diese Seite 
aufgeschlagen?“ 

Als Hope die Auflaufform aus dem Ofen holte, wurde ihr 
Gesicht ganz rot. Jakob vermutete, dass das nicht nur an der 
Hitze des Ofens lag. „Ich habe nicht wirklich verstanden, wie 
man das in dem Buch findet, was man sucht. Ich weiß ‚Baby‘ 
fangt mit einem B an, aber da stand gar nichts über Babys. 
Dann ist mir eingefallen, dass ich mal so einen 
hochtrabenden Ausdruck für ein Kind im Mutterleib gehört 
habe: Fütus oder so. Also hab ich danach gesucht.“ 

In ihrer Verzweiflung hatte sie alles versucht. Bewundernd 
schaute Jakob sie an. „Ich werde es dir vorlesen, Hope.“ 

„Du liest Miss Hope doch schon vor, Papa. Du liest ihr 
jeden Tag aus der Bibel vor.“ Emmy-Lou kam mit einem Berg 
Stoff auf dem Arm in die Küche. Eine winzige Hand ragte aus 
dem Stoffbündel heraus. 

Jakob nahm seine kleine Tochter auf den Arm. „Hope hat 
recht. Deine Puppe sieht in dem Stoff wirklich hübsch aus. 
Wenn du sie ganz lieb bittest, macht dir Hope vielleicht 
auch ein Kleid für deine Puppe daraus, nachdem sie sich 
eins für sich selbst genäht hat.“ 

Hope stellte die heiße Form auf einen Untersetzer mitten 
auf den Tisch. „Annie sieht sicher wunderschön in einem 
Kleid aus diesem Stoff hier aus. Wie wäre es, wenn ich für 


Annie und deine Puppe ein Kleid aus dem Stoff nähe, und 
dann nehme ich Futtersäcke -“ 

„Der Stoff ist für dich.“ Hope sah Jakob mit vor Staunen 
aufgerissenen Augen an. „Ich möchte ihn dir gerne 
schenken.“ 

‚Vielen Dank, aber so feine Sachen sind viel zu schade für 
mich. Aus einem Ackergaul kann man kein Rennpferd 
machen.“ 

Emmy-Lou streichelte den Stoff und blickte zu Jakob hoch. 
„Der Stoff ist wirklich hübsch, Papa. Miss Hopes braunes 
Kleid ist hässlich, und ich kann sie in dem Kleid auch ganz 
schlecht sehen. Nur in dem grünen sehe ich sie gut.“ 

Das hatte gesessen! Hope ließ den Deckel wieder auf die 
Auflaufform fallen. „Ich hab meine Meinung geändert, Mr 
Stauffer. Vielen Dank für den schönen Stoff. Ich fange sofort 
mit dem Nähen an.“ 

„sehr gut.“ Er lächelte ihr zu. „Wo wir gerade bei gutsind - 
das Essen riecht köstlich. Ich habe einen Bärenhunger.“ 

Phineas setzte sich an den Tisch. „Was ist das?“ 

„Oooch ... Mischmasch.“ Hope drehte sich um und holte 
die Teller. „Es war alles so aufregend, da hab ich ganz 
vergessen, den Tisch zu decken.“ 

„Ich hab bei dem Mischmasch geholfen!“ 

Phineas warf Jakob einen zweifelnden Blick zu und sagte 
ungläubig: „Mischmasch?“ 

„Ja, dieser Mischmasch riecht köstlich.“ Das war die 
Wahrheit - das Essen duftete, dass einem das Wasser im 
Mund zusammenlief, aber der Name war eher unappetitlich. 
Nachdem er seine Tochter auf ihren Stuhl gesetzt hatte, 
drehte sich Jakob zum Herd. „Ich hole den K-“ Zum ersten 
Mal, seit Hope gekommen war, stand kein Kaffee auf dem 
Herd. „Tassen. Ich hole Tassen. Ich hoffe, wir haben noch 
irgendwo süßen, kalten Tee.“ 

„Im Brunnenhaus.“ Hope stellte die Teller auf den Tisch 
und legte das Besteck daneben. „Es gibt kaum etwas 


Erfrischenderes als süßen, kalten Tee. Fangt ihr nur schon an 
zu essen, und ich hole schnell eine Karaffe mit Tee.“ 

„Ich hole sie.“ Phineas stand auf. 

Hope sah zu Emmy-Lou. „Süße, deine Puppe kann nicht 
mit uns am Tisch sitzen. Leg sie doch ins Wohnzimmer.“ Als 
Phineas und Emmy-Lou gerade außer Hörweite waren, 
drückte Hope Jakob das Medizinbuch in die Hand. „Mr 
Stauffer, Sir, könnten Sie mir heute Abend schon daraus 
vorlesen? Der Tag heute hat mir einen ordentlichen 
Schrecken eingejagt als ich dachte, dass Annie ihr Baby 
bekommt. Wir sollten dankbar sein, dass der Allmächtige 
Ihre Schwester vor meiner Stümperei bewahrt hat.“ 

„Ich gebe dir mein Wort. Heute Abend lese ich es dir vor.“ 

„Morgen auch?“ 

Die Eindringlichkeit in ihrer Stimme berührte ihn. Hope 
liebte seine Schwester und wollte ihr Bestes geben, um ihr 
zu helfen. Als er Gott nach Naomis Tod und Annies Rettung 
um Hilfe gebeten hatte, hätte er niemals an jemanden wie 
Hope gedacht. Aber Gott hatte sie zu ihnen geschickt. Und 
Jakob wusste, dass Gottes Antwort nicht besser hätte sein 
können. Und nicht nur für Emmy-Lou und Annie, sondern 
auch für mich. 

Ihre braunen Augen schauten ihn an, als sie ihre Stimme 
zu einem leisen Flüstern senkte. „Wenn Sie anderen Frauen 
solche Sachen vorlesen, das wäre sicher nicht richtig. Aber 
Sie und ich - wir haben einen Pakt geschlossen. Wir wollen 
nur das Beste für Annie.“ 

Du liebe, gute Hope. Für Annie würde sie alles tun, selbst 
wenn es sie in Verlegenheit brachte. Und sie hatte recht. Es 
gehörte sich eigentlich nicht, dass ein Mann und eine Frau 
ein solches Thema diskutierten. Könnte es sein, dass es 
nicht nur wegen Annie ist? Könnte es sein, dass Hope ganz 
tief in ihrem Herzen weiß, dass sie mir vertrauen kann? 

Hope fuhr fort: „Ich glaube nicht, dass Annie mir das 
vorlesen sollte. Wenn sie erst mal die Bilder sieht und liest, 


was auf sie zukommt, dann wird sie bestimmt verrückt vor 
Angst.“ 

Jakob nickte. Dasselbe war ihm auch schon durch den Kopf 
gegangen. „Wenn es so weit ist, hole ich Velma, aber es wäre 
trotzdem gut, wenn du weißt, was du tun kannst. Sicher ist 
sicher.“ 

Die kleinen Löckchen auf ihrer Stirn bewegten sich, als sie 
nickte. „Es wäre besser, wenn ich genau Bescheid weiß. Nur 
für den Fall, dass ich Hebamme spielen muss.“ 

Das Abendessen war ein voller Erfolg. Danach wartete 
Jakob auf der Veranda, während Hope seine Tochter ins Bett 
brachte. Durch das offene Fenster konnte Jakob die süße, 
hohe Stimme von Emmy-Lou hören, die ihr Abendgebet 
sprach. Hope bestand immer noch darauf, dass sie auf 
Deutsch beteten. In der letzten Zeit war Hopes Deutsch 
immer besser geworden. Sie ist nicht gekommen, um alles 
zu ändern - das hatte sie an ihrem ersten Abend gesagt. 
Aber das stimmte nicht. Sie hatte seine zerschlagene Familie 
unter ihre Fittiche genommen und sie so mit ihrer Liebe und 
Fröhlichkeit umhüllt, dass ihre Wunden langsam heilen 
konnten. 

„Miss Hope? Heute Abend ist es so dunkel.“ 

„Ja. Das stimmt. Aber denk dran, was ich dir gesagt hab. 
Selbst wenn du die Sterne nicht sehen kannst, sind sie 
trotzdem da. Der Mond und die Sterne sind immer am 
Himmel. Und Gott passt allezeit auf dich auf.“ 

„Auch“ - Emmy-Lous Stimme wurde ängstlich - „wenn es 
dunkel ist?“ 

„Besonders dann, wenn es dunkel ist. Weißt du, in der 
Bibel steht, dass Gott hell und dunkel gemacht hat. Er 
wollte, dass es jeden Tag einmal dunkel wird. Da ruhen wir 
uns aus und schlafen. Wollen wir den letzten Vers von 
unserem Sternenlied noch mal singen?“ 

Jakob wurde warm ums Herz. Hope war es wirklich wichtig, 
dass er ihr heute Abend aus dem Buch vorlas, und trotzdem 
nahm sie sich Zeit für seine Tochter. Das bekannte Lied 


wehte durch das offene Fenster zu ihm heraus auf die 
Veranda. 


Funkel, funkel, kleiner Stern, 
Ach, was haben wir dich gern, 
Strahlend schön am Himmelszelt, 
Erleuchtest hell die ganze Welt, 
Funkel, funkel, kleiner Stern 

Ach, was haben wir dich gern. 


„Funkel, funkel, kleiner -“, stimmte Jakob leise mit ein und 
grinste. Das Leben war wieder schön geworden. Er rutschte 
auf seinem Stuhl ein wenig nach vorn, um sich bequemer 
hinzusetzen, da knisterte etwas in seiner Tasche. Der Brief. 
Er beugte sich vor, zog ihn aus der Tasche und öffnete ihn. 

Jetzt zwölf Dollar im Monat. Konrad. 

Jakobs Mund wurde trocken. Er zerknüllte das Stück Papier 
in seiner Faust. Zwölf. Konrad hätte genauso gut 
zwölftausend verlangen können. 
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Kapitel 20 


Konrads schweißnasses Hemd klebte an seinem Körper und 
der Hunger nagte an ihm. Schweiß tropfte von seiner Stirn 
und brannte in seinen Augen, als er sich erschöpft auf den 
Boden fallen ließ. Gierig zog er die beiden Eimer zu sich. 
Das Wasser erst mit der Schöpfkelle herauszuholen hätte 
Konrad zu lange gedauert, deshalb hob er gleich den 
Wassereimer an den Mund. Statt kühlem, erfrischendem 
Quellwasser, das seine Frau ihm aufs Feld gebracht hatte, 
musste er sich mit abgestandenem Wasser zufriedengeben, 
das er morgens in die Eimer gepumpt und hergetragen hatte 
- und das Wasser war auch noch warm. Mit jedem Schluck 
wuchs seine Wut. 

In dem anderen Eimer war immer dasselbe, jeden Tag - 
hart gekochte Eier, trockenes Brot, das er in der Stadt 
gekauft und für die Woche rationiert hatte, und ein Stück 
gebratener, kalter Schinkenspeck. Heute lag auch noch eine 
kleine Tomate in dem Eimer, die er im Vorbeigehen von 
einem der halb vertrockneten Tomatensträucher gerissen 
hatte. Früher war der Gemüsegarten ein gepflegtes, üppiges 
Stück Land gewesen, doch mittlerweile hatte das Unkraut 
den größten Teil des Gartens übernommen - wieder ein 
Zeugnis dafür, dass die Frau im Haus, seine Frau, ihren Mann 
und ihren Grund und Boden vernachlässigte. 

Nächste Woche begann die Ernte in seiner Gegend. Dann 
endlich würde er sich wieder richtig satt essen können. Der 
Gedanke an goldbraun gebratenes Hühnchen, Kartoffelsalat 
und saftigen Schweinebraten ließ ihm das Wasser im Mund 
zusammenlaufen. Er würde sich den Teller mit all den guten 
Sachen vollladen, zusammen mit dicken Scheiben frisch 
gebackenem Brot mit süßer Butter. Die eingelegten Gurken 
würden ihn erfrischen. So wie die breiten Melonenstücke. 
Danach konnte er sich den Bauch mit den vielen 
verschiedenen Kuchen vollschlagen. 


Aber heute aß er wie ein Bettler. 

Jeder Bissen schmeckte bitter. Wie konnte ein Mann am 
Rande seines Weizenfeldes sitzen und sich nach Brot 
sehnen? Der Weizen um ihn herum raschelte im Wind und 
schien sich über ihn lustig zu machen. 

Das Geräusch einer Kutsche riss ihn aus seinen Gedanken. 
Er stand auf, klopfte sich aber noch nicht einmal den Staub 
von seiner Hose. Sie war sowieso mindestens seit ... ja seit 
Wochen nicht mehr gewaschen worden. Was brachte das 
schon? Stattdessen ging er langsam zum Wegrand und zog 
vor den beiden Damen auf der Kutsche den Hut. Wie immer 
hielt er den Hut in der linken Hand, sodass die Hutkrempe 
den Blick auf seine fehlenden Finger verdeckte. „Guten Tag, 
Frau Volkner. Fräulein Volkner.“ 

„Herr Erickson.“ Leopolds Mutter sah aus wie eine fette, 
alte Krähe, die auf einem Kutschbock saß und ihren Kopf zu 
ihm hinunterneigte. Mit ihrer langen spitzen Nase sah sie 
immer aus, als würde sie gerade etwas Unangenehmes 
riechen, und ihre Tochter war ihr wie aus dem Gesicht 
geschnitten. 

Das ist bestimmt der Grund, warum kein Mann sie haben 
will. Aber ich brauche sie, damit sie für mich kochen. Konrad 
verzog seinen Mund zu einem anbiedernden Lächeln und 
wartete einen Moment. „Was bringt die Damen denn heute 
zu mir?“ 

„Wir waren in der Stadt. Leopold hat uns einen Brief 
geschickt. Mein Sohn ist immer so gut zu Mir.“ Sie redete 
einfach weiter, fast so als hätte sie diese kleine Rede vorher 
auswendig gelernt und wollte jetzt um keinen Preis etwas 
vergessen. „Leopold hat uns gebeten, dir auszurichten, dass 
er rechtzeitig zur Ernte hier wieder zu Hause ist. Er hat uns 
Geld geschickt und geschrieben, dass die Farmer ihn alle 
gut für seine Arbeit bezahlt haben.“ 

Leopolds Schwester faltete die Hand in ihrem Schoß wie 
eine sittsame Lehrerin. „Ja, und das ist auch richtig so. Wie 


Jesus in Lukas, Kapitel zehn, sagt: ‚Denn ein Arbeiter ist 
seines Lohnes wert.‘“ 

„Ja.“ Die alte Krähe nickte heftig mit dem Kopf. „Und in 
demselben Kapitel steht, dass die Ernte groß ist und der 
Arbeiter wenige. Ich denke, du brauchst hier auf deinen 
Feldern viel Hilfe und vielleicht auch in der Küche.“ 

Keine Krähe. Ein Raubvogel. Sitzt einfach da und wartet 
nur darauf, es sich gut gehen zu lassen, selbst wenn es 
mich alles kosten würde. Wahrscheinlich haben sie den 
gesamten Weg hierher darüber nachgedacht, was sie mir 
sagen wollen. Nun, ich werde ihre Hilfe annehmen. Wenn 
alles vorbei ist und sie nach ihrem Lohn fragen, werde ich 
einfach so tun, als wäre alles ein großes Missverständnis 
gewesen. Schließlich hilft man sich doch unter Nachbarn. 

„Ich denke, dass Sie diesmal keinen Brief für mich haben? 
Ich hatte gehofft, dass meine Annie mir schreiben würde, 
dass sie rechtzeitig zur Ernte wieder nach Hause kommt. Sie 
ist schon so lange weg. Ich vermisse sie so.“ In der Küche, im 
Haus beim Putzen, im Garten und in meinem Bett. 

„Nein.“ Volkners Schwester seufzte. „Da war kein Brief für 
dich. Ich habe sogar noch einmal nachgefragt. Sie haben mir 
gesagt, dass du erst letzte Woche einen Brief an sie 
losgeschickt hast.“ 

Jakob hat meinen Brief bekommen. Er versucht Zeit zu 
gewinnen. Er will mir nicht mehr Geld bezahlen - aber das 
wird er müssen. Aber es ist eigentlich auch egal, denn ich 
werde Annie wieder nach Hause holen. Jakob schuldet mir 
noch was. Er schuldet mir das Geld für die vielen teuren 
Lebensmittel, die ich kaufen muss. Er schuldet mir etwas 
dafür, dass ich hier alles allein machen muss - ohne eine 
Frau. Wenn er so tun will, als wäre ich nur ein einfacher 
Arbeiter auf dem Hof, dann schuldet er mir eine monatliche 
Bezahlung. Trotzdem werde ich den Gewinn, den die Ernte 
abwirft, behalten. Schließlich hat er nichts dafür getan - 
dann kann er auch nichts von dem Geld erwarten. 


Von diesen Gedanken wussten die Frauen natürlich nichts. 
Die junge Frau redete einfach weiter. ‚Vielleicht konnte 
Annie nicht so schnell antworten. Annie war schon immer so 
gewissenhaft. Ich vermisse sie auch sehr.“ 

„Alles läuft verkehrt, wenn sie nicht da ist.“ Diesmal 
musste er gar nicht lügen. Jede Faser seines Körpers 
bestätigte seine Aussage. „Sie ist nun schon zu lange weg. 
Ich würde sie am liebsten gleich holen, aber ich wäre ja 
verrückt, meine Ernte jetzt im Stich zu lassen. Wenn die 
Ernte vorbei ist, vor dem Dreschen, dann hole ich sie nach 
Hause.“ 

„Das ist sicher ein guter Zeitpunkt.“ Frau Volkner lächelte 
ihn an. „Jedenfalls wäre es gut für dich, wenn der Weizen 
trocknet. Aber du brauchst für die Ernte doch jemanden, der 
dir beim Kochen für die Arbeiter hilft.“ 

Warum sollte ich auf Hilfe warten, bis die Ernte losgeht? 
Ich brauche auch jetzt schon gutes Essen. Konrad zuckte mit 
den Schultern und breitete die Arme aus. „Glauben Sie 
wirklich, dass ich erst dann Hilfe brauche? Ich trage 
mittlerweile Hosenträger, weil ich keine Löcher mehr in 
meinen Gürtel machen kann. Ja, ich habe unglaublich viel 
Gewicht verloren.“ 

Die Frauen schauten ihn mitleidig an und seufzten. Da 
wusste Konrad, dass er den richtigen Moment gewählt hatte. 
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Kapitel 21 


„Phineas.“ Jakob schluckte seinen Stolz herunter, als er 
Josephine in ihre Box brachte. „Ich habe einen Brief 
bekommen.“ 

Phineas richtete sich auf und stellte den Melkeimer auf 
den Boden. „Deiner schlechten Laune in der letzten Woche 
nach zu urteilen ist der Brief von Konrad.“ 

„Ja.“ Jakob räusperte sich. Er hatte versucht, seine Sorgen 
während des Dreschens zu verdrängen. Offensichtlich war es 
ihm nicht geglückt, seine Gefühle zu verheimlichen. War es 
Hope auch aufgefallen? Und Annie? 

„Ich habe dir schon gesagt, dass du ihm meinen Lohn 
schicken sollst.“ 

„Er will mehr als das. Zwölf.“ Allein die Zahl 
auszusprechen fühlte sich unanständig an. „Er will jetzt 
zwölf Dollar jeden Monat.“ 

Phineas zögerte nicht eine Sekunde. „Annie ist es wert.“ 

„Meine Schwester ist viel mehr wert als das, aber sie ist 
keine Frau, die man kaufen und verkaufen kann.“ 

Phineas warf ihm einen verärgerten Blick zu. „Natürlich ist 
sie das nicht, aber Konrad ist nicht schlau genug, um das zu 
merken. Ich habe ein bisschen Geld gespart. Nicht viel, aber 
du kannst es gerne haben.“ 

„Nein Phineas. Vielen Dank für das großzügige Angebot, 
aber egal wie viel ich ihm gebe, Konrad wird immer mehr 
wollen. Ich habe beschlossen so zu tun, als hätte ich den 
Brief gar nicht bekommen. Nächsten Monat schicke ich ihm 
fünf Dollar, so wie bisher auch.“ 

„Dadurch gewinnst du vielleicht eine Woche oder etwas 
mehr. Und dann?“ 

„Das Ist meine Hoffnung. Bis dahin fängt bei ihm die Ernte 
an. Dann muss er seinen Nachbarn helfen - das ist 
Ehrensache.“ Normalerweise verabscheute Jakob Pläne, die 
nicht geradeheraus waren. Ein Mann sollte für das kämpfen, 


was er glaubte und liebte. Aber in dieser besonderen 
Situation würde ein offener Kampf das Problem nicht lösen. 
Er hatte lange mit sich gekämpft, jede Möglichkeit 
ausgelotet und sich dann für die einzige Vorgehensweise 
entschieden, mit der er vielleicht eine Chance hatte. Jakob 
hob sein Kinn. „Wenn Annie erst einmal das Baby hat, werde 
ich sie wegschicken. Es muss doch einen Ort geben, an dem 
sie sicher ist.“ 

Phineas verzog das Gesicht. „Was ist mit Emmy-Lou?“ 

Darüber hatte er schon unzählige Male nachgedacht. 
Niemand anderem würde er seine geliebte Tochter 
anvertrauen. Hope. Hope würde sie mit sich nehmen. 
„Konrad kann man nicht vertrauen. Ich kann weder Hope 
noch Emmy-Lou hierlassen. Sie müssen mit Annie und dem 
Baby gehen. Ich wollte dich bitten, einen Ort für sie zu 
finden, aber sage mir auf keinen Fall, wo. Dann muss ich 
nicht lügen, wenn ich ihm sage, dass ich nicht weiß, wo 
Annie ist.“ 

„Wie lange, glaubst du, wird das funktionieren?“ 

Jakob atmete tief ein und ganz langsam wieder aus. „Bis 
ich die Farm hier verkauft habe. Dann nehme ich das Geld 
und ziehe woanders hin.“ 

„Du willst hier weg?!“ 

„Ich habe keine Wahl. Ich sage es dir vor allen anderen. 
Wenn du die Farm willst, dann verkaufe ich sie dir billiger. 
Du kannst auf die Bank gehen und dich nach einer 
Hypothek erkundigen.“ 

Phineas starrte ihn an. Langsam schüttelte er den Kopf. 
„Nein. Ich könnte dein Land nicht kaufen. Ich würde es aber 
für eine Zeit lang pachten. Dann kannst du zurückkommen, 
wenn es wieder sicher ist.“ 

„Das kann ich nicht von dir verlangen.“ 

„Du hast mich nicht darum gebeten. Ich habe es dir 
angeboten. Was sagen denn Hope und Annie zu deinem 
Plan?“ 


„Ich habe es ihnen noch gar nicht erzählt. Wir haben noch 
ein paar Wochen, bevor wir etwas unternehmen müssen. 
Annie ist sowieso schon nervös genug wegen dem Baby. Ich 
werde schon bald mit Hope sprechen, aber zuerst wollte ich 
dich fragen, ob du einen sicheren Ort finden könntest. Wenn 
Hope mitgeht, dann ist es auch für Annie und Emmy-Lou in 
Ordnung. Da bin ich mir sicher.“ 

‚Wird Hope sich auf deinen Plan einlassen?“ 

Jakob zögerte nicht einen Moment. „Ja. Sie liebt meine 
Tochter und meine Schwester. Ich würde über diese 
Möglichkeit noch nicht einmal nachdenken, wenn Hope 
nicht wäre. Ich vertraue ihr vollkommen.“ 

Phineas nickte wissend. „Ein Mann tut alles, um die Frauen 
zu beschützen, die er liebt.“ 

la 

Phineas schlug Jakob auf die Schulter. „Das wurde aber 
auch Zeit!“ 

Jakob hob fragend die Augenbrauen. 

„Ich habe ‚Frauen‘ gesagt, und du hast zugestimmt. Ich 
frage mich schon seit einiger Zeit, wie lange du noch 
brauchen wirst, bis du dir eingestehst, dass du Hope liebst.“ 

„Die Zeit ist noch nicht reif.“ Jakob schob den Unterkiefer 
vor. „Ich bin hin- und hergerissen, ob ich Hope wegschicken 
oder hier bei mir behalten soll. Bis ich ihr nicht Schutz und 
Sicherheit bieten kann, habe ich kein Recht, ihr etwas zu 
sagen.“ 


„Komm her, Süße.“ Hope griff nach Emmy-Lous Hand. „Ich 
habe eine großartige Idee. Während deine Tante hier sitzt 
und näht, können wir ja auch was Lustiges machen, oder?“ 

„Okay! Was wollen wir machen?“ 

„Ich will dir ein paar Sterne zeigen.“ Seit ein paar Tagen 
dachte Hope nun schon über diesen Plan nach. Davor hatte 
sie noch keine Zeit gehabt, aber jetzt nach der Ernte und 
dem Dreschen war der richtige Zeitpunkt gekommen. In der 


Dämmerung unter dem Baum im Hof fingen Hope und 
Emmy-Lou Glühwürmchen. Aber wie sehr sie sich auch 
bemühte, Emmy-Lou konnte kein Glühwürmchen fangen. 
Doch Hope gelang es, ein paar in ein Einmachglas zu 
bugsieren. Dann drehte sie es zu und kniete sich hin. 
„emmy-Lou, schau mal, was ich habe.“ 

Emmy-Lou drehte sich um, stolperte und fiel der Länge 
nach hin. Da lag sie nun mit der Brille auf der Stirn und mit 
zitternder Unterlippe auf dem Boden. 

Obwohl sie am liebsten aufgesprungen und zu dem 
kleinen Mädchen gerannt wäre, zwang sich Hope dazu, 
hocken zu bleiben. Emmy-Lou hatte sich nicht wirklich 
wehgetan. Wenn sie jetzt hinlief, würde die Kleine nur in 
Tränen ausbrechen. Stattdessen fragte Hope: „Ist mit dem 
Boden alles in Ordnung?“ 

„Mit dem Boden?“ Emmy-Lou setzte sich hin. 

„Ja. Ich denke, das Fleckchen Erde hat nicht damit 
gerechnet, dass du dich einfach auf es wirfst. Du solltest dir 
den Dreck besser abklopfen, damit der Dreck wieder dahin 
kann, wo er hergekommen ist. Aber zuerst solltest du dir die 
Brille wieder richtig aufsetzen. Oben an der Stirn hast du ja 
noch keine Augen.“ 

Emmy-Lou kicherte, als sie sich die Brille zurechtrückte. 
„Papa hat hinten auch Augen.“ 

„Ich hab immer gewusst, dass dein Papa etwas Besonderes 
ist.“ Es gibt viele Dinge, die an ihm besonders sind. Er ist ein 
guter Mann. Der beste, den ich je getroffen habe. Emmy-Lou 
und Annie können wirklich glücklich darüber sein, dass sie 
zu ihm gehören. 

„Habe ich genug Dreck zurückgeschüttelt?“ Emmy-Lou 
breitete ihren Rock aus. 

„rast. Da ... ja, jetzt hast du wirklich alles abgeklopft. Und 
nun komm her.“ Emmy-Lou kam zu ihr und setzte sich ganz 
dicht neben sie. Dann hob Hope das Glas hoch. „Was siehst 
du?“ 


Ein kleiner Finger berührte vorsichtig das Glas. „Da 
glitzert etwas.“ 

„Es funkelt, wie ein Stern?“ 

Emmy-Lous Augen leuchteten. Sie konnte den Blick gar 
nicht mehr abwenden. „Ist das genauso wie bei den 
Sternen?“ 

„Für mich sieht es so aus. Schau mal, da ist erst ein kleines 
Funkeln, dann ein paar gleichzeitig und dann ist es wieder 
ganz dunkel.“ 

„Und dann funkelt es überall, alles zur gleichen Zeit! Ich 
hab’s gesehen. Wirklich! Hast du es auch gesehen?“ 

Sie saßen unter dem Baum im Gras, bewunderten die 
Glühwürmchen und redeten. Hope wusste nicht genau, wie 
lange sie dort schon saßen, aber nach einer Weile hörte sie 
Schritte. Sie erkannte den sicheren, entschlossenen Gang 
sofort. In den letzten Tagen hatte sich sein Gang etwas 
verändert - er war langsamer, irgendwie trauriger geworden. 
Sie wusste nicht, warum. Aber diesmal waren seine Schritte 
wieder sicher und kräftig wie sonst auch. „Ich höre deinen 
Papa kommen.“ 

„Papa! Miss Hope hat für mich ein ganzes Glas voller 
kleiner, funkelnder Sterne gefangen!“ 

„Wirklich?“ Mr Stauffer setzte sich im Schneidersitz neben 
die beiden auf den Boden. Dann zog er Emmy-Lou auf 
seinen Schoß. „Lass mich mal sehen.“ 

Er senkte den Kopf, sodass sein Kinn fast Emmy-Lous 
Schulter berührte und hörte seiner Tochter zu, wie sie alles 
wiederholte, was Hope ihr erzählt hatte. An den richtigen 
Stellen nickte er zustimmend oder machte eine passende 
Bemerkung. 

Hope beobachtete die beiden und freute sich, dass Jakob 
sich so liebevoll mit seiner Tochter beschäftigte. Wie konnte 
ein Mann nur so unglaublich stark und trotzdem so 
wunderbar zärtlich sein? Was auch immer ihn bedrückt 
hatte, war offensichtlich vorbei. 


Als Emmy-Lou zu plappern aufgehört hatte, klopfte er 
vorsichtig gegen das Glas. „Warum hast du die 
Glühwürmchen gefangen?“ 

Hope dachte einen Moment nach. Sie hatte sich einen Plan 
zurechtgelegt, aber es war gar nicht so leicht, ihn Mr 
Stauffer zu erklären. Was würde er über sie denken? Das ist 
albern. Es ist doch eigentlich egal, was er über mich denkt. 
Ich habe mir noch nie Gedanken darüber gemacht, was 
andere Männer über mich gedacht haben. Trotzdem ist es 
bei ihm irgendwie anders. Ich weiß nicht, warum. Tja, 
vielleicht doch. Ein Mann, der sich so liebevoll um seine 
Familie kümmert, den muss man einfach bewundern. Dann 
ist es wohl ganz normal, dass ich mich darum kümmere, 
was er wohl über mich denkt. Schließlich bewundere ich ihn 
Ja. 

„Miss Hope?“ 

Hope schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken vertreiben. 
Ich werde bald von hier fortgehen, und dann wird er mich 
schnell vergessen. Aber ich möchte, dass Emmy-Lou sich an 
das erinnert, was wir heute Abend gemacht haben. „Emmy- 
Lou, erinnerst du dich noch, als ihr nach Abilene geritten 
seid und dein Papa das Licht am Himmel benutzt hat, um 
den Weg nach Hause zu finden?“ 

„Oh ja! Wie in unserem Lied - ‚Funkel, funkel, kleiner 
Stern.’“ 

Emmy-Lou hatte schon viel gelernt. Eigentlich war heute 
ein schöner Abend, um einfach nur zu spielen, aber Emmy- 
Lou war so aufmerksam, dass sie dabei auch noch etwas 
Wichtiges lernen konnte. „Wenn du in der Bibel von den 
Sternen am Himmel hörst, dann möchte ich, dass du dich an 
heute Abend erinnerst. An die kleinen Funken in unserem 
Glas. Es ist fast so, als ob du gerade die Sterne in der Hand 
hältst.“ 

Mr Stauffers Kopf fuhr hoch. Es war zu dunkel, um in 
seinen Augen zu lesen, was er dachte. Er öffnete den Mund, 
sagte aber nichts. 


Emmy-Lou legte den Kopf zurück, bis sie an der Brust ihres 
Vaters lehnte. Dann hob sie den Kopf und sah nach oben. 
„Ich sehe den Baum. Ich sehe keine Sterne.“ 

„Nur weil du sie nicht sehen kannst, heißt das, dass es sie 
nicht gibt?“ 

Emmy-Lou kicherte. „Das ist dumm.“ Dann heftete sie ihre 
Augen wieder auf das Glas. „Ich kann gar nicht zählen, wie 
viele es sind. Sie funkeln und sind dann wieder weg. Wie 
viele Sterne gibt es am Himmel?“ 

„Nur Gott weiß, wie viele es sind, Liebling, aber sie 
scheinen genauso wie die kleinen Punkte in deinem Glas. 
Miss Hope hat recht.“ Jakob senkte seine Stimme zu einem 
leisen, sanften Flüstern, und Hope spürte das seltsame 
Verlangen, näher an ihn heranzurücken. „Es ist fast so, als 
hättest du ein Stück Himmel in der Hand.“ 

Emmy-Lou umarmte das Glas und seufzte glücklich. „Ich 
nehme das Glas mit in mein Zimmer. Dann habe ich meine 
eigenen Sterne, die nachts für mich leuchten.“ 

Daran hätte ich denken sollen. Es ist nicht fair, sie in dem 
Glauben zu lassen, dass sie sie einfach behalten kann. Hope 
schaute ihren Boss an, aber der lächelte ihr nur 
aufmunternd zu. Offensichtlich wollte er ihr die Erklärung 
überlassen. „Süße, die Glühwürmchen haben auch Familien, 
zu denen sie zurückwollen. Wenn sie da sind, wo sie 
hingehören, können sie auch heller funkeln. Wenn du das 
Glas jetzt wieder aufmachst, dann fliegen sie hoch und 
immer höher, bis sie wieder bei ihren Lieben zu Hause sind.“ 

Emmy-Lous Unterlippe schob sich vor. „Wollen sie denn 
nicht bei mir bleiben und meine Freunde sein?“ 

„so wie du manchmal mit deinen Freundinnen spielst und 
danach wieder zu deinem Papa nach Hause kommst, so 
haben die Glühwürmchen heute Abend mit uns gespielt. 
Aber jetzt wollen sie wieder nach Hause. Freunde kommen 
und gehen. Aber eine Familie, zu der gehörst du für immer.“ 

„Du hast keine Familie. Dann kannst du zu uns gehören!“ 


Hope beugte sich vor, damit Emmy-Lou sie deutlich sehen 
konnte. „Darüber haben wir doch schon gesprochen. Ich bin 
wie eine Wunschblume. Gottes Wind treibt mich immer 
weiter, sodass ich auch anderen helfen kann.“ Eine 
unerwartete und unerklärliche Schwere machte sich in 
ihrem Herzen breit, als sie diese Worte sagte. Doch ihre 
eigenen Gefühle sollten Emmy-Lou nicht belasten. „Deine 
Tante wird bald ihr Baby bekommen, und danach bleibe ich 
noch ...“ Sie dachte einen Moment nach. „Danach bleibe ich 
noch für zwei weitere Gottesdienste. Dann muss ich gehen.“ 

„Lasst uns nicht in die Zukunft schauen, sondern den 
Augenblick genießen.“ Mr Stauffer legte die Arme locker um 
seine Tochter. „Als Junge habe ich oft Glühwürmchen 
gefangen.“ 

„Hat Tante Annie dir geholfen?“ 

Über diese Frage musste er lachen. „Nein. Sie und mein 
Bruder und ich haben immer einen Wettkampf daraus 
gemacht - wer die meisten fangen konnte. Aber man kann 
sie gar nicht so einfach zählen, weil sie in dem Glas ja immer 
hin und her fliegen.“ 

„sie haben noch einen Bruder?“ Sofort bereute Hope die 
Frage. 

„Ich hatte, aber jetzt sind nur noch Annie und ich übrig.“ 

Seine Worte klangen so sachlich. Hope fragte sich, ob sein 
Bruder schon als Kind gestorben war. Aber warum war Jakob 
dann nicht auf der Familienfarm geblieben? 

„Emmy-Lou, es ist Zeit, ins Bett zu gehen.“ Er drückte sie 
zärtlich an sich. „Du solltest die kleinen Käfer jetzt besser 
wieder fliegen lassen.“ 

Emmy-Lou zögerte einen Moment. Dann ließ sie sich 
gegen die Brust ihres Vaters fallen und fragte leise und 
traurig: „Können wir singen?“ 

„Sicher. Dein Papa schraubt dir das Glas auf, und wenn du 
so weit bist, hebst du einfach den Deckel.“ 

Mr Stauffer wandte sich an sie. „Hope, komm näher zu uns. 
Hilf uns dabei.“ 


Woher wusste er, dass sie sich genau das vor ein paar 
Minuten gewünscht hatte? Hope spürte, wie ihr Gesicht 
warm wurde. 

„Ja, Miss Hope. Komm zu uns, ich brauche deine Hilfe.“ 

Als Hope ein Stück näher rückte, überraschte sie ihr Boss, 
indem er fast spielerisch am Taillenband ihrer Schürze zog. 
„Ich könnte noch mit einer Kutsche zwischen uns 
hindurchfahren. Rück doch noch ein Stück zu uns.“ 

Ein seltsames Gefühl durchströmte sie. Hope wusste nicht 
genau, was es war. Ein Teil von ihr wollte über seine 
unerhörten Worte lachen. Normalerweise war Mr Stauffer gar 
nicht so schlagfertig. Aber sie spürte auch das unbändige 
Verlangen, ihm nahe zu sein. Einen Moment lang stellte 
Hope sich vor, wie es wäre, wenn sie sich wie Emmy-Lou an 
ihn lehnen könnte. Sie rutschte ein winziges Stück näher zu 
den beiden hin. „So?“ 

Eine große, unglaublich warme Hand legte sich plötzlich 
um ihre Schultern und zog sie näher, nur wenige Zentimeter 
neben Jakob. „Nein.“ Ein breites Lächeln lag auf seinem 
Gesicht und seine Augen blitzten. „So.“ Noch bevor Hope 
etwas sagen konnte, fing er an zu singen. „Funkel, funkel, 
kleiner Stern -“ 

Emmy-Lou stimmte sofort mit ein, und ihre süße, hohe 
Stimme mischte sich mit dem tiefen, vollen Bass ihres 
Vaters. Doch Hope blieb stumm. Vor vielen, vielen Jahren 
hatte sie dieses Lied mit ihrer Mutter zusammen gesungen. 
Eine Welle bittersüßer Erinnerungen überwältigte sie und 
machte ihr das Herz schwer. So bin ich doch sonst nicht - so 
grüblerisch. Emmy-Lou hat zwar keine Mama, aber sie hat 
ihre Tante und ihren Papa - einen wirklich guten Papa. Ich 
habe noch nie einen anderen Mann gesehen, der sich so 
liebevoll um sein Kind kümmert. Ich sollte mich glücklich 
schätzen, dass Mr Stauffer mich heute hier dabei sein lässt 
und dass Gott mir diese Erinnerung geschenkt hat. 

Emmy-Lou machte den Deckel auf, und Hope stimmte in 
das Lied mit ein, als die Glühwürmchen wieder in die 


Freiheit flatterten. Mr Stauffer kannte den Rest des Liedes 
nicht, deshalb sangen Emmy-Lou und Hope den letzten Vers 
im Duett. Doch seine tiefe, warme Stimme fehlte. Heute 
Abend bin ich mit seiner Tochter hierhergekommen, um ihr 
etwas zu zeigen, an das sie sich ihr Leben lang erinnern 
kann - aber er hat es einfach umgedreht. Wenn ich 
weiterziehe, werde ich mich immer an diesen Moment 
erinnern, an dem wir Seite an Seite in der Dunkelheit 
gesessen und zusammen gesungen haben. Emmy-Lou wird 
ihr Leben gut meistern, weil sie ihn an ihrer Seite hat. 

Danach küsste Mr Stauffer seine Tochter auf die Stirn. „Ich 
komme, wenn du dein Nachtgebet sprichst.“ Dann stellte er 
sie vor sich hin. 

Hope wollte auch aufstehen, aber plötzlich schlang Emmy- 
Lou ihre Arme um ihren Hals. ‚Vielen Dank, Miss Hope. Es 
war so schön, das Glas zu halten. Das Funkeln da drin sah so 
wunderbar aus. Ich freue mich, dass es am Himmel so viel 
funkelnde Sterne gibt.“ 

„Das freut mich auch.“ Hope drückte sie fest an sich. Das 
dünne Metallgestell von Emmy-Lous Brille drückte sich kühl 
gegen Hopes Wange. Kaum merklich drehte sie den Kopf ein 
Stück zur Seite, damit sie das Gestell nicht verbog. Dann 
flüsterte sie: „Wenn du im Bett bist, kannst du die Augen 
zumachen und immer noch die kleinen Funken sehen.“ 

„Das wird sie sicher tun.“ Mr Stauffer hielt ihr seine Hand 
hin, um ihr hochzuhelfen. „Hope?“ 

Er ist ein Kavalier. Er hat immer geholfen, wo er nur 
konnte. Und er hat wirklich gute Manieren. Sie griff nach 
seiner Hand und stand auf. „Danke schön!“ 

Als er ihre Hand wieder losließ, fühlte Hope sich seltsam 
verloren. Ich bin müde. Das ist alles. Normalerweise bin ich 
doch gar nicht so. Dann schob Emmy-Lou ihre kleine Hand in 
ihre. /Ich wusste vorher gar nicht, wie groß Mr Stauffers 
Hände sind. 

Hand in Hand liefen die drei zum Haus zurück. Immer 
wieder hob Emmy-Lou beide Beine vom Boden und hing 


einfach nur zwischen Hope und ihrem Vater. Als sie auf die 
Veranda zuliefen, sah Hope ihren Boss an. Annie saß mit der 
Nadel in der Hand über ein winziges Kleidchen gebeugt in 
einem Stuhl. Hope flüsterte ihm zu: „Sie haben wirklich eine 
wunderbare Familie, Mr Stauffer.“ 

„Bitte nenne mich Jakob, Hope.“ 

Seine Bitte überrumpelte sie. „Sie sind doch mein Boss. 
Das ist irgendwie nicht richtig. Sie verdienen meinen 
Respekt.“ 

„Ich achte dich von ganzem Herzen und nenne dich auch 
bei deinem Vornamen. Solange du noch hier bist, nenne 
mich bitte Jakob.“ 

Solange ich noch hier bin. Das ist jetzt nicht mehr lang. 
Annies Baby kann jeden Tag kommen, und bald danach wird 
Mr Stauffer Hattie vor meinen Karren spannen und mich 
wegschicken. 

„Komm schon, sage es einmal. Jakob.“ 

Hope rümpfte die Nase. „Es ist irgendwie komisch, Sie mit 
Vornamen anzusprechen.“ So persönlich. Als wären wir 
Freunde. Aber das sind wir auch. Ich weiß nicht, wie das 
passiert ist, aber jetzt habe ich einen Mann als Freund. Aber 
es gibt auch keinen besseren Mann auf der ganzen Welt. 

„Du wirst dich daran gewöhnen.“ Seine Stimme klang 
ermutigend. „Also?“ 

„Jakob“, sagte sie fast atemlos. Verlegen wiederholte sie: 
„Sie... du hast wirklich eine ganz besondere Familie.“ 

„Danke. Da hast du recht. Ich habe eine besondere 
Familie. Was ist mit deiner Familie, Hope? Was ist mit ihnen 
passiert?“ 

Als hätten sie es vorher so besprochen, ließen sie beide 
Emmy-Lous Hand los. Die Kleine hüpfte die Treppen hoch 
und ließ sie einfach stehen. Hope rief ihr nach: „Ich habe dir 
ein Glas Milch und einen Keks auf den Esstisch gestellt.“ 

Annie schälte sich aus dem Stuhl. „Ich habe den Keks 
gegessen. Ich hole ihr einen neuen.“ 


Hope wollte gerade loslaufen, um es selbst zu tun, da hielt 
ihr Boss sie zurück. „Du wolltest mir gerade erzählen, was 
mit deiner Familie passiert ist.“ 

Irgendwie schienen ihr plötzlich ihre Hände im Weg zu 
sein, deshalb schob sie sie in ihre Schürzentaschen. „Ich 
habe meine ganze Familie auf einmal verloren. Das war 
1882.“ Mit einem kleinen Ruck hob sie kurz die Schultern. 
„Pocken.“ 

Er atmete tief durch. „Da warst du noch sehr jung, oder?“ 

‚Vierzehn.“ 

„Hope“ - Mitleid schwang in seinen Worten - „wie 
schrecklich. Du warst fast noch ein Kind.“ 

„Ich will gar nicht behaupten, dass es leicht war.“ Die 
meiste Zeit war sie viel zu beschäftigt, um über die 
Vergangenheit nachzudenken. Außerdem konnte sie sich an 
vieles auch gar nicht mehr erinnern. Doch selbst jetzt, fast 
ein ganzes Jahrzehnt später, spürte sie den Verlust ihrer 
Familie immer noch. Sie wagte es, in seine tiefen, blauen 
Augen zu schauen und gab zu: „Die Erinnerung daran tut 
immer noch manchmal weh. Ich tröste mich damit, dass sie 
jetzt bei Jesus sind.“ 

„Doch selbst die Gewissheit, dass wir im Himmel wieder 
vereint sein werden - das vertreibt den Schmerz nicht.“ Das 
Licht der Lampe auf der Veranda fiel auf sein Gesicht. Hope 
konnte sehen, dass er wusste, wovon er sprach. 

Er kennt den Schmerz. Seiner ist noch frischer als meiner, 
und doch ist er um seiner Tochter und Schwester willen 
stark. Hope senkte den Blick. 

Ein rauer Finger hob ihr Kinn wieder, sodass sie ihn erneut 
anblickte. „Wie hast du das überlebt?“ 

„Eine alte Dame hat mich aufgenommen, Eudora Gray. Sie 
hat mich einfach aus dem Sumpf meines Selbstmitleids 
gezogen, in dem ich festsaß, und meine Füße wieder auf 
festen Boden gestellt. Sie hat meinen Verstand und mein 
Herz mit Gottes Wahrheit gefüllt.“ Ein kurzes Lachen entfuhr 
ihr. „In ihrer Gegenwart konnte niemand lange traurig oder 


mürrisch sein. Ich fand es immer seltsam, wie jemand mit 
dem Nachnamen Gray so ein sonniges Wesen haben konnte. 
Wenn ich die Augen zumache, kann ich sie immer noch in 
dem Schaukelstuhl auf der Veranda sehen, wie sie warnend 
ihren verkrümmten Zeigefinger hebt.“ 

Mr Stauffer stemmte die Hände in seine schmalen Hüften 
und sagte: „Wirklich? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie 
dich je um etwas bitten musste. Du hilfst doch immer und 
arbeitest hart. Wofür musste sie dich denn tadeln?“ 

„Für meine Einstellung.“ Hope hob den Zeigefinger und 
machte die Bewegung nach. „Die Bibel sagt uns, dass wir in 
allem dankbar sein sollen. Sie sagt nicht, dass wir für alles 
dankbar sein sollen, sondern in allem. Versuch ja nicht zu 
lügen und Gott für etwas zu loben, für das du gar nicht 
dankbar bist. Er will, dass du über das Problem 
hinausschaust und das Gute darin findest. Auch wenn es 
noch so klein ist. Gott ist keine gute Fee wie in den Märchen, 
die uns alles gibt, was wir wollen. Wir müssen ihm vertrauen 
und uns darauf verlassen, dass er es am Ende richtig 
machen wird.‘“ 

Hope schob die Hand zurück in die Schürzentasche und 
lächelte. „Über diese Worte habe ich in den letzten Jahren 
viel nachgedacht.“ 

„seid in allem dankbar“, wiederholte er langsam, 
nachdenklich. Dann schossen seine Augenbrauen in die 
Höhe und er lachte kurz auf. „Das ist mir noch nie 
aufgefallen. Steht da wirklich nicht, dass wir für alles 
dankbar sein sollen?“ 

„Nein. Mir war es vorher auch noch nie aufgefallen. Also 
hat Mrs Gray mir beigebracht, in jeder noch so kleinen 
Kleinigkeit etwas Gutes zu finden. Das hat meine innere 
Einstellung völlig verändert.“ 

„Über diesen Vers muss ich noch genauer nachdenken.“ 

Annie kam zurück auf die Veranda, setzte sich und nahm 
ihr Nähzeug wieder auf. Gemeinsam gingen sie die Stufen 


hinauf, und Hope trat neben Annie. „Oh Annie, das ist das 
hübscheste Kleidchen, das ich je gesehen habe.“ 

Annie machte einen Knoten in den Faden und schnitt ihn 
ab. „Es ist fertig. Ohne Sydneys Nähmaschine und deine 
Hilfe hätte mein Baby nichts zum Anziehen gehabt.“ 

„Es hat auch viel Spaß gemacht, mit dir zusammen zu 
nähen.“ Hope wandte sich an ihren Boss. „Beim Nähen 
haben Annie und ich den Psalm auswendig gelernt, über den 
der Pastor an meinem ersten Sonntag hier gepredigt hat. 
Annie hat die schönste Vorlesestimme, die ich kenne.“ 

Annie strich das Kleidchen auf ihrem Schoß glatt. „Jede 
von uns hat ihren ganz besonderen Vers in dem Psalm.“ 

„Wie heißen die Verse?“ Mr Stauffer hob das winzige 
Kleidchen hoch und lächelte. 

Hope bedeutete Annie, dass sie anfangen sollte. Annie 
brauchte manchmal einen kleinen, ermutigenden Stups. 

„Ich mag die Verse zwei, drei und sieben. ‚Meine Hilfe 
kommt vom Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat. Er 
wird deinen Fuß nicht gleiten lassen, und der dich behütet, 
schläft nicht.‘ Und: ‚Der Herr behüte dich vor allem Übel, er 
behüte deine Seele.“ 

Langsam legte Jakob das Kleidchen wieder auf das, was 
von Annies Schoß noch zu sehen war. Er bewegte sich 
immer langsam und zielgerichtet, wenn er in der Nähe 
seiner Schwester war. Eine Sache, die Hope sehr an ihm 
bewunderte. Annie brauchte Männer, die Sicherheit und 
Ruhe ausstrahlten. Dann nickte Jakob seiner Schwester zu. 
„Diese Verse passen gut zu dir. Ich werde sie auch lernen.“ 
Er drehte sich um. „Wie heißt dein Vers, Hope?“ 

Annie legte das Kleidchen zur Seite und murmelte: 
„entschuldigt mich.“ Sie ging ins Haus. „Emmy-Lou, warum 
kommst du nicht gleich mit mir mit?“ Einen Augenblick 
später schlug die hintere Fliegengittertür zu. 

‚Wie heißt dein Vers?“, wiederholte er. 

„Es ist der allerletzte Vers im Psalm. ‚Der Herr behüte 
deinen Ausgang und Eingang von nun an bis in Ewigkeit.‘ 


Wenn man so wie ich nie genau weiß, wo es einen 
hinverschlägt, dann ist es gut zu wissen, dass Gott überall 
mit mir hingeht und mich beschützt.“ 

Mr Stauffer dachte einen Moment nach. „Ja, Hope. Das ist 
wahr. Gott wird mit dir gehen. Lass uns beide an dieser 
Hoffnung festhalten.“ 

Das Getrappel von kleinen Füßen kam die hintere 
Verandatreppe herauf und durch die Küche. „Papa!“, rief 
Emmy-Lou durch das Fliegengitter. 

„Ich komme gleich und bring dich ins Bett.“ 

„Aber Tante Annie braucht dich jetzt sofort.“ 
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Kapitel 22 


„Warte hier.“ Jakob schob seine Tochter zur Seite und rannte 
durch das Haus. Hope hatte gar nicht erst so lange gewartet. 
Sie lief ein paar Meter vor ihm, aber an der hinteren 
Verandatür hatte er sie eingeholt. Eigentlich hätte er die Tür 
für sie aufhalten müssen, doch Hope wollte nicht so lange 
warten. Sie griffen gleichzeitig nach dem Türgriff und ihre 
Hände berührten sich. Hope zog schnell ihre Hand zurück, 
aber in dem Moment, in dem die Tür einen Spaltbreit offen 
war, riss sie sie auf und rannte zu Annie. 

Annie lehnte am Gartenzaun. Im Mondlicht konnte man 
einen kleinen Fleck nasser Erde unter ihrem Rocksaum 
erkennen. Hope blieb wie angewurzelt stehen, stemmte die 
Hände in die Hüften und starrte auf den nassen Fleck. 
„Annie, das ist eine komische Art die Tomaten zu gießen.“ 

Ein hysterischer Anfall. Das musste es sein. Nichts anderes 
würde erklären, warum die Frauen plötzlich kicherten. 

„Phineas!“ Sofort bereute Jakob sein lautes Gebrüll. Er 
hätte Hope bitten sollen, sich um seine Schwester zu 
kümmern und dann in den Stall laufen können, um zur 
Forsaken-Ranch zu reiten und Velma zu holen. Stattdessen 
musste er jetzt hierbleiben. Es sei denn, Phineas hatte ihn 
nicht gehört. 

„Ganz ehrlich, Annie, ich glaube, dein Bruder hat seinen 
Beruf verfehlt. Er hätte besser um Jericho herummarschieren 
sollen mit -“ Sie schob ihren Arm unter Annies und führte sie 
langsam zum Haus. „Ich kann mich gerade nicht an den 
Namen von dem Mann erinnern, der gebrüllt hat, damit die 
Mauern um Jericho einstürzen. Wie hieß der noch mal?“ 

„Josua.“ Annie schaffte es die Treppen hoch. 

„Ja, genau der war es! Jakob sollte einfach noch einmal 
brüllen, dann könnte Velma ihn sicher auf der Forsaken 
Ranch hören, was meinst du?“ Jakob schaute sie verwundert 
an. Ihre Stimme klang fast scherzhaft. Doch als sie mit Annie 


an ihm vorbeiging, bedeutete sie ihm heftig mit der freien 
Hand, dass er sich beeilen solle. 

Phineas kam angerannt. „Was ist los?“ 

„Annies Wehen setzen ein.“ 

Phineas schob sich an ihm vorbei. „Was stehst du dann 
hier noch herum? Geh und hol Velma! Hope, mach mal Platz. 
Hier, Annie. Ich helfe dir.“ 

Jakob stand immer noch benommen im Türrahmen und 
beobachtete, wie Phineas Annie sanft auf seine Arme nahm 
und die Treppen hinauftrug. 

„Papa“ - Emmy-Lou stand auf Zehenspitzen an der Ecke 
des Wohnzimmers, wo er sie hingestellt hatte - „kann ich 
mitkommen?“ 

Hope klatschte in die Hände. „Das ist eine sehr gute Idee. 
Warte einen Augenblick. Ich hole dein Nachthemd und deine 
Puppe, dann könnt ihr tauschen. Velma bleibt heute Nacht 
hier, und du kannst in einem der schönen Zimmer bei Mrs 
Creighton schlafen. Morgen kommst du dann wieder nach 
Hause, und deine Tante kann dir dann das Baby zeigen!“ 

„Ja. So Machen wir es.“ Zu seiner Erleichterung wusste 
Jakob, dass Tim Creighton und seine Frau gerne bereit 
wären, Emmy-Lou für die Nacht zu sich zu nehmen. Als er 
die Ranch erreichte, stand Velmas Doktortasche schon fertig 
gepackt neben der Tür - „Für alle Fälle.“ 

Der Weg zurück durch die Dunkelheit dauerte eine halbe 
Ewigkeit. 

„Gott hat uns heute Nacht einen hellen Mond geschenkt. 
Dadurch sind wir so schnell hier gewesen.“ 

Velma sprang vom Pferd und verschwand im Haus, ohne 
es festzubinden. 

Jakob sah ihr nach - hatte sie eben einen Scherz gemacht? 
Wenn sie die Zeit so schlecht einschätzen konnte, wie würde 
das erst bei der Geburt werden? 

Phineas kam die Stufen herunter. „Ich kümmere mich um 
die Pferde.“ 


„Nur um ihres.“ Jakob führte Nicodemus in den Stall. 
Während sie die Pferde versorgten, fragte er: „Wie geht es 
Annie?“ 

„Sie lacht.“ Phineas hörte sich an, als wüsste er nicht, ob 
er sich darüber freuen oder erschüttert sein sollte. 

„Sie lacht?“ 

„Hope hatte Sorge, weil du so lange weggeblieben bist. 
Deshalb hat sie das Medizinbuch aus dem Regal gezogen 
und wollte, dass ich es ihr vorlese.“ 

‚Warum hat sie nicht Annie gefragt?“ 

Phineas hob den Sattel vom Pferd und legte ihn auf den 
Sattelhalter. „Sie behauptete, dass die Bilder Annie Angst 
machen würden. Ich habe ihr gesagt, dass Annie doch nur 
auf die Wörter und nicht auf die Bilder achten kann.“ 

Für diese Antwort hat er bestimmt einen feurigen Blick 
aus ihren großen Augen geerntet. Aber jetzt war nicht die 
Zeit, sich über Phineas lustig zu machen. Wahrscheinlich 
hätte er in der gleichen Situation ähnlich reagiert. „Und was 
hat Annie gemacht?“ 

„Die saß auf der obersten Treppenstufe in ihrem 
Morgenmantel und hat gelacht. Gelacht!“ 

Oh nein. Ich hatte gehofft, dass der erste Schock schon 
vorbei wäre. Wenn sie immer noch hysterisch ist, wie soll 
das erst später werden, wenn es richtig heftig wird? Jakob 
räusperte sich. „Hat Hope alle Handtücher und 
Geschirrtücher bereitgelegt?“ 

„Und das Wasser zum Kochen auf den Herd gestellt. Da 
saß ich also mit dem dicken Buch auf dem Schoß, und Hope 
erklärt mir, wo ich die Informationen finde.“ 

„Gut. Sehr gut.“ Dann ist es also gar nicht so schlimm. 
Hope kümmert sich um die wichtigen Dinge. Wie konnte ich 
nur daran zweifeln? Sie verliert nicht so schnell den 
Überblick. „Es macht doch Sinn, dass sie dich gebeten hat, 
ihr vorzulesen. Ich habe ihr auch schon daraus vorgelesen.“ 

Endlich breitete sich doch ein breites Grinsen auf Phineas’ 
Gesicht aus. „Ja. Sie sagte mir, dass ich die Informationen 


über die Geburt in dem Buch unter einem verrückten Namen 
suchen müsste und der sei ‚Gib den Bären.“ 

„Gib ...“ Ungläubig lachte Jakob auf. „Gebären. Diese 
Hope! Nur Hope konnte -“ 

„Es so verdrehen. Annie hat es gleich verstanden. Sie und 
Hope haben die ganze Zeit gekichert.“ 

„Lachen ist doch besser als Weinen.“ Jakob füllte etwas 
Hafer in die Futterkrippen. „Als Hope hier ankam, hat sie 
Annie gesagt, sie würde für eine leichte Geburt beten.“ 

„Dafür bete ich auch.“ Die Fröhlichkeit war aus Phineas’ 
Gesicht und seiner Stimme gewichen. Mit geballten Fäusten 
in die Hüfte gestemmt zischte er: „Ein Kind sollte in ein Haus 
mit liebenden Eltern hineingeboren werden.“ 

Dieser Gedanke war Jakob auch schon unzählige Male 
gekommen. Er antwortete so entschlossen und beruhigend, 
wie er immer mit seiner Schwester redete: „Dem Kind wird 
es nicht an Liebe fehlen.“ 

„Ich habe nachgedacht.“ Phineas beugte sich vor. Seine 
Augen funkelten wild und sein Gesicht war hochrot. „Um 
Annie und das Baby zu schützen könnte ich behaupten, 
dass es mein Kind ist. Dann würde Konrad sich von ihr 
trennen und sich scheiden lassen. So könnte sie hierbleiben 
und -“ 

„Nein.“ Obwohl Jakob den Plan ablehnte, war es doch eine 
Versuchung. Wenn er funktionierte, dann wäre Annie Konrad 
endlich los - aber zu welchem Preis? „Das kann ich nicht 
zulassen. Das werde ich nicht zulassen.“ Jakob schüttelte 
den Kopf. „Du meinst es gut, aber es ist einfach nicht 
richtig.“ 

„Es ist doch besser, wenn Annie ihn los ist und -“ 

„Als eine Ehebrecherin und geschiedene Frau 
gebrandmarkt ist?“ 

„Ich würde sie heiraten.“ Phineas bellte die Worte fast. 

Jakob sah ihm direkt in die Augen. „Man kann ein Übel 
nicht dadurch berichtigen, indem man eine andere 
schlechte Tat begeht. Mit deinem Verstand willst du meine 


Schwester retten, aber in deiner Seele weißt du, dass das 
nicht der richtige Weg ist.“ 

‚Warum sollte Gott seiner Tochter erlauben, so einen 
schlechten Mann zu heiraten?“ 

„Das weiß ich nicht. Genauso wie ich nicht verstehe, 
warum er mir meine Frau und meinen Sohn genommen hat.“ 
Phineas blickte zur Seite. Er senkte den Kopf und seufzte 
abgrundtief. „Ich werde nie etwas darüber zu Annie sagen. 

Du musst dir deshalb keine Sorgen machen.“ 

„Gibst du mir dein Wort darauf?“ Wenn er das nicht tat, 
dann würde Jakob ihn entlassen müssen. Sosehr er Phineas’ 
Hilfe auch brauchte, dann hätte er keine andere Wahl. 

„Ich verspreche es dir“, sagte Phineas langsam. „Annie 
trägt sowieso schon eine unglaubliche Last. Wenn diese Last 
dadurch noch größer werden würde, dann halte ich den 
Mund.“ 

„So ist es eben.“ 

Phineas straffte die Schultern. „So.“ 

„Ja.“ Jakob wiederholte das kurze Wort, das die Sache ein 
für alle Mal beendete: „So.“ 

Sie blieben im Stall und arbeiteten schweigend 
nebeneinander. Tausend Sachen mussten im Stall getan 
werden - ein weiterer Nagel an manchen Stellen, ein 
zusätzlicher Haken für die Stricke und Halfter. Sie füllten die 
Haferkiste, feilten und raspelten raue Oberflächen und 
spitze Kanten und ölten Scharniere. Phineas holte die 
Sattelseife und sie putzten alles Leder, das sie finden 
konnten. 

Jakob legte sich einen Sattel zurecht und erinnerte sich 
daran, als Naomi seine Kinder geboren hatte. Ihre Mutter war 
gekommen, um ihr zu helfen, so wie Velma jetzt bei Annie. 
Damals hatte er Naomis Schreie in der Stille der Nacht 
gehört, doch von Annie war kein Laut zu vernehmen. Sobald 
das Baby auf der Welt gewesen war, hatte er Naomi und ihr 
Neugeborenes in den Arm genommen und dem Herrn 
gedankt. Die Erinnerung daran hätte ihn noch vor ein paar 


Monaten schmerzhaft durchzuckt, doch jetzt war esein 
wunderbarer Moment in seiner Vergangenheit. So will ich es 
auch bei meiner Schwester machen - damit sie weiß, dass 
ich in ihr und dem Baby einen Segen Gottes sehe. 

Sein Magen knurrte laut. 

„Ich habe auch Hunger.“ Die Männer gingen zum Haus. 
Überrascht stellte Jakob fest, dass Hope an der Spüle stand. 
„Ist denn das zu glauben?“ Haarsträhnen hingen ihr ins 
Gesicht. Ihre Schürze saß irgendwie schief, und sie pumpte 

Wasser in ein Glas - jedenfalls versuchte sie es. Sie war so 
nervös, dass ihre Hand zitterte und nur ein Teil des 
Wasserstrahls das Glas traf. „Da koche ich das ganze Wasser, 
und was will Annie? Ein Glas kaltes Wasser!“ 

Sie hat Angst. Sofort war Jakob an ihrer Seite. Er legte 
seine Hand fest um ihre zZitternden Finger, um das Glas ruhig 
zu halten. „Wenn wir eine ganze Schüssel füllen, könntest du 
ihr mit einem Lappen die Stirn kühlen. Naomi hat es bei 
ihren Geburten immer gutgetan.“ 

„Das ist eine gute Idee!“ Zusammen pumpten sie kaltes 
Wasser in eine Tonschüssel. Dabei zitterten Hopes Hände 
ununterbrochen. Kaum hatten sie es endlich geschafft, 
rannte Hope nach oben und vergaß dabei die Schüssel. 

„Willst du ihnen das Wasser hochtragen?“ Phineas schaute 
sich auf der Suche nach etwas Essbarem in der Küche um. 

„Nein.“ 

„Nein?“ 

„Dann hat Hope eine Entschuldigung, noch einmal nach 
unten zu kommen. Sie ist ganz schön durcheinander.“ 

Phineas schaute Jakob erschrocken an. „Hope ist nie 
durcheinander. Vielleicht stimmt etwas nicht.“ 

Hope ist nicht die Einzige, die durcheinander ist. „Hör auf, 
dir Sorgen zu machen wie eine alte Glucke. Wenn etwas 
nicht in Ordnung wäre, hätte Velma längst nach uns 
gerufen.“ 

Jemand kam die Treppe herunter. Hope murmelte: ‚Vier 
Beine, Gott. Ich dachte, wir beide hätten eine Abmachung. 


Ich helfe nur bei Geburten, wenn -“ Ihre Augen weiteten 
sich, als sie die Männer sah. Erschrocken blieb sie stehen. 

„Du kommst bestimmt, um die Schüssel zu holen.“ Jakob 
reichte sie ihr. 

‚Wenn ich ganz ehrlich bin, dann würde ich jetzt am 
liebsten durch die Hintertür nach draußen rennen. Ich würde 
laufen, bis ich nicht mehr kann. Wenn Annie und Velma 
mich nicht so sehr brauchen würden, dann könnte mich jetzt 
keiner aufhalten, so wahr ich Hope heiße!“ 

„Hope -“ 

„Ich bin ein Feigling.“ Sie ließ den Kopf hängen. „Ich 
zittere schon vor Angst. Wahrscheinlich habt ihr noch nie in 
eurem Leben einen solchen Hasenfuß gesehen.“ 

„Jetzt übertreibst du aber, Hope.“ Phineas stand selbst 
kurz davor, wegzurennen. 

Hope seufzte tief. „Du weißt nicht, wie es ist. Du kannst es 
gar nicht verstehen. Deshalb sage ich jetzt auch nichts 
mehr, sonst bereue ich es hinterher noch. Wir machen uns 
beide Sorgen um Annie. Du bist auch schon ganz grün um 
die Nase. Schau nur mal in den Spiegel da drüben, dann 
weißt du, was ich meine.“ Hope drehte sich schnell um und 
verschwand mit der Wasserschüssel. 

Jakob schaute Phineas prüfend an. „Sie hat recht, du bist 
tatsächlich ganz grün um die Nase.“ 

„solange ich nicht blau anlaufe.“ Phineas griff nach der 
Keksdose. 

Sie setzten sich auf die Veranda und aßen alle Kekse auf. 
Die Stunden vergingen, aber keiner der beiden Männer 
rührte sich. Schließlich hörten sie den Schrei eines 
Neugeborenen in der kühlen Nachtluft. Grinsend sahen 
Jakob und Phineas sich an. „Was immer es ist, das Baby kann 
schreien. Laut schreien.“ Jakob lehnte sich in seinem Stuhl 
zurück und entspannte sich das erste Mal in dieser Nacht. 

Phineas saß im Schaukelstuhl und schaukelte immer vor 
und zurück. Das hatte er die ganze Nacht getan. Jakob 
wunderte sich schon seit einer Weile, dass er auf den 


Holzplanken der Veranda noch keine tiefen Furchen 
erkennen konnte. Er hatte nichts dazu gesagt - Annie war 
eine verheiratete Frau. Wenn Phineas etwas für sie empfand, 
musste er das ignorieren. 

„Deine Schwester hat nie gesagt, ob sie lieber einen 
Jungen oder ein Mädchen will.“ 

Jakob zuckte mit den Schultern. „Das ist Gottes 
Entscheidung, nicht unsere. Ein Junge wäre schön, dann 
könnte ich ihm beibringen, wie man eine Farm führt. Ein 
Mädchen wäre auch schön - dann hätte Emmy-Lou 
jemanden zum Spielen.“ 

„Die Zeit ist jedenfalls gut. Jetzt kann Annie sich noch ein 
wenig von der Geburt erholen, bevor -“ Phineas brach ab. 

„Ja.“ Jakob wusste, was Phineas meinte. Aber nach den 
zauberhaften Momenten, die er mit Hope und Emmy-Lou 
unter dem Baum im Hof genossen hatte, wollte er am 
liebsten gar nicht mehr über eine Trennung nachdenken. 
Wie konnte er Hope wegschicken? Aber wie sollte es anders 
gehen? Hope, Annie und Emmy-Lous Sicherheit war jetzt das 
Einzige, was zählte. 

Unruhig trommelte Phineas mit den Fingern auf die 
Armlehne des Schaukelstuhls. „Warum dauert das so lange? 
Warum kommen nicht Velma oder Hope zu uns? Glaubst du, 
dass etwas schiefgegangen ist?“ 

‚Velma hat Hope bestimmt gesagt, sie soll das Baby 
baden, und dann muss es gefüttert werden. Das braucht 
alles seine Zeit.“ Jakob redete ganz ruhig, aber innerlich 
machte er sich genauso Sorgen. Um sich abzulenken, 
murmelte er: „Ich habe mich noch nicht entschieden, 
welches Lied ich dem Baby vorsinge. Weißt du noch - ich 
habe für Emmy-Lou und für Jakob junior nach ihrer Geburt 
jeweils ein besonderes Lied ausgesucht.“ 

Phineas sprang auf und lief die Veranda entlang. Dann 
wirbelte er herum, kam auf Jakob zu und sagte heftig: „Was 
macht das für einen Unterschied? Das Baby wird sich 
sowieso nicht daran erinnern.“ 


„Aber die Mutter - die wird sich erinnern. Also, was denkst 
du? ‚Du meine Seele singe‘ oder vielleicht ‚Nun danket alle 
Gott mit Herzen, Mund und Händen’ ?“ 

Phineas summte die Melodie des ersten Lieds und ging in 
Gedanken die Verse durch. Plötzlich verstummte er. „Da 
heißt es, dass er das Licht der Blinden ist. Das ist keine gute 
Wahl. Nein, nein. Weder du noch Annie wollen jetzt an so 
etwas denken.“ 

„Du hast recht. Aber das Lied ist sonst sehr schön. Es geht 
um Gottes Kraft und Schutz. Wie findest du das andere?“ 

Phineas rieb sich nachdenklich den Hinterkopf. „Wie geht 
das noch mal?“ 

„Nun danket alle Gott mit Herzen, Mund und Händen, der 
große Dinge tut an uns und allen Enden.“ Phineas summte 
die Melodie. Dann schaute er Jakob an. „Ich glaube, das 
passt nicht zu Annie und dem Baby. Hast du noch einen 
anderen Vorschlag?“ 

„Du findest meine Vorschläge nicht gut? Vielleicht solltest 
du direin Lied ausdenken!“ 

Es entbrannte eine hitzige Debatte über das richtige Lied. 
Velma musste ein paarmal mit dem Fuß aufstampfen, bevor 
die Männer sie hörten. „Das wurde aber auch Zeit! Ihr könnt 
jetzt hinaufgehen zu Annie und dem Baby. Aber nicht zu 
lange - sie ist erschöpft.“ 

„Geht es ihr -“, begann Jakob. 

„Gut?“, vollendete Phineas seine Frage. 

„Es geht ihr sehr gut. Das war so ziemlich die leichteste 
Geburt, bei der ich je dabei gewesen bin. Das Baby ist ein 
bisschen dünn, aber das passiert oft, wenn die Mama in der 
Schwangerschaft Sorgen hat.“ 

„Junge oder Mädchen?“, fragte Jakob. 

„Junge. Annie weiß noch nicht, wie sie ihn nennen will. Ihr 
könnt jetzt zu ihr gehen.“ Velma hob ein Bündel 
verschmutzter Laken auf und verschwand wieder. 

Jakob stellte sich Phineas in den Weg. „Ich werde Annie 
deine Glückwünsche überbringen. Du gehst jetzt besser 


nicht zu ihr.“ 

Phineas machte den Mund auf, besann sich und presste 
die Lippen zusammen. Grimmige Entschlossenheit stand 
ihm ins Gesicht geschrieben. Ohne ein weiteres Wort machte 
er auf dem Absatz kehrt und stapfte zum Stall. Die Heftigkeit 
seiner Reaktion zeigte Jakob, dass er die richtige 
Entscheidung getroffen hatte, aber das machte es nicht 
wirklich leichter. Trotzdem musste er weiter auf Annie 
aufpassen. 

Hope würde ihn verstehen. Sie hatten einen Pakt. 


Annie kam erstaunlich schnell wieder auf die Beine. „Du 
musst mich jetzt nicht mehr so verhätscheln. Mir geht es 
gut.“ Sie wiegte Johnny in ihren Armen, statt ihn Hope zu 
geben. „Ich kann ihm selbst die Windel wechseln.“ 

„Und dann könnt ihr beide eine Runde schlafen.“ 

Emmy-Lou schob ihre Brille hoch. „Meinst du damit Tante 
Annie und mich oder Tante Annie und Baby Johnny?“ 

„Eigentlich solltet ihr alle drei schlafen.“ Hope wollte sie 
gerne alle ins Bett stecken, damit sie sich in der Küche allein 
um die Hausarbeit kümmern konnte. Da Annie sich so 
schnell erholte, würde sie sicher nicht mehr lange 
hierbleiben können. 

Wahrscheinlich würde sie schon im Laufe der nächsten 
Woche einen kleinen Stern aus ihrem gelben Stoff 
schneiden, den sie in ihrer Nähtasche aufbewahrte. 
Mittlerweile war es für sie zu einem liebgewonnenen Ritual 
geworden, für jede Familie einen Stern auf ihren Quilt zu 
nähen - das tat sie immer in der letzten Nacht, bevor sie 
ging. Sterne waren gar nicht so einfach aufzunähen. 
Besonders bei den Spitzen musste man aufpassen, da der 
Stoff sonst ausfranste. In der Zeit, in der sie den Stern 
aufnähte, betete Hope immer für jedes einzelne 
Familienmitglied. Für eine Weile hatte der allmächtige Gott 
sie in eine Familie gestellt, der sie helfen und die sie 


unterstützen konnte. Der Stern war Hopes Art, dem Herrn 
diese Familie wieder anzuvertrauen. 

Nur diesmal war sie noch nicht bereit zu gehen. Ihr Kopf 
sagte ihr, dass die Zeit immer näher rückte, aber ihr Herz 
sagte etwas anderes. 

„Ich bleibe lieber auf und helfe dir hier unten.“ 

Hope streckte die Hand aus und strich dem Baby 
vorsichtig über die blonden Haare. „Heute ist es unglaublich 
heiß. Es macht keinen Sinn, dass du jetzt wach bleibst. Alles, 
was heute sonst noch getan werden muss, können wir am 
späten Nachmittag machen. Jetzt solltest du besser ein 
bisschen schlafen.“ 

Emmy-Lou schmiegte sich an Hope und streichelte das 
Baby genau so, wie sie es gerade bei Hope gesehen hatte. 
„Ich helfe dir, das Baby in den Schlaf zu singen.“ 

„Nur eine Strophe.“ Annie blinzelte Hope zu. Emmy-Lou 
liebte ihren Cousin. Wenn sie die Möglichkeit hätte, würde 
sie ihm jede Strophe von allen Liedern vorsingen, die sie 
kannte. 

Mit gespitzten Lippen dachte Emmy-Lou einen Moment 
lang nach. „Ich habe heute morgen schon die erste Strophe 
von ‚Ach lieber Herre Jesu Christ, der du ein Kindlein worden 
bist‘ gesungen. Ich kann einfach die zweite Strophe singen.“ 

„Okay, aber du ziehst dabei deine Schuhe aus, damit ich 
sie für die Kirche morgen putzen kann. Du auch, Annie. Ich 
halte den Kleinen so lange.“ 

Ein paar Minuten später, als Annie mit Baby Johnny auf 
dem Arm und Emmy-Lou an der Hand nach oben ging, biss 
sich Hope auf die Unterlippe und drehte sich schnell weg. 
Das ist wirklich albern. Herr, du hast mich hierhergebracht, 
um dieser Familie wieder auf die Beine zu helfen. Ich sollte 
dich für all das loben, was du hier getan hast. Bisher war ich 
noch nie irgendwo, wo ich mich nicht wohlgefühlt habe. Es 
gibt da draußen noch viele Familien, die meine Hilfe 
brauchen, und ich habe dir versprochen, dass ich da 
hingehe, wo du mich hinschickst. Aber diesmal wird es doch 


anders sein - vielleicht wegen Emmy-Lous Augen oder weil 
ich geholfen habe, Johnny auf die Welt zu bringen. 
Außerdem habe ich noch nie vorher einen Pakt mit einem 
meiner Bosse geschlossen. Jakob und ich - wir haben 
zusammengearbeitet. Wir haben gut zusammengearbeitet. 
Annie hat nicht mehr vor allem Angst. Sie ist wieder so 
stark, dass sie den Haushalt hier gut führen kann. Jakob 
braucht meine Hilfe nicht mehr. 

Sie zog die Schnürsenkel aus den Stiefeln. Sonst hätten 
sie morgen saubere Schuhe und dreckige Schnürsenkel. 

Emmy-Lou fing an zu singen: „Du hast die Kinder nicht 
veracht ...“ 

Sofort stimmte Hope mit ein: 


„Da sie sind worden zu dir bracht, 

du hast dein Händ auf sie gelegt, 

sie schön umfangen und gesagt: 

Die Kinder lasset kommen her 

zu mir, ihn’ niemand solches wehr ...“ 


Die Kinder lasset kommen her. Die Worte trafen sie. „Du 
versuchst mir etwas klarzumachen, hab ich recht, Herr? 
Diese Kinder hier gehören dir. Ich muss sie wieder loslassen 
und dir vertrauen.“ 

Sie hörte die Worte wieder und wieder in ihrem Kopf. 
Bisher hatte sie noch nie alle Strophen von diesem Lied 
gehört - erst als sich Jakob an dem Abend, an dem Johnny 
geboren wurde, an Annies Bett gesetzt hatte. Strahlend 
hatte er seine Schwester und das Baby angeschaut, als er 
sich sicher war, dass es ihr wirklich gut ging. Hope war 
schon fast in der Tür, um die beiden ein bisschen allein zu 
lasssen - doch da hatte Jakob sie zurückgehalten. Er wollte, 
dass sie sich neben ihn auf die Matratze setzte. 

„Wir haben hier einen Brauch. Bleib doch hier.“ 

Als die Sonne langsam am Horizont aufging, segnete er 
das Baby und die Mutter und sang dann diesesLied. 


Bei der Erinnerung bekam Hope jetzt noch eine 
Gänsehaut. Mit Gottes Schutz und Jakobs Stärke würde es 
den Kindern hier sehr gut gehen. Die Kinder lasset kommen 
her. 

Sie schaute sich um. Das Haus war aufgeräumt und 
sauber. Die Vorratskammer war zum Bersten gefüllt. Durch 
die frisch geputzten Fenster konnte Hope die gewaschenen 
Sonntagskleider auf der Leine sehen, die nur darauf 
warteten, gebügelt zu werden. Ein Rosenstrauß auf dem 
Tisch bewies, dass der Rosenstock vor der Tür wieder in 
voller Blüte stand. 

„Ich verstehe das nicht. Alles ist, wie es sein soll. Warum 
fällt es mir so schwer zu gehen?“ 

Keine Antwort. 

Hope wusch die Schnürsenkel, putzte die Schuhe und fing 
mit dem Bügeln an. Ihr Kleid bügelte sie als Letztes - das 
neue. Damit Emmy-Lou sie besser sehen konnte, trug Hope 
ihr grünes Sonntagskleid jetzt jeden Tag. Aus dem 
atemberaubend schönen Stoff von Jakob hatte sie sich ein 
neues Sonntagskleid genäht. 

Annie kam die Treppe herunter. „Ich dachte, wir wollten 
erst nach Sonnenuntergang bügeln.“ 

Hope bewegte das Bügeleisen auf dem Kleid immer vor 
und zurück. „Ich habe mit Gott geredet und dabei einfach 
weitergearbeitet.“ 

„Ich fange mit dem Abendessen an. Vielleicht können wir 
Käseknöpfle machen. Was meinst du?“ 

Normalerweise lief Hope schon bei dem Gedanken an 
dieses leckere Essen das Wasser im Mund zusammen. Aber 
jetzt zuckte sie nur mit den Schultern. „Ich habe eigentlich 
gar keinen Hunger. Emmy-Lou und Phineas lieben dieses 
Essen. Sie werden sich sicher freuen.“ 

Annie warf ihr einen seltsamen Blick zu. „Geht es dir gut?“ 

„Ja. Ich bin nur etwas verstreut.“ 

‚Verstreut?“ 


„Du weißt schon. Wenn man von einer Sache zur nächsten 
rennt und sich dann nicht mehr erinnern kann, was man 
gerade wollte.“ 

„Zerstreut.“ Annie presste sich sofort die Hand vor den 
Mund. „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht korrigieren.“ 

In solchen Momenten löste sich Annies neu gewonnenes 
Selbstvertrauen in Luft auf und sie sah genauso ängstlich 
aus wie früher. Hope winkte ab. „Du bist meine Freundin. Du 
würdest dich nie über mich lustig machen. Dein Wort hört 
sich richtig an, aber meine Worte verstehe ich besser.“ 

Annie ließ die Hand sinken und lächelte Hope erleichtert 
an. „Ich verstehe sie auch.“ 

„Als ich am Mittwoch die Eier und die Milch in die Stadt 
gefahren hab, hat Mr Clark gesagt, dass auf ein paar Farmen 
die Eier knapp werden und er hat von Opossums geredet. 
Ich glaube ja, dass eher die Koyoten und Schlangen die Eier 
klauen. Deshalb wollte ich auch, dass Emmy-Lou dir mit dem 
Baby hilft, als ich die Eier eingesammelt hab. Ich hatte 
Angst, dass sie eine Schlange nicht sehen würde.“ 

Annies Augen weiteten sich. „Gütiger Himmel! Daran habe 
ich noch gar nicht gedacht!“ 

„Eigentlich hab ich nicht das Recht, etwas zu sagen, aber 
wo wir schon von den Eiern reden ... Ich weiß, dass die 
verstorbene Frau deines Bruders ihre besonderen Hühner 
geliebt hat, aber sie legen braune Eier. Ich glaube, es wäre 
gut, wenn ihr nächstes Frühjahr neue Hennen besorgt, die 
weiße Eier legen. Dann kann Emmy-Lou euch besser helfen. 
Es ist wichtig für sie, dass sie so viel hilft, wie es geht.“ 

‚Warum hast du das nicht schon früher gesagt?“, mischte 
sich eine tiefe Stimme ein. 

„Oh!“ Hope zuckte zusammen und wirbelte herum. Dort 
stand Mr Stauffer am offenen Küchenfenster. Mit klopfendem 
Herzen hob Hope warnend den Zeigefinger. „Du schaffst es 
immer wieder, mich zu Tode zu erschrecken. Ich denke, man 
muss es nicht übers Knie brechen. Aber im nächsten 


Frühjahr kannst du ja vielleicht ein paar Küken kaufen, die 
als Hennen weiße Eier legen.“ 

„Und in der Zwischenzeit“, sagte er, „Können wir ein paar 
Hennen mit unseren Nachbarn tauschen.“ 

„Lena Patterson hat sowieso einen Nähnachmittag 
geplant, an dem wir unsere Schnittmuster austauschen und 
zusammen nähen wollen. Wahrscheinlich schon nächste 
Woche.“ Annie schaute ihren Bruder schüchtern an. „Wenn 
wir morgen im Gottesdienst etwas sagen, können wir die 
Hennen vielleicht schon an dem Nachmittag tauschen. Es 
sei denn, du denkst, wir sollten an einem Sonntag nicht über 
solche geschäftlichen Dinge reden.“ 

„Es Ist ja eigentlich nichts anderes, als den Nähnachmittag 
zu planen. Keiner muss etwas bezahlen oder macht 
Gewinn.“ Jakob trat einen Schritt zurück und sah Hope in die 
Augen. „Wenn es um Emmy-Lou geht, kannst du immer mit 
mir reden, verstanden?“ 

Hope spürte, wie Annie zusammenzuckte. Jakobs Ton 
argerte Hope, da er schon wieder nicht an seine immer noch 
angstliche Schwester zu denken schien. Hope verschränkte 
die Arme vor der Brust und sagte: „Und du schleichst dich 
nie wieder so an und belauschst uns. Es geschieht dir recht, 
dass dir nicht passt, was du belauscht hast. Wie man in den 
Wald hineinruft, so liegt man dann auch.“ Sie schnitt eine 
Grimasse. „Nein, das gehört irgendwie nicht zusammen.“ Sie 
dachte einen Moment nach. „Wie man sein Bett macht, so 

Selbst durch das Fliegengitter hindurch konnte Hope das 
Grinsen auf Jakobs Gesicht erkennen. Sie wackelte warnend 
mit dem Zeigefinger. „Du bist ein richtiger Halunke! Erst 
machst du mich sauer, und dann kann ich mich nicht mehr 
an das richtige Sprichwort erinnern - doch, jetzt hab ich’s.“ 
Sie richtete sich auf und strich sich die Schürze glatt. „Wie 
man sich bettet, so schallt es heraus.“ 

Das schelmische Grinsen auf Jakobs Gesicht wurde breiter. 
Erschwieg und schaute Hope durch das Fliegengitter 


hindurch an. Hope sah seine blitzenden Augen. „Habe ich 
dich verwirrt, Hope?“ 

Sie drehte sich zu Annie um. „Ich werde jetzt am besten 
kein Wort mehr sagen, sonst denkt er am Ende noch, ich 
wäre eine Gans.“ 

Annie fing an zu kichern, und Jakob lachte laut. Ernahm 
seinen Strohhut vom Kopf und fächelte sich Luft zu. „Gänse 
sind alberne und dumme Tiere. Deshalb könntest du auch 
nie eine Gans sein, Hope.“ 

War das ein Kompliment, oder denkt er doch, dass ich eine 
bin? - Hope legte einen Moment lang die Hand über die 
Augen. Dieser ganze Unsinn machte ihr Kopfschmerzen. Als 
sie die Hand wieder sinken ließ, spürte sie Jakobs Blick auf 
sich. „Was ist denn jetzt schon wieder?“ 

Annie sah wirklich besorgt aus. 

Hope legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. „Hör auf, 
dir Sorgen zu machen. Dein Bruder ist so harmlos wie ein 
gut gefütterter Hund. Und da wir beide ihn immer gut 
füttern, wollte er sicher ...“ Hope schaute zu Jakob und 
wusste nicht mehr, was sie eigentlich sagen wollte. In den 
vergangenen Tagen überschlugen sich ihre Gedanken in 
seiner Gegenwart immer. 

„Nur eine Karotte haben“, vollendete er ihren Satz. 
„Nicodemus und Josephine haben sich eine verdient. Und 
Hattie auch.“ 

„Da musst du doch nicht fragen.“ Annie suchte sofort ein 
paar Karotten heraus. 

„Doch, das muss ich. Meine Stiefel sind dreckig. Ich würde 
es nie wagen, jetzt mit dreckigen Stiefeln ins Haus zu 
kommen.“ Erhob die Augenbrauen. „Erinnerst du dich noch, 
Annie, dass ich dafür von Mama einmal ein paar saftige 
Ohrfeigen bekommen habe?“ 

„Das hatte ich ganz vergessen.“ 

Er schmunzelte bei der Erinnerung. „Ich nicht.“ 

Hope stellte sich Jakob als kleinen Jungen vor, der gerade 
geschimpft wurde und kleinlaut vor seiner Mutter stand. Mit 


ihm hatte sie sicher alle Hände voll zu tun gehabt. „Eure 
Mutter hatte wohl Temperament, was?“ 

„Ja.“ Jakob kam auf die hintere Veranda, um die Karotten 
entgegenzunehmen. Obwohl Annie sie ihm in die Hand 
drückte, rief Jakob: „Hope?“ 

Was ist denn jetzt schon wieder? Sie versuchte, ihren 
Unmut zu verbergen. Konnte er denn nicht sehen, dass sie 
zu tun hatte? Mit ein paar schnellen Schritten war sie bei 
ihm an der Tür. „Was?“ 

„Mama war immer sehr lebhaft - in vielen Punkten 
erinnerst du mich an sie.“ 

Seine Worte überraschten sie. Hope blinzelte und fragte 
sich, ob sie richtig gehört hatte. „Du hättest mir nichts 
Netteres sagen können.Wenn ich mir den Sohn und die 
Tochter anschaue, die sie großgezogen hat, dann muss eure 
Mutter eine ganz besondere Frau gewesen sein.“ 

Jakobs Worte gingen ihr den ganzen Nachmittag im Kopf 
herum. Noch viel mehr als vorher wollte sie nun, dass alles 
perfekt war, wenn sie ging. Aber verrückterweise dauerte 
heute alles viel länger als sonst und kostete sie auch mehr 
Kraft. 

Annie musste das Baby füttern, deshalb fing Hope schon 
mit dem Kochen an. Als sie fast fertig war, kamen Jakob und 
Phineas in die Küche. Sie wuschen sich Hände und Gesicht, 
während Emmy-Lou ununterbrochen mit ihnen redete. Jakob 
nahm Hope die Schüssel aus der Hand und sagte dabei 
leise: „Ich muss nachher noch mit dir sprechen.“ 

Sie schaute ihn fragend an. Plötzlich wusste sie, was er mit 
ihr bereden wollte, und alles begann sich zu drehen. Er will 
mich wegschicken. 

„Morgen ist Sonntag. Da brauchst du nicht zu kochen. Es 
ist sowieso viel zu heiß, um den Herd anzufeuern.“ 

„Aber heute brauche ich das Bügeleisen noch.“ Ihre 
Stimme hörte sich seltsam an. Angestrengt. Sie ging zur 
Eisbox, um Emmy-Lous Milch zu holen. Außerdem konnte sie 
so ihren Schock vor den anderen verbergen. Die Kühle traf 


sie wie ein Schlag. Als sie sich wieder aufrichtete, drehte 
sich die Küche. 

„Hope?“ Annies Stimme klang weit entfernt. 

In ihrem Kopf drehte sich alles. Verzweifelt versuchte sie, 
das Gleichgewicht zu halten. Schließlich schaffte sie es zu 
antworten. „Hmmm?“ Doch statt wieder sicherer zu stehen, 
schien sich der Boden unter Hopes Füßen jetzt zur Seite zu 
neigen. Ich habe die Milch vergessen. Was ist nur los mit 
mir? 

„Hope!“ Jakob stand plötzlich vor ihr. Seine Hände 
schlossen sich fest um ihre Arme, um ihr Halt zu geben. So 
lange sie auf den obersten Knopf seines Arbeitshemdes 
starrte, drehte sich nicht mehr alles - aber er blieb einfach 
nicht ruhig stehen, sodass sie sich auf den Knopf 
konzentrieren konnte. Stattdessen beugte er sich zu ihr und 
sah sie mit gerunzelter Stirn an. „Geht es dir gut?“ 

Mit verwirrtem Blick erwiderte sie: „Ich glaube, ich habe 
Kopfschmerzen.“ Er ließ sie mit seiner linken Hand los, und 
dabei sackte sie ein Stück in sich zusammen. 

Ahnungsvoll fühlte Jakob ihre Stirn und sagte mit belegter 
Stimme: „Du bist ganz heiß!“ 

Erfolglos versuchte Hope, seine Hand wegzuschieben. 
„Natürlich bin ich das.“ Hatte er nicht gerade erst gesagt, 
dass der Herd so heiß war? Wenn sie vielleicht etwas essen 
würde, dann wäre sie nicht mehr so schwach. „Das 
Abendessen wird kalt.“ 

„Phineas.“ Annie, die neben Jakob stand, schob Phineas 
das Baby in die Arme. 

Das sah nicht richtig aus, aber Hope wusste nicht warum. 
Ihr Kopf drohte durch die hämmernden Schmerzen zu 
zerspringen, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr 
fassen. Sie schloss die Augen nur für eine Sekunde, aber als 
sie langsam in sich zusammensackte, konnte sie sie einfach 
nicht mehr öffnen. Starke Arme fingen sie auf und hoben sie 
hoch. Weit, weit entfernt konnte sie Jakobs Stimme hören. 
Verzweifelt flüsterte er: „Herr, nein. Bitte, Herr, nein.“ 
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Kapitel 23 


„Meine Marcella, die backt den besten Pflaumenkuchen, den 
du je gegessen hast.“ Leopold Volkner schob seinen Stuhl 
vom Tisch und rieb sich den Bauch. „Ja, Konrad. Warte nur 
bis nächstes Jahr, wenn ich verheiratet bin. Wenn die 
Erntezeit kommt, dann wirst du selbst schmecken, was für 
eine gute Köchin sie ist.“ 

Konrad zwang sich zu einem Lächeln. Das Fieber hatte mit 
Macht zugeschlagen. Seine Felder waren reif zur Ernte, und 
bei so vielen Männern, die mit Schüttelfrost daniederlagen, 
durfte er keinen der noch gesunden Arbeiter verärgern. Das 
bedeutete auch, dass er Interesse an Leopolds Verlobter 
heucheln musste. Mindestens einmal am Tag zog Volkner ein 
Bild von ihr aus der Tasche und zeigte es herum, als wäre sie 
eine Schönheit und nicht einfach eine fette Kuh. 

Jemand sagte: „Sieht so aus, als hättest du die Richtige 
gefunden. Wann werdet ihr heiraten?“ 

‚Wenn es nach mir ginge, morgen.“ 

„Komm, Leo.“ Volkners Mutter klopfte ihm zärtlich auf die 
Wange. „Bevor die Ernte und das Dreschen nicht vorbei sind, 
hättest du doch gar keine Zeit für deine Braut.“ 

„Ja.“ Konrad hob seine Stimme. „Wir müssen wieder an die 
Arbeit.“ Er hatte zuerst auf allen Nachbarfarmen bei der 
Ernte geholfen. Als der alte Stauffer noch lebte, war die 
Stauffer-Farm immer an zweiter oder dritter Stelle bei der 
Ernte gekommen. Doch egal, was Konrad auch versuchte, 
seine Farm war jetzt immer die letzte. Das ärgerte ihn. 

Die Männer erhoben sich von den Tischen, aber Ben Luft 
blieb sitzen. Schon den ganzen Tag über hatte er langsam 
gearbeitet, obwohl sie jede Hand brauchten. 

Ich wusste, dass das passieren würde. Ich habe hart für 
ihn gearbeitet. Er war schon immer ein fauler Hund, und 
Jetzt sind seine Felder ja auch schon abgeerntet - 

„Ben?“ Lufts Bruder rüttelte ihn an der Schulter. 


Ben stützte die Ellenbogen links und rechts neben seinem 
vollen Teller auf und verbarg das Gesicht in den Händen. 
„Ich hab’s versucht, wirklich, aber -“ 

„Erist krank!“ Mrs Volkner wich einen Schritt zurück. 
„Bringt ihn nach Hause!“ 

Bei dem Gedanken, gleich zwei Arbeitskräfte zu verlieren, 
reagierte Konrad sofort. „Er kann sich hier bei mir hinlegen. 
Die Hitze ist grausam heute. Ruhe und kühles Wasser 
bringen ihn bestimmt wieder auf die Beine.“ 

Bens Bruder zog ihn hoch, hielt ihn fest und schob die 
Bank mit dem Knie zur Seite. „Nein. Seine Frau und Kinder 
sind alle krank. Ich bringe ihn nach Hause.“ 

„Das ist sicher das Beste.“ Leo Volkner sagte das so, als 
wäre das hier seine Farm. Überall murmelten die Männer ihre 
Zustimmung. 

Dann gingen die Männer zurück auf die Felder zum 
Arbeiten. Nach einer Weile grinste Leo Konrad aufmunternd 
an. „Bis heute Abend sind wir bei dir fertig.“ 

Gerade so. „Ja.“ 

„Dein Weizen - der ist wirklich gut.“ Leo schaute auf die 
Samenkörner, die an seiner verschwitzten Hand klebten. 
„Nächstes Jahr wird die Ernte für uns beide gut.“ 

Konrad grunzte. In diesem Jahr hatte er selbst auf weit 
mehr Farmen geholfen als Männer bei ihm - viele waren 
einfach nicht erschienen. Dann kam noch dazu, dass Volkner 
dieses Jahr keine Ernte hatte, sodass er ihn für seine Hilfe 
bezahlen musste, und das nicht zu knapp. Konrad versprach 
ihm Weizensamen für nächstes Jahr. Volkner war keinen 
Deut besser als seine gierige, alte Mutter. 

„Ja. Nächstes Jahr wird ein sehr gutes Jahr.“ Volkner 
schaute auf die Felder. „Unsere Felder werden voller Weizen 
stehen, unsere Frauen werden bei uns sein und gutes Essen 
für uns kochen.“ 

Immer wieder hatten die Leute nach Annie gefragt, und 
Konrad hatte ausweichend geantwortet. Doch jetzt reichte 


es ihm. „Nach der Ernte hole ich meine Frau. Kannst du in 
der Zeit hier ab und zu mal nach dem Rechten sehen?“ 

„Natürlich. Ich gebe dir einen Brief für meine Marcella 
mit.“ 

Spät am Nachmittag kamen Mrs Volkner und ihre Tochter 
zu den Feldern. Die Arbeit ruhte, während die Männer 
Wasser tranken und Brote aßen. Es dauerte ein paar 
Minuten, bis alle gegessen hatten. Dann ging die Arbeit 
weiter. 

Volkner sagte nachdenklich: „Ich würde gerne ein paar 
Obstbäume pflanzen. Jakob hat Pfirsiche. Annie hat 
Pfirsichkuchen für uns gebacken.“ 

Konrads Gesichtsmuskeln spannten sich. 

„Jakobs Frau hat sie auf einem Karren zusammen mit den 
Sandwiches auf die Felder gebracht. Vorher hat sie darauf 
bestanden, dass wir eingelegte Gurken essen - wegen dem 
Salz.“ 

„seine Frau?“ Konrad traute seinen Ohren nicht. 

„Ja.“ Volkner legte die Stirn in tiefe Falten und schien über 
etwas nachzudenken. „Es ist mir vorher gar nicht 
aufgefallen. Warum ist Annie dann eigentlich immer noch 
da?“ 

Konrad räusperte sich, um Zeit zu gewinnen. Fieberhaft 
suchte er nach einer plausiblen Erklärung. „Ich war nur 
überrascht, dass Jakobs Frau auf die Felder gekommen ist. Es 
ist gut zu hören, dass sie wieder auf den Beinen ist. Er 
schrieb, dass sie“ - er senkte die Stimme und beugte sich zu 
Leo - „nun ... Probleme hat. Bis sie wieder ganz gesund ist, 
dachte ich mir, es wäre besser, wenn Annie sich noch ein 
bisschen länger um Jakobs Tochter kümmert.“ 

Volkner nickte langsam und verständnisvoll. „Besonders 
jetzt, wo die arme Kleine blind wird.“ 

„Blind?“ 

Leo sah ihn seltsam an. „Wusstest du das nicht?“ 

„Doch, doch. Natürlich wusste ich das.“ Konrad erholte 
sich schnell. „Meine Annie hat mir alles geschrieben. Ich 


wusste nur nicht, dass sie diese traurigen Neuigkeiten schon 
überall herumerzählen.“ 

Anscheinend reichte Volkner diese Entschuldigung, denn 
er machte sich wieder an die Arbeit. 

Den Rest des Nachmittags arbeitete Konrad wie besessen, 
sonst hätte sein Zorn ihn aufgefressen. Selbst als die 
Erntemaschine endlich stillstand und die Männer alle nach 
Hause gingen, konnte er nicht aufhören. Jakob hatte eine 
Frau. Eine Frau. Er brauchte Annie gar nicht, um auf seine 
Tochter aufzupassen. 

Schon bei ihrer ersten Begegnung war Jakob aufgetreten, 
als wäre er schlauer und besser als er. Sein Bruder war 
genauso gewesen. Jakob hatte geheiratet und war 
weggezogen, doch Konrad und Jakobs Bruder verstanden 
sich auch nicht besser. Konrads Mund verzog sich zu einem 
hinterhältigen Lächeln. Bartholomäus hatte genau das 
bekommen, was er verdiente. Eines Tages war er vom 
Heuboden in den Pferdestall gefallen. Dabei hatte sich der 
Hengst so erschrocken, dass er ihn zu Tode getrampelt hatte. 

Konrad hatte dem alten Stauffer in seiner Trauer 
beigestanden und sich unersetzlich gemacht. Doch selbst 
dann hatte der alte Mann nicht mehr in ihm gesehen als 
einen Knecht. Deshalb musste Konrad auf den letzten Plan 
zurückgreifen, den er noch in der Hinterhand hatte. 
Nachdem er es ein paarmal vor dem Spiegel geübt hatte, 
damit es überzeugend klang, ging er zu dem alten Mann 
und hielt um Annies Hand an. Stauffer gab seinen Segen, 
und die Hochzeit fand bald darauf statt. 

Während er sich an all das erinnerte, lief Konrad 
ununterbrochen in seinem menschenleeren Haus auf und ab 
und bemühte sich, Ordnung in seine aufgewühlten 
Gedanken zu bringen. Er war verheiratet, aber seine Frau 
war nicht da. Jakob hätte eigentlich gar keine Frau haben 
sollen, aber er hatte eine. Und Annie hatte er auch. 

Volkner schwang immer große Reden. Bisher hatte er 
immer nur von seiner Braut erzählt. Doch wahrscheinlich 


würde er schon bald in der Nachbarschaft von Jakobs neuer 
Frau erzählen. /ch werde von Annie verlangen, dass sie allen 
das erzählt, was ich Volkner gesagt habe - dass Jakobs Frau 
kränklich ist. Und außerdem wird die Kleine ja auch blind - 
das hatte Volkner gesagt. Das und eine kränkliche Frau 
reichten, um Annies lange Abwesenheit zu erklären. 

Jetzt konnte Jakob Annie einfach nicht länger behalten - er 
hatte keine Entschuldigung mehr. Morgen war Samstag. 
Alles passte. Konrad würde den Zug nehmen und rechtzeitig 
am Sonntag zum Gottesdienst da sein - so wie er es geplant 
hatte. Dann würde er seine Frau zurückverlangen. 
Außerdem würde er darauf bestehen, dass Annie über Nacht 
mit ihm in der Stadt blieb, sodass sie gleich den ersten Zug 
am Montag nehmen könnten. 

Konrad war sehr zufrieden mit seinem Plan und blieb 
endlich stehen. 

Doch seine Zufriedenheit löste sich sofort wieder in Luft 
auf. In deutlichem Kontrast zur oberen Etage war hier unten 
alles makellos sauber. Eigentlich wäre das Annies Aufgabe 
gewesen, hier in den letzten sieben Monaten alles sauber 
und ordentlich zu halten - besonders heute. Eine 
Farmersfrau musste mit ihrem Mann Seite an Seite arbeiten, 
aber während der Ernte für die Arbeiter zu kochen, das war 
die wichtigste Aufgabe im ganzen Jahr. Annie hatte ihn im 
Stich gelassen. Stattdessen hatten die Volkner-Frauen 
zusammen mit ein paar neugierigen Nachbarinnen ihre 
Nasen in seine privaten Angelegenheiten gesteckt und hier 
unten alles begutachtet. Der Boden glänzte, die Möbel 
waren abgestaubt und ein kleiner Strauß mit Blumen stand 
auf der Anrichte im Wohnzimmer. Konrad war überzeugt, 
dass die Frauen weniger gearbeitet als vielmehr geklatscht 
und getratscht hatten, vor allem über die guten, alten 
Zeiten, als auf der Stauffer-Farm noch alles anders war. 

Doch damit war jetzt Schluss. Das würde nie wieder 
passieren. Annie musste zurückkommen und hierbleiben, wo 
sie hingehörte. Jakob würde sich fernhalten oder es bereuen. 


Konrad entzündete eine Petroleumlampe und schob das 
Lampenglas wieder an seinen Platz. Das Glas zersprang. 
Dabei schnitt ihm eine Scherbe in die rechte Hand und er 
verbrannte sich an der Flamme. Abscheuliche Flüche 
erfüllten das Haus. 
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Kapitel 24 


„Es liegt nicht an deiner Kochkunst, Annie.“ Hope starrte auf 
ihren Teller. Sie hatte gerade einmal einen halben 
Pfannkuchen und ein paar Gabeln Rührei geschafft. „Ich hab 
einfach keinen Hunger.“ 

„Ich verstehe.“ 

Hope hatte noch nicht genug Kraft, um vom Stuhl 
aufzustehen. Sie saß einfach nur da und zog Jakobs 
Morgenmantel noch enger um ihre Schultern, um nicht zu 
frieren. „Ich wünschte, du wärst heute mit in die Kirche 
gegangen. Du hättest nicht mit mir zu Hause bleiben 
müssen.“ 

„Unsinn.“ 

Hope juckte sich gedankenverloren den Nacken. „Diese 
roten Flecken hier lassen mich nur krank aussehen. Es ist 
schon so lange her, dass ich krank gewesen bin, dass ich 
ganz vergessen habe, dass ich bei Fieber immer Flecken 
bekomme.“ 

„Wir haben uns große Sorgen gemacht. Das machen wir 
immer noch - oh, ich meine nicht, dass ich mir Sorgen um 
die Kinder mache. Das habe ich dir schon gesagt, oder 
nicht?“ 

„Ungefähr tausendmal.“ Hope zog ihre Gabel durch den 
Sirup am Rand ihres Tellers. „Es ist schön, dass Emmy-Lou 
und dein kleiner Johnny so gesund und fit sind. Ich wünsche 
keinem, dass er das bekommt, was ich hatte - besonders 
den Kindern nicht. Doch selbst wenn sie das Fieber kriegen, 
dann bekommen sie bestimmt nicht so einen dummen 
Ausschlag wie ich.“ 

„Wie ich meinen Bruder kenne, wird er Velma im 
Gottesdienst fragen, ob sie auf dem Heimweg von der Kirche 
einmal nach dir schauen kann. Du solltest dich besser darauf 
gefasst machen, dass sie kommt.“ Annie schabte die 


Essensreste vom Teller in den Eimer für die Schweine. 
Danach wusch sie das Geschirr. 

Johnny fing an, leise zu krähen. „Gleich wird der Kleine mit 
voller Lautstärke losbrüllen. Hol ihn lieber jetzt, bevor er die 
ganze Gegend zusammenschreit.“ 

Annie hob ihren Sohn aus der Wiege und drückte ihn sanft 
an sich. „Ich bin so dankbar, dass Jakob dieses Medizinbuch 
hat.“ 

„Ich bin nur dankbar, dass er auch weiß, wo man 
nachlesen muss. Für mich macht das alles immer noch 
keinen Sinn.“ 

„Er hat fast die Seiten aus dem Buch gerissen, als er nach 
deinen Symptomen gesucht hat. Zuerst haben wir gedacht, 
dass du die Masern hast - aber deine Augen waren nicht rot 
oder haben getränt. Und der Ausschlag ist auch gleich 
dagewesen - aber nicht zuerst auf deinem Gesicht. Dann hat 
Jakob den Abschnitt über Fieberausschläge gefunden und 
gelesen. Da wussten wir sofort, was mit dir los war. Wusstest 
du, dass man bei den Masern in Quarantäne muss?“ 

Sie hörten Schritte auf der hinteren Veranda. Doch es 
waren keine vertrauten Schritte. Irgendetwas stimmte da 
nicht. Jakob kam immer durch die vordere Eingangstür. 
Allerdings waren es auch nicht seine Schritte. Obwohl sie so 
schwach war, erkannte Hope ihn immer noch jederzeit an 
seinem Gang. Der Türknauf drehte sich, ohne dass jemand 
geklopft hatte. Wahrscheinlich war es Phineas. 

Ein großer, hagerer, blonder Mann betrat unaufgefordert 
die Küche. 

Annie schrie laut auf und wich einen Schritt zurück. 

Hope wusste sofort, wer der Mann war - seine Augen 
musterten die beiden Frauen böse. Seinen Mund hatte er zu 
einem schiefen Lächeln verzogen, doch sein Gesicht wirkte 
trotzdem kalt und hart. Das war also Annies Ehemann. 

„Annie, du kommst jetzt sofort mit mir nach Hause.“ 

Annies Arme drückten Johnny instinktiv fester an ihre 
Brust, und der Kleine protestierte lauthals. 


Eine ausladende Handbewegung begleitete Konrads 
nächsten Befehl. „Gib Jakobs Frau ihren Balg zurück. Du hast 
hier mehr als genug gearbeitet und es ist höchste Zeit, dass 
du wieder nach Hause kommst!“ 

Weiß wie die Wand schob sich Annie an ihm vorbei und 
drückte ihren geliebten Sohn in Hopes Arme. Mit den Augen 
bat sie Hope, ihn zu beschützen. 

„Ich bin noch so schwach.“ Das war keine Lüge. Hope 
stand mit zitternden Knien auf. „Ich brauche Hilfe, um 
wieder nach oben zu kommen. Bitte, Annie, trage mir das 
Baby nach oben. Ich will ihn nicht fallen lassen.“ 

Annie nahm ihren Sohn automatisch wieder auf den Arm. 

Hope schlurfte ein paar Schritte durch die Küche, bis sie 
direkt vor Konrad stand. Ihre Beine fingen an, heftig zu 
zittern, und sie kämpfte gar nicht erst dagegen an. 
Stattdessen griff sie mit beiden Händen nach seinem Hemd 
und hielt sich an ihm fest. „Man braucht schon eine Menge 
Mut, um hierherzukommen. Gerade jetzt.“ Theatralisch 
klammerte sich Hope auch weiterhin an ihn und legte sogar 
müde ihren Kopf an seine Brust. ‚Vielen Dank. Ich bin ja 
immer noch so krank.“ 

Konrad griff nach ihren Handgelenken und schob sie von 
sich weg. „Du hast ja einen Ausschlag!“ Böse sah er zu 
Annie. „Habe ich da nicht etwas von Quarantäne gehört?“ 

Annie biss sich auf die Lippen. 

„Jakob ist sicher gleich wieder hier. Er wollte nur 
medizinische Hilfe holen.“ Hope schwieg einen Moment und 
dachte nach. Gott, ich will nicht lügen, aber ich will auch 
nicht, dass er Annie wehtut. Schwer stützte sich Hope auf 
den Tisch und senkte den Kopf. „Jakob hat Annie etwas über 
die Masern vorgelesen. Das letzte Mal, als ich jemanden mit 
Masern gesehen hab, hat der Arzt niemanden aus dem Haus 
gelassen - zwei volle Wochen lang.“ 

„Zwei Wochen“, brach es aus Konrad heraus. 

„Sie dürfen gern hierbleiben.“ Hope ließ sich auf einen 
Stuhl gleiten. „Außerdem wäre ich Ihnen sehr dankbar, 


wenn Sie mich nach oben tragen könnten. Ich schaffe es 
nicht alleine.“ 

„Nein!“ Er sprang ein paar Schritte zurück und sah von 
Hope zu Annie. „Gib ihr das Balg. Du kommst trotzdem mit 
mir!“ 

Annie schwieg und nickte langsam. Als Annie auf Hope 
zukam, dachte Hope angestrengt nach, wie sie Annie 
schützen konnte. Ein schneller Blick auf die Uhr sagte ihr, 
dass die Kirche noch lange nicht vorbei war. Jakob würde 
frühestens in einer Stunde wieder zu Hause sein. ‚Vielen 
Dank, Annie, für all deine Hilfe. Oh nein. Was ist denn das? 
Du hast da einen roten Punkt an der Hand!“ 

Annie blickte erst auf ihre Hand und dann hilflos zu Hope. 
„Das ist gar nichts.“ 

„Das habe ich am Anfang auch gesagt. Mr Erickson, Sir, 
sehen Sie den Fleck nicht auch klar und deutlich?“ Angst 
flackerte in seinen Augen auf. Hope war noch nicht fertig. 
„Ihre Frau - sie hat - Annie, halt es doch nicht immer zu. Er 
soll es ruhig sehen. Er kann dir die Stirn fühlen. Du hast 
bestimmt auch schon Fieber!“ Hope schob Annie in seine 
Richtung. Annie hatte recht - es war nichts weiter als ein 
rotes Fleckchen, das sie schon immer gehabt hatte. Doch 
ihrem Mann war es anscheinend noch nie aufgefallen. 

Konrad Erickson sprang mit einem Riesensatz vor seiner 
Frau zurück, ohne auch nur einen Blick auf den Fleck zu 
werfen. „Ich komme wieder.“ Rückwärts ging er durch die 
Tür. „Ich komme zurück, Annie. Du gehörst mir!“ 

Einen Augenblick, nachdem die Tür ins Schloss gefallen 
war, griff Hope nach Annies Hand und zog sie zu sich. „Du 
gehörst ihm nicht. Du gehörst noch nicht einmal zu ihm. Du 
gehörst nur Gott, und du gehörst hier in dieses Haus.“ 

„Er wird wiederkommen.“ Annie konnte kaum sprechen 
vor Angst. 

„Natürlich wird er das. Eine Schlange ändert ihre Haut 
nicht. Aber wir haben den allmächtigen Gott auf unserer 
Seite.“ Hope ließ Annies Hand nicht los, auch nicht, als sich 


Annie auf den Boden gleiten ließ. „So ist es richtig, Annie. 
Wenn die Knie anfangen zu zittern, sollte man sich 
hinknien.“ 

„Ich weiß noch nicht einmal, was ich beten soll.“ 

„Wir können Gott zuerst für meinen Ausschlag danken. Die 
Bibel sagt, dass wir in allem dankbar sein sollen. Es scheint, 
als hätte dich dieser schreckliche Ausschlag heute 
beschützt.“ 

Doch jetzt forderte Johnny sein Recht und begann laut zu 
schreien. Hope wollte Annie nicht alleine lassen, deshalb 
schlug sie vor: „Wie wäre es, wenn wir ins Wohnzimmer 
gehen? Da kannst du deinen Sohn in Ruhe stillen, und ich 
leg mich in der Zeit aufs Sofa und schlafe eine Runde, 
obwohl das sehr unhöflich ist.“ 

„Drei Tage. Drei Tage war ich da oben eingesperrt. Es ist 
ein wirklich schönes Zimmer - verstehe mich nicht falsch - 
aber ich wäre lieber noch eine Zeit lang hier unten.“ 

Als sie sich auf dem Sofa zusammenrollte, beobachtete 
Hope, wie Annie einen Schal um ihre Schultern legte. „Wie 
wäre es, wenn wir unseren Psalm aufsagen würden?“ 

Sie fingen gemeinsam an, doch als Annies Vers kam, 
senkte Hope die Stimme zu einem Flüstern. Nachdem sie 
fertig waren, sagte Annie: „Du wolltest mich an Gottes 
Versprechen erinnern, nicht wahr?“ 

„Ich wollte uns beide daran erinnern. Soweit ich weiß, 
kann man Gottes Wort nie oft genug hören.“ 

Hope wollte nicht einschlafen. Annie brauchte sie. Doch 
ihre Augen fielen immer wieder zu. „Wo doch heute Sonntag 
ist, Könnten wir da nicht ein paar Lieder singen? Ich glaube, 
das wird Johnny auch gefallen.“ 

„Das ist eine gute Idee, aber mir ist nicht wirklich nach 
Singen zumute.“ 

„Dann ist es die richtige Zeit zu singen.“ Hopes Stimme 
war noch etwas schwach, als sie anfing: „Oh hätt’ ich 
tausend Zungen nur...“ 


Annie summte und sang abwechselnd mit. Doch ihre 
Stimme brach bei der dritten Strophe. „Jesus, dein Nam’ 
verscheucht die Pein -“ Sie legte den Kopf gegen die 
Rückenlehne des Schaukelstuhls und weinte. 

Hope erhob sich langsam vom Sofa und schlurfte zu ihrer 
Freundin. Sie sang weiter, als sie sich neben den 
Schaukelstuhl auf den Boden setzte. „Ist Leben, Heil und 
Fried.‘ Hast du das gehört, Annie? Es ist Kraft und Friede in 
Jesu Namen. Jetzt hast du schreckliche Angst.“ Sie klopfte 
Annie aufmunternd aufs Knie. „Aber Jakob und Phineas und 
ich - wir werden Gott bitten, eine ganze Region Engel zu 
schicken. Nein, warte. Es war keine Region. Es hört sich 
komisch an.“ 

„Eine Legion Engel.“ 

„Genau! Siehst du? Du hast mir schon zugestimmt. Wenn 
zwei oder drei in seinem Namen versammelt sind, ist er da 
mit seiner Kraft. Und jetzt sind nicht nur du und ich und der 
kleine Johnny hier in diesem Raum, sondern auch noch eine 
ganze Legion seiner Engel. Gut, dass Jakob so ein großes 
Wohnzimmer gebaut hat!“ 

Endlich kam Jakob nach Hause. Wie Annie gesagt hatte, 
war Velma gleich mitgekommen. Velma schaute Annie nur 
kurz ins Gesicht, dann klopfte sie Emmy-Lou sanft auf die 
Schulter und sagte: „Geh schon einmal hinauf und zieh dein 
Sonntagskleid aus.“ 

Als seine Tochter außer Hörweite war, kam Jakob ins 
Wohnzimmer und fragte mit ernster Stimme: „Was ist los?“ 

„Konrad war hier. Er hat gesagt, dass er wiederkommen 
wird, um mich zu holen.“ 

„Das wird nicht passieren.“ Jakob hockte sich neben Hope 
und legte ihren Arm um seinen Hals. „Hast du mich 
verstanden, Annie? Das wird nicht passieren.“ Langsam hob 
er Hope auf seine starken Arme. „Konrad weiß gar nicht, 
wovon er redet.“ 

Hope legte ihren müden Kopf an Jakobs Schulter. „Du 
weißt gar nicht, wie recht du hast. Konrad weiß wirklich 


nichts.“ Hope kicherte kurz. „Er denkt, dass wir beide 
verheiratet sind und dass Johnny unser Kind ist.“ 

Hopes Worte verwandelten seine Wut in ungläubiges 
Staunen. „Was hast du da gerade gesagt?“ 

Sie gähnte und ihr Kopf rutschte etwas näher an seine 
Wange. Er hob sie etwas höher und zog ihren Kopf mit 
seinem Kinn noch etwas näher zu sich. Sie so zu halten 
fühlte sich ... richtig an. Genauso wie der Gedanke, dass sie 
verheiratet waren und Kinder hatten. 

„Konrad hat gedacht, dass Hope und du verheiratet sind.“ 
Annie drückte ihren Sohn an sich. „Er denkt, Johnny ist dein 
Kind. Jakob - er wird wiederkommen! Er hat es selbst gesagt. 
Du musst mir versprechen, dass du Johnny hierbehältst. 
Konrad darf es nie erfahren ...“ 

„Dazu wird es nicht kommen.“ Ärgerlich darüber, dass er 
Konrad unterschätzt hatte, schwor er sich, seinen Plan sofort 
in die Tat umzusetzen. „Ich trage Hope noch schnell nach 
oben.“ 

„Ich bringe sie dann ins Bett.“ Velma wartete schon an der 
Treppe. 

Hope schlief noch auf seinen Armen ein. War sie so 
schwach, oder vertraute sie ihm so sehr? Jakob schob die 
Gedanken von sich. Er brauchte jetzt einen klaren Kopf. 
Vorsichtig legte er sie auf das Bett, das er vor ein paar 
Wochen für sie gebaut hatte, aber es war nicht leicht, sie 
loszulassen. Er wollte sie an sich drücken und ihre Wärme 
spüren. Doch er riss sich zusammen, legte ihren Kopf auf das 
Kopfkissen und trat einen Schritt zurück. Wenn es mir jetzt 
schon so schwerfällt, sie loszulassen, wie soll das erst 
werden, wenn ich sie wegschicken muss? Herr, gib mir die 
Kraft. 

Emmy-Lous Hand schob sich in seine. „Papa, kannst du mir 
bitte das Kleid zuknöpfen?“ Ohne auf eine Antwort zu 
warten, wirbelte sie wie eine Ballerina herum und blieb mit 
dem Rücken zu ihm stehen. 


Er hatte ihr Kleid schon so oft zugeknöpft, doch heute 
schienen ihm seine Finger nicht zu gehorchen. 

Annie war auch die Treppen hinaufgekommen. „Ich 
kümmere mich um sie. Danach koche ich das Essen.“ 

Seine Augen ruhten auf dem tränenüberströmten Gesicht 
seiner Schwester. Dann schüttelte er langsam den Kopf. „Du 
bleibst hier oben und ruhst dich zusammen mit Hope und 
Johnny aus.“ 

Gott sei Dank mischte sich jetzt auch Velma ein: „Er hat 
recht. Du brauchst eine ganze Menge mehr Schlaf. Ich gebe 
Emmy-Lou etwas zu essen. Danach kann sie auch ein 
bisschen schlafen.“ Schnell knöpfte Velma Emmy-Lous 
Alltagskleid zu und ergänzte: „Ich komme gleich nach. Du 
kannst mir beim Kochen für heute Abend helfen. Geh schon 
mal hinunter, stelle dich auf den Stuhl vor der 
Waschschüssel und wasche dir gründlich die Hände.“ 

„Okay!“ Emmy-Lou hatte von der ganzen Aufregung nichts 
mitbekommen. Ihre kleinen Füße klapperten fröhlich die 
Treppe hinunter, als wäre alles in bester Ordnung. 

„Phineas und ich“ - Jakob versuchte, sich vorsichtig 
auszudrücken - „wir werden die Sache besprechen.“ 

„Gut. Je eher, desto besser.“ Velma schob ihn zur Tür 
hinaus. „Wenn ich wieder zu Hause bin, werde ich Tim 
Creighton davon erzählen. Ihr braucht jede Hilfe, die ihr 
kriegen könnt.“ 

Jakob schaute von ihr zu Annie und wieder zurück. Hatte 
Annie ihr etwas erzählt? Doch Annie sah auch verblüfft aus. 
„Es ging mich nichts an, und ich wollte meine Nase auch 

nicht in fremder Leute Angelegenheiten stecken. An dem 
Tag, an dem Annie ohnmächtig wurde und ich euch gesagt 
habe, dass sie ein Kind erwartet, habe ich die blauen 
Flecken gesehen. Sie hatte eine ganze Menge davon - in 
den unterschiedlichsten Farben. Das konnte nur eins 
bedeuten.“ Die breite Köchin von der Forsaken-Ranch drehte 
sich zu Annie und nahm sie in die Arme. „Solange du hier 
sicher warst, habe ich den Mund gehalten. Jetzt bist du in 


Gefahr, deshalb kann ich nicht länger schweigen. Dieser 
Schurke bekommt dich nicht wieder.“ 

„Du hast es gewusst?“ Annies Stimme zitterte. 

Velma drückte sie an sich und trat dann wieder einen 
Schritt zurück. „Manche Leute denken, das ist eine 
Familienangelegenheit. Und wir sind eine Familie. Du bist 
meine Schwester in Christus. Es ist eine Schande, dass dein 
Mann seine Hand gegen dich erhoben hat. Dadurch hat er 
jedes Recht verloren, dich weiterhin seine Frau zu nennen.“ 

„50.“ Jakob schaute auf Hope hinunter. Sie sah so zart und 
schön aus in seinem Morgenmantel. Er hatte ihn ihr 
geliehen, da sie selbst keinen besaß. „Annie, du bleibst hier 
oben und kümmerst dich um Hope und Johnny.“ Er konnte 
einfach nicht widerstehen. Vorsichtig strich er ein paar 
Haarsträhnen aus Hopes Gesicht. ‚Velma kümmert sich um 
Emmy-Lou, und Phineas und ich -“ 

Annie senkte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. 
„Phineas ... wirst du es ihm erzählen?“ 

„Er weiß es bereits, Annie. Er hat es sich schon an dem Tag 
gedacht, als ich dich hierhergeholt habe. Als Leopold 
Volkner hier war, hat Phineas geholfen, ihn von dir 
fernzuhalten. Siehst du? Überall um dich herum hat Gott 
Menschen gestellt, die dich beschützen. Er isttreu. Lege 
dich hin und ruhe dich aus. Erinnerst du dich noch an den 
Vers aus dem Psalm? ‚Und der dich behütet, schläft nicht.‘ 
Du kannst schlafen, weil der allmächtige Gott über dir 
wacht.“ 

„Amen!“, stimmte Velma zu. 

„Was ist?“ Hope war aufgewacht und versuchte sich 
aufzusetzen. „Annie und ich kümmern uns schon um sie. 
Hope, dann kann ich dich gleich einmal genauer anschauen. 
Meine Güte, Mädchen, der Ausschlag muss dich ja in den 
Wahnsinn treiben. Wir brauchen auf jeden Fall ein wenig 
Backpulver, das wir in Wasser auflösen ...“ 

„Ich bin sehr dankbar für den Ausschlag“, kommentierte 
Hope schläfrig. 


Bei diesen Worten drehte sich Jakob auf den Absatz herum 
und kam zurück. 

„Hat den Feigling sofort vertrieben, habe ich recht, Annie? 
Zwei Wochen, habe ich ihm gesagt.“ 

„Zwei Wochen?“, wiederholte Jakob. Wenn das stimmte, 
dann hätte er genug Zeit, um seinen Plan in die Tat 
umzusetzen. Außerdem hätte sich Hope bis dahin auch von 
ihrem Fieber erholt. 

„Hope hat ihm gesagt, dass wir wahrscheinlich zwei 
Wochen unter Quarantäne gestellt werden.“ 

Velma kicherte leise. „Genau das werden wir tun. Jawoll! 
Das werde ich überall herumerzählen. Ich bin aber sicher, 
dass das Tim Creighton nicht davon abhalten wird, 
herzukommen und dir zu helfen, Jakob! Vielleicht solltet ihr 
euch zusammensetzen und einen Plan machen.“ 

„Der Sheriff und Pfarrer Bradle sollten auch dabei sein - 
kannst du dich darum kümmern?“ 

Velma machte sich am Gürtel von Hopes Morgenmantel zu 
schaffen. „Das ist leichter, als einen Kuchen zu backen. Und 
jetzt verschwinde hier.“ 

„Okay.“ Hope setzte sich halb auf und wollte aufstehen. 
„Was für einen?“ 

Zärtlich schob Annie Hopes langen Zopf wieder über ihre 
Schulter. „Was meinst du denn, Hope?“ 

„Ich muss mich nur schnell anziehen, dann backe ich den 
Kuchen.“ 

Annie riss die Augen auf und lachte etwas unsicher. 

Jakob konnte nicht anders. Grinsend schaute er Hope an. 
Sie wusste genau, was sie tat. Und er wusste es auch, da sie 
ihm verschmitzt zuzwinkerte. Hope war schon eine 
besondere Frau ... und schon bald würde er sie zu seiner 
Frau machen. 
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Konrad saß im Schatten des Pfirsichbaums im Hof und 
beobachtete das Haus. Jakob hatte eine Frau mittleren Alters 
von der Kirche mit nach Hause gebracht, die nach einer 
Weile wieder gegangen war. Beinahe wäre er aufgesprungen 
und hätte sich ihr in den Weg gestellt, um Genaueres zu 
erfahren, aber er hatte sich zusammengerissen. Warten war 
sicherlich in seiner Situation besser. Wenn Annie und ihr 
Bruder versuchten, ihn für dumm zu verkaufen, konnten sie 
das Spiel nicht lange aufrechterhalten. 

Ein paar Stunden später kamen drei Männer. Statt ins 
Haus zu gehen, blieben sie auf der Veranda und redeten 
dort mit Jakob und Phineas. Der Pastor trug noch seinen 
schwarzen Sonntagsanzug. Ein metallisches Blitzen auf der 
Brust des zweiten Mannes sagte Konrad, dass das der Sheriff 
sein musste. Der dritte Mann konnte aber auf keinen Fall ein 
Arzt sein. Ärzte trugen immer Anzüge und verbrachten die 
meiste Zeit hinter ihren Büchern. Doch dieser Mann war 
groß, stark, sonnengebräunt und trug Jeans. 

„Nein!“ Jakob brüllte fast. „Darum geht es gar nicht.“ 

Konrad musste grinsen. Es war so gut zu beobachten, wie 
Jakob sich herumschubsen lassen musste, dass da jemand 
war, der ihm sagte, was er zu tun und zu lassen hatte. Es 
gab Dinge, die selbst Jakob nicht in der Hand hatte. Daran 
sollte er sich schon einmal gewöhnen. Der Rest der 
Unterhaltung plätscherte dahin, ohne dass Konrad ein Wort 
verstehen konnte. 

Nach etwa zwanzig Minuten verabschiedeten sich der 
Pastor und der Sheriff wieder, aber der dritte Mann blieb 
noch auf der Veranda. Er machte sich an etwas zu schaffen, 
das Konrad nicht sehen konnte. Erst als der Mann einen 
Schritt zur Seite trat, sah Konrad das Schild, das er an die 
Veranda genagelt hatte. Die Farbe war zwar etwas verlaufen, 
aber die Warnung dennoch klar und deutlich: Quarantäne. 


Konrad blieb weiter im Schatten, damit ihn niemand sehen 
konnte, und beobachtete Jakobs Farm. Ab und zu warfen 
Jakob und Phineas sich böse Blicke zu. Nun ja. Bisher war er 
seinem Ziel, Annie wieder mit nach Hause zu nehmen, noch 
nicht naähergekommen, aber das machte ihm nicht so viel 
aus. Allein der Anblick, wie Jakob herumgeschubst wurde, 
war schon ein Fest für ihn. 

Erst als die Sonne unterging, schlich er sich zurück in die 
Stadt. Die Witwe, die die kleine Pension in der Stadt betrieb, 
saß am Klavier und sang zusammen mit ihrer kleinen 
Tochter. Gerade als Konrad die Stufen zu seinem Zimmer 
hochstieg, kam eine andere Frau durch die Haustür. „Mrs 
Orion, mein Mann hat mir vor ein paar Minuten erzählt, dass 
die Stauffer-Farm unter Quarantäne steht. Ich bin nur 
gekommen, um zu fragen, ob Sie vielleicht eine Suppe für 
die Familie kochen könnten.“ 

„Quarantäne!“ 

„Ja. Velma hat es selbst gesagt. Und ich vertraue ihrem 
Urteil blind. Als ich damals die Nesselsucht hatte, hat sie mir 
Natronumschläge verordnet, die - nun, das tut jetzt nichts 
zur Sache, ich meine ja auch nur, dass wir uns glücklich 
schätzen können, dass wir jemanden wie Velma haben. Der 
Sheriff hat sich jedenfalls bereit erklärt, einmal am Tag zur 
Stauffer-Farm zu gehen und ihnen Essen vorbeizubringen.“ 

„Da helfe ich gerne. Brauchst du das Essen schon für 
heute Abend?“ 

„Nein, nein. Bis Donnerstag ist schon alles geplant. Würde 
es dir am Freitag passen?“ 

Konrad stampfte wütend die Treppe hinauf und stürmte in 
sein Zimmer. Seine Frau kümmerte sich um Jakobs Frau und 
Kinder, und die Leute aus der Stadt brachten ihnen auch 
noch jeden Tag eine warme Mahlzeit vorbei. In der 
Zwischenzeit würde er unverrichteter Dinge wieder 
heimfahren und noch zwei lange Wochen überleben müssen. 
Selbst wenn es ihm wirklich dreckig ging, gab es immer 
noch eine Menge Leute, die Jakob aus der Patsche halfen. 


Konrad war so zornig, dass er die Hände zu Fäusten ballte - 
aber dadurch wurde alles noch schlimmer. Die Verbrennung 
und die Wunde von der Petroleumlampe brannten höllisch. 

Um den Schmerz zu lindern, goss er sich kaltes Wasser aus 
dem Wasserkrug über die Hand. Seine linke Hand war stark 
genug, um einen vollen Wasserkrug zu halten, obwohl zwei 
Finger fehlten. Er stellte den Krug wieder an seinen Platz 
und schaute auf die Stelle, wo seine letzten beiden Finger 
sein sollten. Wenn jemandem die hässlichen, kleinen 
Fingerstümpfe auffielen, sagte er immer, dass er damit in die 
Erntemaschine geraten war. Das war immer noch besser als 
zuzugeben, dass man ihn beim Falschspielen erwischt hatte 
und das die Strafe dafür gewesen war. 

Nur mit der rechten Hand spritzte er sich noch etwas 
Wasser ins Gesicht. Ein kritischer Blick in den Spiegel 
überzeugte ihn davon, dass er dringend zum Barbier 
musste. Ein neuer Haarschnitt wäre schon vor einiger Zeit 
fällig gewesen, und er hatte sich auch schon seit vielen 
Wochen nicht mehr rasiert. Warum hätte er es auch tun 
sollen? Aber jetzt wäre es sicher gut, wenn er sich ein wenig 
herausputzte. Das machte immer einen guten Eindruck. 
Wenn heute nicht Sonntag wäre, würde er jetzt gleich zum 
Barbier gehen. Aber nein. Besser wäre es, er würde noch 
eineinhalb Wochen warten. Ein schiefes Lächeln verzog 
seinen Mund. Wenn seine Nachbarn ihn dann frisch 
herausgeputzt sehen würden, wäre es ein klares Zeichen für 
sie, dass er jetzt seine Frau wieder nach Hause holte. 

Er brauchte Annie, damit sie beim Dreschen für die 
Arbeiter kochte. Sie war schon bei der Ernte nicht da 
gewesen, aber wenn sie beim Dreschen wieder an seiner 
Seite war, würde das Getuschel hinter seinem Rücken 
endlich aufhören. Dann wäre alles wieder so wie vorher. 
Außerdem hatte Annie ihn vermisst. Er war sich ganz sicher, 
denn sie hatte sofort gehorcht und Jakobs Frau ihr Kind in 
den Arm gedrückt. Das alte Sprichwort hatte doch recht: 
Durch die Ferne wächst die Liebe. 


Gedroschen wurde normalerweise zwischen zehn Tagen 
und fünf Wochen nach der Ernte. Da der Weizen bei der 
Ernte sehr reif gewesen war, musste er bald dreschen, weil 
er sonst vertrocknete. Zwei Wochen konnte er noch warten, 
aber nicht länger. In zwei Wochen würde er wiederkommen. 
Annie würde ihn dann sicher schon mit gepackten Koffern 
erwarten. Montag wären sie dann wieder zu Hause, und am 
Dienstag konnten sie mit dem Dreschen anfangen. Nein, am 
Mittwoch. Dann hatte sie noch einen Tag für die 
Vorbereitungen. Volkner hatte immer wieder betont, wie sie 
für die Erntehelfer gekocht und gebacken hatte. Seine 
Nachbarn würden bald sehen, dass sie das auch für ihn tat. 
Ein Tag musste reichen, um sich wieder einzugewöhnen und 
ein Essen vorzubereiten, mit dem er sich vor seinen 
Nachbarn sehen lassen konnte. 

Jeder liebte es, wenn die Dreschmaschine kam - die 
Dampfmaschine konnte man schon von Weitem hören, und 
das laute Tuckern begeisterte nicht nur die Männer. Das wäre 
ein schöner Empfang für Annie. Ihr freudiger 
Gesichtsausdruck würde sie alle zum Schweigen bringen. 
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„Creighton.“ Jakob schüttelte seinem Nachbarn die Hand. 
Phineas atmete tief ein. „Das riecht aber gut!“ 
„Spare-Rips. Habe sie selbst gegrillt.“ Tim steckte die 

Hände in die Hosentaschen und sah sehr zufrieden mit sich 

aus. „Ich habe Neuigkeiten für euch. Gute Nachrichten. Ihr 

könnt euren Plan vergessen.“ 

„Konrad ist tot?“ Phineas’ Gesicht hellte sich auf. 

„Nein, aber fast.“ Tim stieß Jakob mit dem Ellenbogen an. 
„Die Informationen von dir waren großartig. Dadurch haben 
wir etwas in der Hand. Statt die Frauen wegzuschicken, 
kannst du Konrad wegschicken. Für immer. Lasst es mich 
erklären ...“ 


„Du brauchst gar nicht so besorgt zu schauen. Ich bin so 
gesund wie ein Maulesel.“ Hope warf Jakob einen ironischen 
Blick zu. Annie saß ihm Wohnzimmer und stillte Johnny, 
nachdem sie zuerst Emmy-Lou ins Bett gebracht hatte. Die 
Grillen zirpten so schön in der mondhellen Nacht, deshalb 
wollte Hope sich gerne auf die Veranda setzen. Doch Jakob 
bestand darauf, dass er sie wie eine alte, lahme Frau am Arm 
festhielt und sie bis zu einem Stuhl brachte. 

‚Was machst du denn da?“ 

Hope holte vorsichtig ihre Häkelutensilien aus der 
Schürzentasche und hielt sie ihm hin. „Eine Schürze. Ich bin 
schon fast fertig.“ 

„Die ist aber nicht sehr praktisch. Und auch viel zu klein. 
Willst du ...“ Jakob brach ab und biss die Zähne zusammen. 

„Sie ist für Emmy-Lou.“ 

Seine Augen funkelten wütend. „Wie kannst du nur so 
etwas tun? Sie wird nicht alleine kochen können.“ 

„Das kann kein Kind. Doch sie kann schon sehr gut die 
Zutaten in die Schüssel schütten, das Essen umrühren und 
hinterher den Löffel ablecken.“ 


Jakob schüttelte langsam den Kopf. Seine Stirn lag in 
tiefen Falten. „Es ist nicht richtig, ihr das anzutun, Hope. 
Emmy-Lou muss lernen, dass sie anders ist als die anderen. 
Wenn du sie in dem Glauben lässt, dass sie das alles kann, 
wird es umso schlimmer, wenn sie erst einmal merkt, dass 
das nicht stimmt. Dann ist ihre Enttäuschung noch viel 
größer.“ 

Schon oft waren sie um dieses Thema herumgeschlichen 
wie die Katze um den heißen Brei. Herr, er macht sich 
Sorgen darüber, dass seine Tochter nicht sehen kann, aber 
er sieht die Wahrheit selbst nicht. Kannst du ihm nicht die 
Augen öffnen? Hope wartete einen Moment. Doch nichts in 
ihr mahnte sie den Mund zu halten. Herr, ich nehme das als 
ein Zeichen, dass ich jetzt etwas sagen soll. 

„Du und ich - wir gehen anders an die Sache heran. Du 
willst nicht, dass sie jetzt etwas hat oder kann, das ihr 
irgendwann wieder genommen werden wird. Ich denke, dass 
sie ihr Leben später umso besser meistern wird, je mehr sie 
jetzt hat und lernt. Vielleicht wird sie irgendwann blind - 
aber weil sie die Farben kennt, kannst du ihr dann ein Bild 
mit deinen Worten malen und sie kann den Sonnenaufgang 
trotzdem sehen.“ 

„Das ist aber etwas anderes als Kochen.“ 

‚Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“ Hope beugte sich zu 
ihm. „Ich habe nachgedacht. Die Messlöffel und -tassen. Du 
könntest einen Nagel nehmen und kleine Vertiefungen in 
die Seite ritzen, dann kann sie immer erkennen, welche 
Maßeinheit sie gerade in der Hand hat. Und sie kann an der 
Größe der Vorratsdosen erkennen, was in jeder drin ist. Dann 
kann sie in der Küche ganz viel alleine machen. 

Ich habe letzte Nacht darüber nachgedacht. Ich schaue 
nicht auf meine Hände, wenn ich Erbsen oder Bohnen 
schäle. Ich schaue zu Annie oder auf den Sonnenuntergang 
oder beobachte, wie einer der Hunde unsere Milky jagt. 
Wenn du mal deine Schwester beobachtest, wie sie Teig 


ausrollt, dann wirst du sehen, dass auch sie ihn nicht die 
ganze Zeit anstarrt.“ 

Ihr Boss schwieg. Aber er widersprach ihr auch nicht. Das 
musste ein gutes Zeichen sein. 

Sie lachte kurz auf. „Schau mal her. Jetzt haben wir die 
ganze Zeit geredet, und ich habe nicht einmal auf meine 
Häkelnadel geguckt. Trotzdem ist die Nadel regelmäßig 
durch die Maschen geschlüpft und hat die schönsten 
Maschen gemacht.“ 

Jakob schaute auf das Gehäkelte in ihrem Schoß. 

„Mr Stauffer, Sir -“ 

„Jakob“, korrigierte er sie. 

Hope lächelte ihn kurz an. „Jakob, ich liebe deine kleine 
Tochter. Ich finde, sie ist das wunderbarste kleine Mädchen, 
das Gott je geschaffen hat, und ich würde nie etwas tun, das 
ihr wehtut. Du bist ein Mann. Du weißt nicht, was es heißt, 
eine Frau zu sein. Kleine Mädchen lernen ganz viel für 
später, wenn sie noch klein sind. Wenn Emmy-Lou jetzt ganz 
viel lernt, dann kann sie später einmal viel damit anfangen, 
ob sie blind wird oder nicht.“ 

„Diese Schürze ist dann - ist ein Zeichen für sie, dass sie 
einmal kochen und handarbeiten wird? Aber das stimmt 
doch vielleicht gar nicht.“ 

„Natürlich stimmt das. Keiner kann alles. Ich kann nicht 
lesen und habe trotzdem ein schönes Leben. Ich muss mich 
auf andere verlassen - aber ich denke, das war Teil von 
Gottes Plan.“ 

„Der Leib Christi ...“, sagte er nachdenklich. „Das meinst 
du doch?“ 

Sie starrte auf ihre Nadel, die unaufhörlich weiterhäkelte. 
Obwohl er sie nun endlich verstanden hatte, wollte der Kloß 
in Hopes Hals einfach nicht verschwinden. Sie schluckte. 
„Ich werde bald gehen. Und wenn es so weit ist, möchte ich, 
dass Emmy-Lou die Sterne in den Händen hält, die Farben in 
ihrem Herzen trägt und weiß, dass sie eine glückliche, 
wertvolle Frau werden wird, egal, was passiert.“ 


„Du wirst nicht gehen!“ 

Hope zuckte mit einer Schulter. 

‚Wir haben eine Abmachung.“ Sein Flüstern klang 
angestrengt. „Du hast gesagt, dass du um Annies willen 
bleiben wirst. Sie braucht dich jetzt mehr als je zuvor.“ 

Erleichtert konzentrierte sich Hope wieder auf ihre Arbeit. 
„Ich war mir nicht sicher, wie du darüber denkst. Johnny ist 
jetzt schon länger als zwei Wochen auf der Welt, von daher 
wäre es eigentlich Zeit für mich zu gehen. Außerdem bin ich 
mir sicher, dass du mich an dem Abend, an dem ich krank 
geworden bin, eigentlich schon wegschicken wolltest.“ 

Er sah sie seltsam an. „In gewisser Hinsicht vielleicht 
schon.“ 

Ihr Herz wurde schwer. Jakob will mich nicht. Die Luft 
brannte in ihren Lungen. /ch war mir nicht sicher, wie er 
darüber denkt. Jetzt weiß ich es. Ich bin nur gut für Annie. 
Das ist alles. Ich hatte gehofft ... eigentlich weiß ich gar 
nicht, was ich erwartet habe. Durch das Fieber bin ich 
komisch geworden. 

„Aber du bleibst hier.“ Das war keine Frage, sondern eine 
Feststellung. 

Hope schaute angestrengt auf ihre Häkelnadel, biss sich 
auf die Lippe und nickte. „Wie du schon gesagt hast, haben 
wir eine Abmachung. Wir wollen zusammen deiner 
Schwester helfen. Solange du denkst, dass ich ihr hier 
beistehen kann - vor allem gegen diesen schrecklichen 
Mann - so lange bleibe ich.“ 

Jakob atmete erleichtert aus. 

Seid dankbar in allem. Ich muss aufhören, an mich selbst 
zu denken und stattdessen auf all das Gute sehen, das der 
Herr hier tut. Hope schaute ihren Boss an. Er liebte seine 
Familie mit einer Leidenschaft und Stärke, die sie nur 
bewundern konnte. Annie und Emmy-Lou würden es bei ihm 
immer gut haben. 

„Du wirst hier gebraucht, Hope! Wir wollen dich hier und 
sind dankbar, dass es dich gibt. Ich weiß gar nicht, wie wir 


ohne dich zurechtkommen sollen.“ 

„Man soll sich nicht über ungelegte Eier Gedanken 
machen.“ Sie rümpfte die Nase. „Das hört sich albern an. Du 
legst ja gar keine Eier. Dann eben: Zerbrich dir nicht den 
Kopf darüber.“ 

„Ich habe auch schon mehr als genug Kopfschmerzen 
wegen unserer verzwickten Lage. Wir haben noch fünf Tage, 
bevor Konrad wiederkommt.“ Jakob warf einen kurzen Blick 
über die Schulter in die Küche und rückte dann seinen Stuhl 
etwas näher an Hope heran. Jetzt flüsterte er nur noch. „Tim 
Creighton hat einen Freund, der Anwalt ist. Er hat einen 
Vertrag aufgesetzt, den ich Konrad anbieten werde. Ich 
werde die Farm im Norden verkaufen und ihm das ganze 
Geld geben, wenn er aus dem Land verschwindet und Annie 
von jetzt an in Ruhe lässt.“ 

Hope flüsterte zurück: „Aber was hält ihn davon ab, das 
Geld einfach zu nehmen und sein Wort trotzdem zu 
brechen?“ Das Häkelgarn rollte von ihrem Schoß. Sie konnte 
es gerade noch auffangen. Dann schaute sie Jakob wieder 
an. „Ich würde eher einem räudigen Kojoten trauen als 
Konrad.“ 

„Ja, er ist schlimmer.“ Seine Stimme war gleichbleibend 
leise. „Konrad hat oft gesagt, dass er besser in Deutschland 
geblieben wäre. Mit dem Erlös der Farm hätte er genug Geld, 
um wieder nach Deutschland zurückzugehen. Es gibt einen 
Ort in New York, der heißt Ellis Island. Schon bald müssen 
alle Einwanderer dorthin, bevor sie ins Land dürfen. Du hast 
Konrad nicht lange gesehen, deshalb ist es dir 
wahrscheinlich gar nicht aufgefallen, aber es fehlen ihm 
zwei Finger.“ Jakob hob seine linke Hand und legte seine 
rechte um die letzten beiden Finger. 

Hope konnte sich an nicht viel von Konrads Besuch 
erinnern. „Ich weiß noch nicht einmal, ob ich seine Hände 
wirklich gesehen habe.“ 

„Er schämt sich dafür, deshalb tut er alles, damit man 
seine linke Hand gar nicht erst sieht. Trotzdem fehlen die 


Finger. Mir hat es nie etwas ausgemacht, aber jetzt bin ich 
glücklich, dass ihm die zwei fehlen.“ 

Überrascht sah Hope ihn an. „Das sieht dir aber gar nicht 
ähnlich.“ 

Jakob blickte ihr direkt in die Augen. „Es gibt neue 
Gesetze. Jeder mit einem deformierten Körper, der unter 
Umständen nicht richtig arbeiten kann und dann dem Staat 
auf der Tasche liegen würde, darf nicht ins Land einwandern. 
Selbst wenn Konrad eines Tages zurückkommen will und in 
Ellis Island ankommt, dann wird den Behörden seine Hand 
auffallen. Er könnte zwar behaupten, dass er damit gut 
arbeiten kann, aber es gibt viele Länder, wo man Dieben 
Finger oder ganze Hände abschneidet. Das 
Einwanderungsgesetz verbietet jedem die Einreise, der 
unter dem Verdacht steht, gegen das Gesetz in seinem 
Heimatland verstoßen zu haben. Auf jeden Fall würden sie 
ihn nach Deutschland zurückschicken.“ 

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich hoffe, du hast 
recht.“ 

„Annie weiß es noch nicht. Ich wollte es dir zuerst 
erzählen. Du kannst sie so gut trösten und ermutigen, Hope. 
Wenn ich es ihr erzähle, möchte ich, dass du dabei bist, um 
ihr Mut zu machen.“ 

„Das ist wirklich sehr nett von dir. Aber was ist - ich weiß, 
dass Annie danach fragen wird - was ist, wenn Konrad den 
Vertrag nicht unterschreibt?“ 

„Er ist geldgierig. Er wird ihn unterscheiben.“ 

Hope legte ihre Häkelsachen zur Seite und beugte sich zu 
ihm. „Mr Stauffer ...“ 

Er beugte sich auch vor. „Wie oft muss ich dir noch sagen, 
dass du mich Jakob nennen sollst, Hope?“ 

Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, wurde aber 
sofort wieder ernst. „Jakob, ich habe gesehen, wie er deine 
Schwester angeschaut hat. Der Mann handelt nicht 
vernünftig. Er würde sich selbst mit dem Teufel anlegen, 
wenn er könnte. Annie ist sowieso schon total 


durcheinander. Ich will dir nicht vorschreiben, was du tun 
sollst. Aber ich denke, du solltest Annie nichts davon 
erzählen, bis Konrad den Vertrag unterschrieben hat und 
schon auf dem Schiff ist.“ 

Nachdenklich schaute er sie an, sagte aber nichts. „Ja. Ich 
denke, du hast recht. Du hast so viel für meine Schwester 
getan. Ich bin dir so dankbar. Sie hat dich so gebraucht. Wir 
alle. Und wir brauchen dich auch immer noch!“ 

Da die heimliche Diskussion vorbei war, redete Hope in 
normaler Lautstärke weiter, damit Annie nicht doch Verdacht 
schöpfte. „Das Gleiche gilt für mich. Es war eine reine 
Freude, hier bei euch zu arbeiten. Und ihr habt mich alle 
verwöhnt, als ich krank war.“ 

„Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.“ 

„Ich kann mich noch erinnern, dass du für mich gebetet 
hast.“ Mehr als einmal hatte sie ihre Augen während des 
schlimmen Fiebers mühsam aufgemacht und Jakob auf 
seinen Knien neben ihrem Bett gesehen. Noch nie zuvor 
hatte ein Mann still und kontinuierlich für sie gebetet. Das 
hatte sie tief berührt.Vielleicht wird mir deshalb in seiner 
Gegenwart immer ein bisschen schwindelig. 

„Ja. Wir haben gebetet. Als dein Fieber ganz schlimm war, 
haben Annie und ich ernsthaft daran gedacht, deine Haare 
abzuschneiden, um das Fieber zu brechen.“ Er hob seinen 
Blick ein wenig. Dann strich er mit den Fingerspitzen eine 
Haarsträhne aus ihrer Stirn. Gern hätte sie ihren Kopf in 
seine Hand gelegt, damit die zarte Berührung nicht 
aufhörte. Doch Jakob schien von alledem nichts zu merken, 
denn er fuhr fort: „Es freut mich, dass wir Annies Schere 
doch nicht gebraucht haben. Um dir das Leben zu retten, 
hätte ich alles getan, aber es wäre so schade gewesen um 
deine Haare. Deine Haare sind wie eine goldene Krone auf 
deinem Haupt.“ 

Hope wusste nicht, wie sie auf seine Worte reagieren 
sollte. Deshalb nahm sie ihre Handarbeit wieder auf. Seine 
Worte freuten sie sehr. Bisher war es ihr immer egal 


gewesen, ob die Männer sie hübsch fanden. Solange sie 
sauber und sittsam war, war das gut genug - aber Jakobs 
Kompliment wärmte ihr das Herz. Ich muss mich 
zusammenreißen. Sonst ende ich irgendwann noch wie 
Linette Richardson. Es gehört sich einfach nicht, dass eine 
Frau einem Mann schöne Augen macht, nur weil er sie 
anständig behandelt. Sie räusperte sich. „Emmy-Lou hat 
richtig viele Locken. Hatte sie die auch schon vor dem 
Fieber, als ihr ihre Haare abschneiden musstet?“ 

Es dauerte eine ganze Minute, bevor Jakob endlich 
antwortete. „Nein. Sie waren glatt.“ 

Es war unhöflich, mich nicht für das Kompliment zu 
bedanken, aber ich will nicht, dass er denkt, dass ich ihm 
nachstelle. „Ihr habt euch alle wirklich gut um mich 
gekümmert. Velma war heute morgen hier und hat uns die 
traurige Nachricht von Mr Vaughn gebracht. Es ist wirklich 
schrecklich, dass Gott ihn zu sich gerufen hat. Die arme Frau 
und die vielen Kinder.“ 

‚Wahrscheinlich hast du das Fieber von ihm - du warst 
doch bei ihm im Laden, als du die Milch und die Eier in die 
Stadt gebracht hast. Ich hätte das Hühnerfutter selbst 
besorgen sollen.“ 

„Unsinn.“ Hope legte das Häkelgarn um ihren kleinen 
Finger. ‚Viele Leute haben Futter bei ihm gekauft und sind 
nicht krank geworden.“ 

Jakob schwieg einen Moment. „Sein Tod macht mich umso 
dankbarer dafür, dass du das Fieber überstanden hast.“ 

Das Häkeln beruhigte Hopes wild klopfendes Herz. „Ich 
denke, Gott wird mich noch zu einigen Leuten schicken 
wollen, denen ich helfen soll.“ 

„Erhat dich hierher geschickt.“ Ich weiß nur nicht, wann 
ihr genug von mir habt und mich wieder wegschickt. Der 
Gedanke an den Abschied schmerzte sie jetzt schon, 
deshalb wechselte Hope das Thema. „Was meinst du, soll ich 
fünf oder sechs kleine Knöpfe hier hinten annähen?“ 

„Naomi hatte ein Glas voller Knöpfe.“ 


Hope schaute zu Jakob hinüber. Normalerweise sprach er 
nie von sich aus von seiner verstorbenen Frau. Doch in den 
letzten Wochen hatte er sich sehr verändert. Die Trauer 
verschleierte seinen Blick nicht mehr so oft. Hope versuchte, 
so normal wie möglich zu sprechen. „Wenn du mal einen 
Moment Zeit hast und gerade daran denkst, dann stell sie 
mir doch in die Küche. Wir könnten die größeren Knöpfe gut 
gebrauchen, um Emmy-Lou beim Zählen zu helfen.“ 

Jakob musste lachen. „Ja. Ich war wirklich stolz, als sie 
neulich bis neunundzwanzig gezählt hat, aber 
zehnundzwanzig?“ 

Hope lächelte. „Sie ist so ein süßes Ding.“ 

Ein unerwarteter Ruf unterbrach ihre Unterhaltung. „Jak 

Hope schaute sich überrascht um. „Wer nennt dich denn 
Jak?“ 

„Keiner.“ Jakob stand auf und spähte in den dunklen Hof 
hinaus. Einen Augenblick später sprang er über das 
Verandageländer und rannte los. 
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Kapitel 27 


Hopes Handarbeit fiel auf den Boden, als sie hinter Jakob her 
rannte. „Was ist los?“ 

„Phineas.“ Jakob lief am Baum im Hof vorbei auf die 
Scheune zu. Als Hope die Scheune erreichte, hatte sich 
Jakob schon neben Phineas gekniet und ihn halb 
hochgehoben. „Er ist heiß.“ 

Hope hockte sich auf die andere Seite. „Wir sollten ihn ins 
Haus bringen. Wenn er auf dem Sofa liegt, können wir seine 
Matratze holen. Sollen wir sein Bett lieber in deinem 
Arbeitszimmer oder im Wohnzimmer aufbauen?“ 

„Im Arbeitszimmer.“ 

„Es tut mir leid“, röchelte Phineas. 


Spät am nächsten Vormittag schob Jakob Hope sanft zur 
Seite und hob die Bettlaken aus dem Spülwasser. „Du bist 
fast die ganze Nacht wach gewesen. Lege dich ein bisschen 
hin.“ 

„Danke. Du kannst wirklich viele Dinge gut, aber ich habe 
schon gesehen, was du einem antun kannst.“ 

Stur hielt er das Bettlaken fest und warf ihr einen strengen 
Blick zu, bei dem jeder andere sofort nachgegeben hätte. 
„Leg dich hin, Hope!“ 

„Ich bin so ausgeruht. Wahrscheinlich bräuchte ich eine 
ganze Woche nicht zu schlafen.“ Sie griff nach dem Laken. 
„Ich sollte dich wohl besser warnen, Jakob. Ich bin ganz 
genauso stur wie Hattie.“ 

„Aber ihr Hut ist hübscher.“ Jakob konnte kaum glauben, 
was ihm da gerade herausgerutscht war. „Es tut mir leid.“ 

„lut es dir leid, dass du deine Meinung gesagt hast oder 
dass dir Hatties Hut besser gefällt?“ 

Warum kann ich nicht einfach meinen Mund halten? Jetzt 
habe ich sie gekränkt. „Beides.“ 


„Da haben wir wohl den gleichen Geschmack, was Hüte 
betrifft. Ich mag ihren auch lieber als meinen. Das Problem 
ist nur, dass ich sehr lange Ohren und einen unglaublichen 
dicken Kopf haben müsste, um Hatties Hut zu tragen. Und 
jetzt will ich das Laken.“ 

„Wir wringen es zusammen aus und hängen es dann auf.“ 

‚Viele Köche verderben das Ei, heißt es doch.“ 

Brei. Viele Köche verderben den ... Brei oder Ei macht 
eigentlich auch keinen großen Unterschied. Jakob nickte. 
„Hope, Phineas wird nicht wirklich fit sein, wenn Konrad 
auch nur einen Tag zu früh kommt. Wenn ich nicht in der 
Nähe bin, wenn der Sheriff heute das Essen vorbeibringt, 
dann sage ihm bitte, dass Phineas krank ist.“ 

„Okay.“ Zusammen wrangen sie das frisch gewaschene 
Laken aus und hingen es auf die Leine. Dann drehte sich 
Hope zu Jakob um und seufzte. „Jakob, ich fühle mich heute 
so traurig.“ 

„Wirklich? Warum?“ Er kannte keinen fröhlicheren 
Menschen als Hope - aber er freute sich, dass sie ihm so 
vertraute und mit ihm ihre Sorgen teilte. Obwohl er gerade 
ihren einzigen Hut beleidigt hatte, schien sie es ihm nicht 
übel zu nehmen. 

„Phineas ist so ein guter Mann. Und deine Schwester ist so 
eine wunderbare Frau. Bis gestern Abend habe ich immer 
gedacht, dass Phineas einen besonderen Platz für sie in 
seinem Herzen hat. Er hat nie etwas gesagt, aber ich hatte 
da immer so eine Vermutung. Gestern Abend und heute hat 
sich Annie die ganze Zeit um ihn gekümmert, und da war 
mir plötzlich alles klar. Wenn sie nicht mit diesem Wurm 
Konrad verheiratet wäre, dann hätte sie längst Phineas ihr 
Herz geschenkt.“ 

„Das gehört sich nicht. Sie ist verheiratet. Selbst wenn 
Konrad das Land verlässt, ist sie immer noch verheiratet.“ 

Hope seufzte wieder. „Ich weiß. Deshalb bin ich ja so 
traurig. Ich wünschte, Gott hätte die Dinge anders geregelt. 
In meinem Kopf weiß ich, dass er einen guten Plan hat. Aber 


mein Herz würde am liebsten eingreifen und alles anders 
machen.“ 

„Manche Dinge lassen sich nicht einfach so wieder in 
Ordnung bringen. Wir können nur dafür beten, dass Konrad 
wirklich weggeht und sie nie mehr belästigt. Dann sind sie 
und Johnny endlich sicher - und das ist das Wichtigste.“ 

Obwohl es richtig war, was er sagte, war Jakob ebenfalls 
traurig. Annie erwiderte Phineas’ Gefühle? Wie war es nur so 
weit gekommen? Und wann? Sicher kannten sie sich schon 
seit der Schulzeit, aber das hieß noch lange nicht, dass man 
sich ineinander verliebte. Aber bei Naomi und mir war es so. 
Erschob den Gedanken beiseite. Dann traf ihn ein anderer 
Gedanke wie der Blitz: An dem Tag, an dem er Annie erzählt 
hatte, dass Linette Richardson es auf Phineas abgesehen 
hatte, war Annie in Tränen ausgebochen. Herr, mir geht es 
wie Hope. Ich würde gerne eingreifen und alles in Ordnung 
bringen, aber ich kann nicht. Du kannst Wunder tun. 
Könntest du nicht etwas für meine Schwester und meinen 
Freund tun? 

Es gab viel zu tun auf der Farm. Weil Phineas jetzt krank 
war, mussten Hope und Jakob sich seine Arbeiten teilen. Bei 
Sonnenuntergang trug Jakob die gemolkene Milch zum 
Brunnenhaus und goss sie in die Zentrifuge. „Jakob, ich 
kümmere mich darum. Ich brauche unbedingt neue Kohlen 
in der Küche, sonst geht mir bald der Herd aus.“ 

„Zuerst schütte ich die andere Milchkanne auch noch 
hinein.“ Danach trug Jakob die Kohlen in die Küche. 

Annie hatte den Schaukelstuhl aus dem Wohnzimmer 
direkt neben die Tür zum Arbeitszimmer gestellt. Jakob sah 
das Tuch um ihre Schultern und wusste, dass sie Johnny 
stillte. Auf einem kleinen Schemel neben ihr saß Emmy-Lou 
mit einem Geschirrtuch um die Schultern und ihrer Puppe 
auf dem Arm. „Papa, schau mal. Ich und Tante Annie sind 
zusammen Mama.“ 

Bei dem Anblick blieb Jakob wie angewurzelt stehen. 
Emmy-Lou machte alles nach, was sie um sich herum sah - 


was die Frauen in seinem Haus Machten. Aber würde sie 
jemals heiraten und Kinder bekommen, wenn sie nichts 
mehr sehen konnte? Hope war eine starke Frau und konnte 
sehen, und trotzdem war es ihr heute schwergefallen, mit 
ihm mitzuhalten. Egal wie gut Hope sie für später 
vorbereitete, Emmy-Lou würde niemals heiraten. Kein Mann 
würde sie wollen. Der Gedanke traf ihn hart. 

Annie unterbrach das Schweigen. „Mama sein ist schön, 
nicht wahr?“ 

Emmy-Lous Locken hüpften, als sie nickte. „Oh ja!“ 

„Wie geht es Phineas?“ 

Annie beugte sich ein wenig zur Seite und reckte den 
Hals, um ins Arbeitszimmer zu schauen. „Er schläft. Er hat 
ganz viel getrunken, deshalb ist sein Fieber nicht ganz so 
hoch.“ 

„Papa, Phineas bekommt gar nicht so viele rote Punkte wie 
Miss Hope.“ 

„Das ist gut.“ 

Verwirrt sah Emmy-Lou ihren Vater an. „Aber du hast ihr 
doch gesagt, dass du ihre roten Punkte magst. Warum willst 
du dann nicht, dass Phineas die Punkte auch hat?“ 

„Hope“, sagte er leise und wusste, dass seine Schwester 
jetzt hören würde, was er für Hope empfand: „Hope ist etwas 
ganz Besonderes.“ 

„Phineas auch.“ Sobald sie das gesagt hatte, wurde Annie 
rot und wandte den Blick ab. 

Das muss ich ignorieren. Wir alle müssen ihre Gefühle 
füreinander ignorieren. Das ist der einzige Weg. Sie hat gar 
nicht gemerkt, was ich für Hope empfinde. Wahrscheinlich 
ist es besser so. „Ja, Phineas ist auf seine Art auch etwas 
Besonderes. Und für Jesus sind wir alle, jeder von uns, etwas 
Besonderes.“ 

Ein Lächeln leuchtete auf Emmy-Lous kleinem Gesicht. 
„Dann bin ich auch besonders?“ 

„Ganz bestimmt!“ 

Annie holte Johnny unter dem Tuch hervor. 


„Gib ihn mir. Ich nehme ihn.“ Jakob hielt seinen Neffen im 
Arm und klopfte ihm auf den Rücken. Einen Augenblick 
später musste er lachen. „Er ist noch so ein kleiner Mann, 
aber er kann schon ganz ordentliche Bäuerchen machen! Er 
ist auch ziemlich schwer geworden, Annie.“ 

„Wenn ich nicht bald mit dem Abendessen anfange, dann 
ist er heute Abend der Einzige, der satt geworden ist.“ Sie 
stand auf. 

„Ich dachte, wir waren uns heute morgen einig, dass es zu 
heiß zum Kochen ist und dass andere Dinge wichtiger sind. 
Du solltest doch nicht kochen.“ 

„Das habe ich auch nicht. Wir haben noch kalten 
gekochten Schinken und Käse. Brot und -“ 

„Eingelegte Wassermelone“, vollendete Hope den Satz, als 
sie in die Küche kam. Sie trug einen Tontopf. „Wir können ein 
bisschen Brühe für Phineas über einer Petroleumlampe heiß 
machen. Das ist gut für ihn.“ 

Annie bot sofort ihre Hilfe an. „Das mache ich schon.“ 

Jakob machte den Mund auf, um sie davon abzuhalten, 
aber Hope war schneller. „Das ist eine gute Idee! Wenn die 
Brühe heiß ist, werde ich sie zu ihm bringen.“ Hope ging zur 
Spüle, aber Jakob sah den Blick, den sie ihm über die 
Schulter hinweg zuwarf. Sie hatten einen Pakt, Annie vor 
ihrem Mann zu beschützen. Jetzt würden sie sie auch vor 
sich selbst schützen müssen. 

Nachdem die Teller gespült waren, setzte sich Hope in den 
Schaukelstuhl neben das Arbeitszimmer und häkelte. 
„Annie, du hast den ganzen Tag im Haus festgesessen. 
Warum lässt du Johnny nicht hier bei mir und gehst mit 
Jakob und Emmy-Lou nach draußen, ein paar Glühwürmchen 
fangen?“ 

„Bitte, Tante Annie!“ Emmy-Lou hüpfte, als sie ihre Tante 
am Ärmel zog. 

slChr „u. 

„Genau das werden wir tun.“ Jakob setzte seine Tochter 
auf seine Schultern. „Annie, hol ein Einmachglas. Wir treffen 


uns unter dem Baum im Hof.“ 

Glühwürmchen ohne Hope zu fangen, das würde nur halb 
so viel Spaß machen. Dieser Gedanke ging Jakob noch 
einmal durch den Kopf, als er später am Fenster in seinem 
Schlafzimmer stand. Mit Hope machten auch die kleinen 
Dinge Spaß. Sie brauchte keinen Plan, um sein Haus in 
Ordnung zu halten. Durch ihre Flexibilität konnte sie mit 
jeder Situation umgehen, ohne dass es große 
Schwierigkeiten gab. 

Jakob kroch in sein Bett und fühlte nicht nach dem 
Kopfkissen neben ihm. Er war sich nicht mehr sicher, wann 
er damit aufgehört hatte. Die Erinnerung an die Jahre mit 
Naomi wärmten ihm immer noch das Herz, aber Hope 
erfüllte jetzt sein Leben. Die schwüle Nachtluft war heute 
nur deshalb erträglich, weil seine Gedanken um die Frau 
kreisten, die er liebte. 

Manche Dinge musste man nicht unbedingt in einen 
festen Ablauf pressen. Manchmal gab es Wichtigeres als 
einen geordneten Plan. Hope wusste das. Er hatte sich so an 
Naomis wohlgeordnete Gelassenheit gewöhnt, doch das 
Leben war anders geworden. Hope hielt sich an die 
Gewohnheiten, die ihm besonders wichtig waren - wie das 
Gebet nach dem Essen. Sie lernte sogar mehr Deutsch, 
damit sie die Gebete und ihre Unterhaltungen besser 
verstand. Doch ihr größtes Talent war ihre Spontaneität. Sie 
legte ihr Herz in alles, was sie tat. Ihre Begeisterung für das 
Leben schien wie ein heller Stern in der Nacht, als sein 
Leben und seine Familie es am dringendsten brauchten. Ihr 
Name sagte alles - Hope, „Hoffnung“. 


Früh am nächsten Morgen wachte Hope auf, als die 
Küchentür zufiel und die Kühe draußen anfingen zu muhen. 
Der kleine Johnny machte seine Morgengeräusche, deshalb 
wechselte sie ihm schnell die Windel und legte ihn neben 


Annie. „Du kümmerst dich um das Frühstück für den kleinen 
Mann, und ich mache Frühstück für den Rest.“ 

Unten sah Hope kurz nach Phineas. Er war unruhig, 
deshalb wusch sie ihm das Gesicht und die Brust mit kaltem 
Wasser und überredete ihn dazu, etwas Apfelsaft zu trinken. 
Als er seinen Kopf wieder auf das Kissen legte, verzog er das 
Gesicht. 

„lut dir etwas weh?“, fragte sie. 

Er schloss die Augen. „Tust du mir einen Gefallen?“ 

„Ich tue alles, was ich kann.“ 

Es dauerte eine Weile, bis Phineas die Augen wieder 
öffnete. Sie waren ganz glasig von dem Fieber. „Halte Annie 
so gut es geht von mir fern.“ 

Hope tat erst gar nicht so, als würde sie ihn nicht 
verstehen. „Okay.“ 

„Ehre.“ Schmerz verzerrte seine Stimme. „Dafür bezahlt 
man einen hohen Preis.“ 

Hope wischte ihm über die Stirn. „Ich werde für dich 
beten. Und nicht nur wegen des Fiebers.“ 

Sie ging in die Küche und entfachte das Feuer im Herd. Als 
der Kaffee auf dem Herd stand, beschloss sie, Haferbrei zum 
Frühstück zu machen und noch ein paar Eier zu kochen. 
Eiersalat zum Mittagessen würde ihnen allen guttun. Hope 
füllte einen Topf mit Wasser und stellte ihn auf die hintere 
Herdplatte - in dem Wasser konnte sie später die Keime aus 
Phineas Kopfkissen und den Lappen herauskochen, die sie 
für seine Stirn benutzt hatte. 

Alles, was heute gekocht werden musste, sollte jetzt 
gekocht werden. Danach konnte sie das Feuer im Herd 
ausgehen lassen, sodass das Haus nicht den ganzen Tag so 
heiß war wie ein Backofen. Hope mischte einen Teig für 
Kekse und backte sie, dann bereitete sie den Teig für Jakobs 
Lieblingsfrühstückskuchen vor. 

Außerdem mochte Jakob gekochte Bohnen - deshalb hatte 
sie die Bohnen über Nacht eingeweicht, damit sie sie später 
in einem Topf in den Ofen stellen konnte. So würden sie den 


ganzen Tag lang langsam in den nachglühenden Kohlen vor 
sich hin kochen können. Sie streute noch ein paar Gewürze 
und ein bisschen Speck in den Topf. Dann lächelte sie. Jakob 
würde sich freuen. 

Sie sah ihn durchs Fenster. Mit den Milchkannen in der 
Hand war er auf dem Weg zum Brunnenhaus. Ohne dass sie 
es ihm sagen musste, würde er einen Teil der Milch mit in die 
Küche bringen und in die Eisbox stellen. Obwohl Phineas 
krank war und Annie sich um ihr neugeborenes Baby 
kümmern musste, blieb die Arbeit doch nicht liegen. /ch 
wusste es von Anfang an - schon als ich seine Hände das 
erste Mal gesehen habe, wusste ich, dass er hart arbeitet 
und immer jemand bleibt, der zupacken kann. 

Als sie sich an die kalte, abweisende Begegnung ihres 
ersten Tages erinnerte, musste Hope lächeln. Damals hätte 
sie nie gedacht, dass hinter seinem harten, angespannten 
Äußeren so viel Zärtlichkeit und Liebe steckte. Jakob war 
nicht nur ein Mann, der hart mit seinen Händen arbeitete - 
er arbeitete auch an sich selbst, an seinem Herzen, seinem 
Verstand und seiner Seele. 

Goldbraune Kekse kamen aus dem Ofen. Jetzt war der 
Frühstückskuchen an der Reihe. Der Kaffee war fertig 
aufgebrüht. Hope stellte ihn auf den Tisch und setzte 
Teewasser auf. Tee war gut für Phineas. 

Annie kam die Treppe herunter. „Ich schaue einmal nach 

„Phineas schläft. Ich habe schon nach ihm gesehen, und 
es geht ihm nicht schlecht. Ich wollte gerade Tee für ihn 
kochen.“ 

„lee wird ihm guttun. Ich mache das schon.“ 

Das ging ja ganz gut. ‚Vielleicht könntest du ein bisschen 
mehr Tee kochen? Dann könnten wir den Rest im 
Brunnenhaus aufbewahren. Dein Bruder trinkt ja ganz gerne 
ein paar Gläser kalten süßen Tee beim Mittagessen.“ 

„Es gibt nichts Erfrischenderes als ein Glas Tee.“ Annie 
holte sich eine Schürze. „Was hast du da in dem Topf?“ 


„Haferbrei.“ 

„Oh.“ Annie zog sich die Schürze an. „Ich koche noch 
etwas Reis. Reis ist wichtig für Phineas.“ 

„Das ist eine gute Idee. Nichts schmeckt so richtig, wenn 
man krank ist. Ich kann mich noch genau erinnern. Aber der 
Reis hat mir gutgetan. Als der Sheriff gestern hier war, hat er 
erzählt, dass sich das Fieber ausbreitet. Doch den meisten 
geht es nach ein paar Tagen wieder gut.“ 

Annie füllte den Teekessel. „Ich weiß nicht, wie Mrs 
Vaughn das schaffen soll mit den vielen Kindern.“ 

Hope nickte voller Mitleid. „Du hast gerade Johnny gestillt, 
als der Sheriff kam. Jakob und ich haben ihm gesagt, er soll 
ihr das Essen und die Hilfe anbieten. Wir schaffen das hier 
auch alleine. 

Annie stellte den Kessel auf den Herd. „Ich mache mir 
Sorgen.“ 

„Jakob hat dem Sheriff gesagt, dass er gerne Milch und 
Eier von uns haben kann. Der Sheriff meinte, er würde Tim 
Creighton vorbeischicken, um sie abzuholen.“ 

„sehr gut. Ich möchte so viel helfen, wie ich kann. Du 
warst so lange auf in der vergangenen Nacht wegen 
Phineas. Heute -“ 

„Du solltest dich von ihm fernhalten, Annie. Johnny 
braucht dich, für ihn musst du gesund bleiben. Phineas hat 
das Fieber von mir. Es ist also ansteckend. Ich bete darum, 
dass du und die Kinder gesund bleiben. Und Jakob auch.“ 

Während des Frühstücks kam Tim Creighton. Hope 
kümmerte sich um die Eier, und Tim und Jakob trugen die 
Milch zum Wagen - dann standen die Männer noch eine 
Weile neben dem Wagen und unterhielten sich leise. Bevor 
Tim wieder fuhr, rief Jakob laut: „Hope, ich habe Tim 
gebeten, Hühnerfutter für uns zu kaufen, wenn er schon 
einmal in der Stadt ist. Brauchst du noch etwas?“ 

„Wir haben alles, was wir brauchen. Aber wenn es nicht zu 
viel Mühe macht: Annie mag die Futtersäcke so gern, wo die 
schönen blauen Schnörkel drauf sind. Wenn Mr Creighton 


noch vier Säcke mitbringt könnten wir ihr ein neues Kleid 
nähen.“ 

Nach dem Mittagessen fing Johnny an zu schreien. Annie 
ging sofort zu ihm. Jakob flüsterte leise: „Das war eine gute 
Idee mit dem neuen Kleid für Annie - es wird ihr guttun.“ 

Hope sah in seine ruhigen blauen Augen. Keiner von 
beiden sprach darüber, warum es Annie guttun würde, aber 
sie dachten beide dasselbe. Plötzlich wurde Hope traurig. In 
ein paar Tagen würde Jakob mit Konrad verhandeln. Bis 
dahin ginge es Phineas wieder gut, und Annie hätte sich 
ganz von der Geburt erholt. Dann muss ich Jakob - und alle 
anderen auch - verlassen. 

‚Was ist -“ 

„LOSs?“, vollendete sie die Frage. „Ich weiß nicht, ob ich 
darauf eine Antwort habe. So viele Sachen passieren gerade 
auf einmal, dass ich manchmal das Gefühl habe, ich 
verstehe gar nichts mehr.“ 

„Du hast zu hart gearbeitet - vor allem, nachdem du krank 
warst. Du bist noch zu schwach.“ Er hielt vorsichtig seine 
Hand an ihre Stirn. 

Seine sanfte Berührung verschlug ihr den Atem und sie 
schnappte nach Luft. Jakob sah sie prüfend an, und Hope 
plapperte los: „Ich bin nur so schreckhaft wie eine Grille auf 
einem heißen Blechdach. Ich wünschte, Konrad würde 
einfach kommen, und es ware alles ganz schnell vorbei.“ 

Jakob schob die Hände in seine Hosentaschen. „In drei 
Tagen ist Phineas wieder ganz gesund. Es wäre besser, 
Konrad würde noch so lange warten - dann wären 
wenigstens zwei gesunde, starke Männer hier.“ 

„Papa?“ 

Sie schauten sich überrascht an. Sie waren so in ihre 
Unterhaltung vertieft gewesen, dass keiner von beiden 
gemerkt hatte, dass Emmy-Lou noch gar nicht im Bett war. 
„Ja, Liebling.“ 

„Ich will Milky und ihre Kätzchen sehen. Können wir zu ihr 
gehen?“ 


Jakob hockte sich vor sie. „Nach deinem Mittagsschlaf 
können Hope oder Tante Annie mit dirgehen, wenn du sie 
ganz lieb bittest. Mrs Orion hat gesagt, dass Heidi eins der 
Kätzchen haben kann, und Mr Creighton nimmt zwei. Jetzt 
dauert es nicht mehr lange, und die Kätzchen brauchen 
Milky nicht mehr. Du musst dir also bald dein Kätzchen 
aussuchen, damit die anderen in ihr neues Zuhause ziehen 
können.“ 

„Heidi ist meine Freundin. Ich freue mich, dass sie ein 
Kätzchen bekommt. Und Mrs Creighton hat mich aus dem 
dunklen Loch gerettet.“ Emmy-Lou kratzte sich an der Stirn. 
„Milky hat fünf kleine Kätzchen.“ Ihr Gesicht leuchtete auf. 
„Dann darf ich zwei behalten!“ 

„Nein. Ich habe dir gesagt, dass du eins behalten kannst.“ 
Emmy-Lous Augen füllten sich mit Tränen, und ein paar 
von ihnen liefen unter ihrem Brillengestell hervor über ihre 
Wangen. „Aber Papa, ich will sie so gern behalten. Ich will 

nicht, dass das andere Kätzchen auch weggeht. Immer 
gehen alle weg!“ 

Instinktiv streckte Hope der Kleinen die Hand entgegen, 
um sie zu trösten, zog sie aber gleich wieder zurück. /hr 
Papa muss sie trösten, nicht ich. Er wird mich noch eine 
Weile hierbehalten, aber bald werde ich von hier 
fortmüssen. Bei dem Gedanken kamen auch ihr die Tränen 
und sie wandte sich schnell ab. 


In der Nacht wachte Jakob auf und lag einen Moment lang 
mit weit offenen Augen im Bett. Er hatte ein Geräusch 
gehört. Schnell schlug er das dünne Bettlaken zurück, unter 
dem er schlief, und schlüpfte in seine Jeans. Die Tür zum 
Schlafzimmer der Frauen war geschlossen. Er beschloss, die 
Frauen und Kinder nicht zu stören und ging zur Treppe. 
„Jakob?“ Phineas’ Stimme kam nicht aus dem 
Arbeitszimmer, sondern aus der Küche. „Bist du das?“ 


‚Warum bist du denn auf?“ Die kühlen Dielen unter seinen 
nackten Füßen fühlten sich gut an, als Jakob zum 
Spülbecken ging. 

„Ich habe Durst. Außerdem habe ich den ganzen Tag 
geschlafen, jetzt bin ich hellwach.“ 

Jakob rieb sich die Augen mit den Handballen und sah 
Phineas dann mit trübem Blick an. „Du siehst nicht gut aus. 
Du solltest noch nicht aufstehen.“ 

Phineas schnaubte abfällig. „schau selbst mal in den 
Spiegel.“ 

„Süßer Tee. Hope hat immer süßen Tee in der Eisbox.“ 
Jakob trat einen Schritt zur Seite und schob sich an Phineas 
vorbei. 

Doch Phineas hielt ihn auf. Mit rauer Stimmer sagte er: 
„Ich kenne dich, Jakob Stauffer. Du kannst mich nicht 
täuschen, indem du das Thema wechselst.“ Er fasste Jakob 
an die Stirn und raunte: „Du bist heiß! Du hast es auch!“ 

„Mir geht es gut.“ Es muss mir gut gehen. Herr, bitte lass 
mich stark bleiben. So viel hängt davon ab. 

„Was ist denn hier los?“ Hopes Stimme kam von der 
Treppe. 

„Jakob hat -“ 

„Durst“, unterbrach Jakob ihn und schaute Phineas finster 
an. 
Hope kam die Treppe herunter. Sie hatte schnell ihr grünes 
Kleid über ihr Nachthemd gezerrt, was komisch aussah und 
sie pummelig erscheinen ließ. Und wunderschön. Sie 
lächelte ihn an. „Ich hole euch beiden etwas süßen Tee. 
Phineas, was sagt die Uhr?“ 

„Zwei Uhr siebzehn.“ 

Hope nickte zustimmend und holte zwei Gläser aus dem 
Küchenschrank. „Dann könnt ihr beide auch ein bisschen 
gemahlene Weidenrinde trinken, um das Fieber zu senken.“ 
Sie drehte sich um und blickte Jakob nachdenklich an. 
Diesmal schenkte sie ihm kein Lächeln. Darüber musste er 
unbedingt mit ihr reden. Sobald er nicht mehr so einen 


Durst hatte, würde er das tun. Hope legte den Kopf zur Seite 
und sagte: „Du hättest mir ruhig sagen können, dass du dich 
schwach fühlst, Jakob Stauffer.“ 

„Ich bin viel zu störrisch, um krank zu werden.“ 

Endlich lächelte sie ihn doch an. „Du hattest nur Angst, 
dass ich dann sofort in die Scheune renne und dieses 
schrecklich stinkende Zeug hole, um dich darin zu baden.“ 

Er schaffte gerade noch ein Krächzen als Antwort. Wenn 
sie doch nur aufhören würde, ständig hin und her zu 
schwanken, dann wäre es einfacher für ihn, sich zu 
konzentrieren. Das war Jakobs letzter Gedanke, bevor sie 
sich mit dem Glas in der einen Hand und dem Löffel mit der 
Weidenrinde in der anderen vor ihn auf die Zehenspitzen 
stellte und den Löffel in seinen Mund schob. 


Zwei Tage später saß Jakob zusammengesunken am 
Küchentisch. Er hatte gerade einmal ein Ei und ein paar 
Löffel Apfelbrei heruntergebracht. Herr, gib mir Kraft. 
Morgen kommt Konrad, und Annie ist außer sich vor Angst. 
Ich hätte Annie doch mit Hope und Emmy-Lou wegschicken 
sollen. 

Wie er das hätte bewerkstelligen sollen, entzog sich seiner 
Vorstellungskraft. Jakob verbrachte seine wachen Stunden 
damit, sich Vorwürfe darüber zu machen, dass er Hope nicht 
sofort nach ihrer Krankheit mit den anderen in Sicherheit 
gebracht hatte. Jetzt war es zu spät. Was für ein Mann bin 
ich eigentlich? Ich habe die Frau, die ich liebe, meine 
Schwester und meine Tochter im Stich gelassen. Und 
meinen Neffen. 

Nicht eine Sekunde hatte Hope sich ausgeruht, seit er 
krank geworden war. Ständig war sie bei ihm, wusch ihm die 
Stirn mit kaltem Wasser, überredete ihn dazu, noch etwas zu 
trinken, schüttelte sein Kopfkissen auf und zog die Vorhänge 
zu, damit er besser schlafen konnte. Sie redete auch nicht 
unaufhörlich auf ihn ein, sondern versucht ihn nur ab und zu 


etwas aufzuheitern mit kleinen Anekdoten über die Kinder 
oder ermutigenden Bibelversen. Doch er wusste, dass sie, 
wenn er schlief, die Kühe molk und die anderen Arbeiten 
verrichtete, die er sonst tat. Wenn er sie nur auch 
beschützen könnte. 

Phineas kam spät zum Mittagessen. Er warf einen kurzen 
Blick auf Jakob und sagte mit ironischer Stimme: „Du siehst 
aus, als hätte dich ein Pferd fünf Meilen über einen Feldweg 
gezogen.“ 

„Und dabei habe ich ihm doch gerade gesagt, dass er 
schneller wieder auf den Beinen ist als du und ich.“ Hope 
stellte Phineas einen Teller auf den Tisch. „Er ist einen Tag 
eher aus dem Bett als wir beide.“ 

„Du solltest wieder ins Bett gehen, Jakob!“ Annie biss sich 
auf die Lippe und schaute weg. 

Warum hast du dir gerade diese Woche ausgesucht, Herr? 
Immer könnte ich krank werden, nur nicht jetzt. 

„Natürlich legt er sich jetzt wieder hin.“ Hope deutete auf 
das Wohnzimmer. „Ich kann mich noch erinnern, wie froh ich 
war, endlich aus dem Bett zu kommen. Das Sofa ist ganz 
gemütlich. Während du und die Kleinen schlafen, Annie, 
kann ich ein bisschen bügeln. Wenn es dir nicht zu viel ist, 
Jakob, dann könntest du mir vielleicht ein paar Verse aus der 
Bibel vorlesen, bevor du einschläfst.“ 

Sogar das Gewicht der Bibel in seiner Hand war fast zu 
schwer für ihn. Er blätterte die Seiten um und betete: Herr, 
stärke mich. Du bist der gute Arzt. Heile mich, damit ich 
meine Familie beschützen und sie versorgen kann. 

Das Geräusch des Bügeleisens auf dem Bügelbrett 
erinnerte ihn daran, dass Hope ihn gebeten hatte, laut zu 
lesen. „Ich möchte nicht, dass du denkst, ich hätte keinen 
Respekt für Gottes Wort, weil ich bügele, während du aus 
der Bibel vorliest. Es fällt mir nicht leicht, still wie eine Dame 
auf dem Sofa zu sitzen. Ich kann besser zuhören, wenn ich 
dabei häkele oder stopfe oder bügele.“ 


„Mein Vater hat meiner Mutter immer vorgelesen, während 
sie abends die Küche aufgeräumt hat. Dabei sagte er immer: 
‚Müßiggang ist -“ 

„‚— aller Pflaster Anfang.‘ Oh ja! Das Sprichwort habe ich 
auch schon mal gehört.“ 

Phineas verschluckte sich an seinem Essen. 

„Brauchst du einen Schluck Wasser, Phineas? Ich hoffe, du 
klappst jetzt nicht zusammen, weil du zu früh wieder 
aufgestanden bist.“ 

Er rausperte sich. „Rückschlag. Ich habe keinen 
Rückschlag. Etwas ist mir - nur in den falschen Hals 
gekommen. Was liest du uns denn, Jakob?“ 

„Zweiter Korinther zwölf.“ Er las laut bis zum neunten 
Vers. „Lass dir an meiner Gnade genügen; denn meine Kraft 
ist in den Schwachen mächtig. Darum will ich mich am 
allerliebsten rühmen meiner Schwachheit, damit die Kraft 
Christi bei mir wohne.“ 

„Oh, habt ihr das gehört? Ist das nicht der beste Vers, den 
wir seit Langem gelesen haben? Jakob, könntest du den Vers 
noch einmal vorlesen?“ 

Jakob starrte auf die dünnen Seiten seiner Bibel und 
konnte kaum begreifen, was er da gerade gelesen hatte. Wie 
oft habe ich den Vers schon gelesen und Predigten darüber 
gehört? Aber diesmal ist es anders. Er las den Vers noch 
einmal und betonte jedes Wort. Herr, wenn du in meiner 
Schwachheit stark bist, dann musst du gerade besonders 
stark in mir sein. 

„Das hat wirklich gut gepasst.“ Phineas stand auf. „Ich 
gehe zurück an die Arbeit. Wenn du ... irgendwie ... Hilfe 
brauchst, rufe mich einfach.“ 

Das Bügelbrett quietschte ein bisschen, als Hope das 
Bügeleisen abstellte. „Ich muss schon sagen, Jakob, Gott 
überrascht mich immer wieder. Sein Wort sagt, dass Gott uns 
versorgt. Ich hab schon die ganze Zeit darüber 
nachgedacht, wie ich meinen besonderen Bibelvers mit euch 
teilen kann. Du weißt schon: ‚Der Herr behüte deinen 


Ausgang und Eingang von nun an bis in Ewigkeit!‘ Er passte 
so gut, weil du ja rausgehst, um dich mit Konrad zu treffen. 
Aber ich musste meinen Mund gar nicht erst aufmachen, 
denn Gott hat dir selbst einen Vers gegeben.“ 

„Es war sehr nett von dir, deinen besonderen Vers mit mir 
teilen zu wollen. In den Sprüchen steht: ‚Ein Wort, geredet 
zu rechter Zeit, ist wie goldene Äpfel auf silbernen 
Schalen.“ 

„Einen Moment!“ Hopes Stimme klang ungläubig. „Sag 
das noch einmal, ganz langsam, bitte!“ 

Er wiederholte den Vers. 

Plötzlich brach Hope in lautes Lachen aus. „Oh, Jakob, du 
wirst nicht glauben, wie ich den Vers immer verstanden hab. 
Gütiger Himmel. Gott sitzt wahrscheinlich da oben und lacht 
darüber, was ich immer gedacht habe.“ 

Bisher hatte Jakob sich noch nie vorgestellt, dass Gott 
lachte. Es war allerdings ein interessanter Gedanke. „Was 
hast du denn immer verstanden?“ 

„Nun, ich habe immer gedacht, dass das ein Bild für den 
Himmel ist, wo es ja Dinge gibt, die wir hier noch nicht so 
kennen. Und ich hab immer gehört, dass das goldene Äpfel 
mit silberner Schale sind. Ich konnte mir nie vorstellen, wie 
man solche Äpfel essen sollte oder wie sie denn nun 
tatsächlich aussehen - golden oder silbern - und ob man sie 
erst schälen müsste, wenn man das Gold sehen will. Aber 
jetzt habe ich es verstanden.“ 

Das Bügelbrett quietschte weiter leise vor sich hin, und 
Jakob und Hope lachten miteinander. So schwach und elend 
er sich körperlich auch fühlte, hatte sie ihn doch 
aufgeheitert. Aber selbst das Lachen war für ihn noch sehr 
anstrengend. 

Ein paar Minuten später kostete es ihn seine letzte Kraft, 
sich die Treppen hinauf in sein Zimmer zu schleppen. Heute 
Morgen war er zu schwach gewesen, um seine Stiefel 
anzuziehen, das machte es jetzt leichter, einfach ins Bett zu 
fallen. Es war zu anstrengend, das Bett erst aufzudecken, 


deshalb legte er sich einfach quer auf das Bett. Trübe sah er 
aus dem Fenster und bemerkte einen kleinen dunklen Fleck 
am Horizont. 

Hope klopfte leise an seine nur angelehnte Tür. „Jakob? Ich 


“u 


„schau einmal aus dem Fenster. Was siehst du da?“ 

Sie verlor kein Wort darüber, ob es schicklich für eine Frau 
war, ins Schlafzimmer eines Mannes zu kommen. 
Stattdessen ging sie schnell ans Fenster und spähte nach 
draußen. Sekunden verstrichen. Erleichtert rief sie 
schließlich aus: „Es ist der junge Mann, der sich in Katherine 
Richardson verliebt hat.“ 

Jakob nickte. 

Hope trat an sein Bett, griff nach dem Kopfkissen und 
schob es ihm unter den Kopf. Sie sagte nichts dazu, wie er 
sich hingelegt hatte. „Du kannst jetzt beruhigt einschlafen. 
Alles ist gut.“ 

Die Müdigkeit übermannte ihn. Mit schweren Augenlidern 
beobachtete Jakob noch, wie Hope das Zimmer verließ. 
Diesmal war es nicht Konrad - aber er musste jetzt jeden Tag 
eintreffen. Und ich bin so hilflos wie Milkys Kätzchen. 


Dieses E-Book wurde von "Lehmanns Media GmbH" generiert. © 


Kapitel 28 


Konrad zitterte - er konnte seine Aufregung kaum noch 
unter Kontrolle halten. Der Schweiß lief ihm über die Stirn 
und den Rücken hinunter. Er war ohne seine Frau nach 
Hause gefahren. Zwei Wochen lang hatte der Zorn in ihm 
gekocht und gebrodelt, bis ihm ein Gedanke gekommen war. 
Die Familienfarm, auf der er jetzt wohnte, gehörte immer 
noch Jakob, aber Annie würde sie erben, wenn ihr Bruder 
starb. Und das Vermögen einer Frau gehörte rechtmäßig 
ihrem Ehemann. 

Jakobs Farm war erstklassig. Größer. Neuer. Das Haus und 
die Scheune mit den Ställen waren solide gebaut. Und 
mittlerweile besaß er mehr auf seiner neuen Farm, als die 
Familienfarm wert war. Wenn Jakob erst einmal tot war, dann 
könnte Konrad die Familienfarm verkaufen. Jakobs 
kränkliche Frau und seine beiden Kinder könnten unmöglich 
die Farm alleine weiterführen, und so könnten er und Annie 
die Farm von Jakob übernehmen. 

Es musste lediglich ein kleiner Unfall passieren. 

Wie ein Besessener hatte Konrad an seinem Plan 
gearbeitet und sich alle Details überlegt. Jetzt saß er 
versteckt hinter Jakobs Scheune. Alles war so, wie er es 
geplant hatte. Jakob würde heute Abend in die Scheune zu 
den Kühen gehen, um sie zu melken. Jakob besaß nicht nur 
eine, sondern gleich zwei Milchkühe - ein Zeichen für seine 
Gier. Ein Farmer brauchte nur eine Milchkuh, aber Jakob 
musste ja immer besser sein als alle anderen. 

Jakobs Farmhelfer kam auf die Scheune zu und murmelte 
vor sich hin. Dann machte er die Scheunentür für die Kühe 
auf. An dem Tag, an dem die Farm unter Quarantäne gestellt 
worden war, hatte Konrad beobachtet, dass der Farmhelfer 
sich eine Weile in der Scheune zu schaffen gemacht hatte 
und dann durch die andere Tür wieder gegangen war, um 
Annie zu helfen, die Hennen ins Hühnerhaus zu scheuchen. 


Das war eigentlich Frauenarbeit, unter der Würde eines 
Mannes. Wenn Konrad hier erst einmal das Sagen hatte, 
würde sich Annie wieder allein um die dummen Hühner 
kümmern müssen. Er würde schon genug Arbeit für den 
Farmhelfer finden. 

Konrad war heute Mittag angekommen. Jetzt war es 
Abend, und er beobachtete das Farmhaus aus seinem 
sicheren Versteck heraus. Durch das Küchenfenster hatte er 
Annie sofort gesehen. Das Fenster stand offen und der 
Geruch von gutem, warmem Essen wehte zu ihm herüber. 
Der Duft fachte seine Wut nur noch mehr an, und er schwor 
sich, dass dies das letzte Essen war, das Annie nicht für ihn 
kochte. Während alle in der Küche aßen, war Konrad in die 
Dachsparren der Scheune geklettert. Jetzt hing die 
Mistgabel dort oben mit den Zinken nach unten und wartete 
nur noch darauf, dass Konrad den Faden festknotete, den er 
ungefähr einen halben Meter hoch quer durch die Scheune 
kurz hinter dem Eingang gespannt hatte. Sein Plan war, 
dass Jakob in die Scheune kam, über die Schnur stolperte 
und von der Mistgabel erstochen wurde, die, von der Schnur 
ausgelöst, nach unten sauste. 

Miliiaauuuu. Eine weiße Katze tauchte plötzlich vor ihm auf 
und erschreckte ihn zu Tode. Das dumme Tier strich ihm 
schnurrend um die Beine. Aus Angst, dass die Katze ihn 
verraten könnte, fluchte Konrad leise und gab ihr einen Tritt. 
Sie landete ein paar Meter weiter auf ihren Füßen, drehte 
sich um und fauchte ihn an, doch dann verschwand sie. 
Endlich war er das Vieh wieder los. Die blöde Katze hätte 
alles kaputtmachen können. 

Mit klopfendem Herzen und vor Aufregung zitternden 
Muskeln zog sich Konrad in der Scheune in eine dunkle Ecke 
zurück. Er drehte seine rechte Hand und machte eine Faust. 
Das Tuch, das er um seine Hand gewickelt hatte, klebte an 
der Wunde, die durch die Verbrennung verursacht worden 
war, fest. Doch der Schmerz im Arm und sein steifes 
Handgelenk konnten ihn nicht von seinem Plan abbringen. 


Prüfend blickte er in die Dachsparren - alles war so weit. 
Dann zog er ein weiteres Stück Schnur aus der Tasche. 

Das eine Ende knotete er grinsend an einem Brett fest. 
Sein Plan würde funktionieren - alles war genau so, wie es 
sein sollte. Es konnte nichts schiefgehen. Jedes Detail war 
genau durchdacht, alles, was er brauchte, war bereit, und 
die Falle war so einfach, dass jeder den Tod von Jakob für 
einen Unfall halten musste. 

Sollte dennoch jemand auf den Gedanken kommen, dass 
es nicht mit rechten Dingen zugegangen war, dann könnte 
es ihm keiner anhängen. Morgen würde er in die Stadt zum 
Bahnhof gehen und den Bahnhofsvorsteher etwas fragen, 
damit jeder glaubte, er sei gerade erst angekommen. 
Außerdem könnte er auch noch einmal zu der kleinen 
Pension gehen und die Witwe dort bitten, ihm ein paar 
Blumen aus ihrem Garten für seine Frau zu geben. Dann 
würde er mit einem Strauß Blumen für Annie zur Farm 
gehen, nur um dort seine Trauer und Wut über Jakobs 
tragischen Unfall vorzutäuschen. 

Sein Kopf dröhnte. Sein ganzer Körper fühlte sich steif an. 
Wahrscheinlich hatte er auch das Fieber, das überall um sich 
griff. Doch Konrad weigerte sich, der Krankheit 
nachzugeben. Stattdessen biss er die Zähne zusammen und 
schlich auf die andere Seite des Scheunentors. Dann 
spannte er den Faden und knotete ihn an den Faden, der zur 
Mistgabel führte - das war leichter gesagt als getan. Mehr 
als einmal musste er sich seine feuchten Hände an seiner 
Jeans abwischen. 

Hatte er den Knoten auch fest genug gemacht? Er schien 
ihm noch ein bisschen lose. Wahrscheinlich wäre es besser, 
noch einen Knoten zu Machen. Jetzt würde es halten. Die 
Aufregung ließ seine Hände zittern, aber er schaffte es am 
Ende doch. Zufrieden mit seinem Werk schlich Konrad aus 
der Scheune. 

Er sollte jetzt verschwinden. Sein Verstand sagte ihm, dass 
es besser wäre, aber Konrad wollte seinen Erfolg mit eigenen 


Augen sehen. Er kroch zum Toilettenhäuschen und setzte 
sich so in den Schatten, dass man ihn weder vom Haus noch 
von der Scheune aus sehen konnte. Gleich war es so weit, 
dann würde sich Jakob auf den Weg zur Scheune machen. 

„Jakob!“, rief eine Frau. 

Konrads Herz schlug ihm bis zum Hals. Er wechselte 
seinen Posten und kroch zur anderen Seite des 
Toilettenhäuschens. So konnte er auf die hintere Veranda 
des Hauses schauen. Jakob stand auf der zweiten Stufe, 
doch seine Frau zog ihn zum Haus zurück. 

Konrad knirschte mit den Zähnen. Diese Frau sollte ihrem 
Mann die Entscheidungen überlassen. Wenn Jakob erst mal 
nicht mehr da war, würde er ihr schon ihren Platz zuweisen. 

Lass ihn doch endlich los, damit er seine Arbeit machen 
kann. Lass ihn los. Ich habe eine kleine Überraschung für ihn 
vorbeireitet - die letzte seines Lebens. Lass ihn gehen. 
Konrad beobachtete mit wachsender Ungeduld, wie die Frau 
immer weiter auf Jakob einredete. Seine Anspannung wurde 
langsam unerträglich. In ein paar Minuten würde Jakob in 
die Scheune gehen und - 

Wildes Gebrüll kam aus der Scheune. 

Nein! Konrad konnte sich gerade noch rechtzeitig den 
Mund zuhalten, bevor er seine bittere Enttäuschung laut 
herausgeschrien hätte. Er legte den Kopf in den Nacken und 
hämmerte mit dem Hinterkopf gegen die Holzbretter des 
Häuschens. Nein, nein, nein! 


Jakob schubste Hope zurück ins Haus und wirbelte herum, 
um die Treppe herunterzurennen. Durch die schnelle 
Bewegung drehte sich für einen Moment alles um ihn 
herum. Sofort war Hope an seiner Seite, aber Phineas kam 
schon von der Scheune her gerannt. Hope zog, Phineas 
schob, sodass sie schließlich alle drei in einem Haufen auf 
dem Küchenfußboden landeten. 


Annie stand weiß wie die Wand am Fuß der Treppe. „Es ist 
Konrad. Ich weiß es.“ 

„Irgendjemand hat in der Scheune eine Falle aufgestellt.“ 
Phineas schüttelte zornig eine Faust. „Wenn ich in die 
Scheune hinein- und nicht herausgegangen wäre, wäre ich 
jetzt tot.“ 

„Ich kann das nicht zulassen.“ Annie sank auf den Boden 
und schlug sich die Hände vors Gesicht. „Ich werde gehen.“ 

„Nein!“ Jakob ging zum Küchenschrank. 

Hinter ihm fiel Phineas vor Annie auf die Knie. „Nein, 
Annie. Dein Vers - er sagt, dass Gott deinen Fuß nicht 
gleiten lassen wird, und dass er dich vor allem Übel 
bewahren wird. Ich - wir lassen dich nicht gehen!“ 

Hope verschlug es den Atem, als sie das Gewehr sah, das 
Jakob oben vom Küchenschrank herunterholte. 

„Ihr bleibt alle hier!“ Jakob ging zur Tür, zielte mit dem 
Gewehr in die Luft und drückte ab. Er zählte bis zehn und 
schoss noch einmal. Als er zurück ins Haus kam, sah er, wie 
Hope Annie in die Vorratskammer zog. Phineas flog mit 
Johnny in einem Arm und Emmy-Lou unter dem anderen die 
Treppe herunter. 

„Hope ...“ Jakob wartete, bis sie ihn mit ihren besorgten 
Augen ansah. „Egal, was passiert, ihr bleibt alle hier 
drinnen.“ Er wusste, was er jetzt tun musste. Sie würde es 
auch wissen, wenn er sie daran erinnerte. „Wir haben einen 
Pakt.“ 

Ihre Schultern hoben sich, als sie tief einatmete. „Wir 
werden für euch beten.“ 

„lut das.“ Er schloss die Vorratskammertür. 

„Hier.“ Phineas nahm ihm das Gewehr aus der Hand und 
lud es. ‚Vielleicht sind da noch mehr Fallen. Wir müssen 
immer auf der Hut sein. Ich gehe -“ 

„Nein.“ Jakob kämpfte gegen den Drang an, nach draußen 
zu stürmen und Konrad aufzuspüren. Bis heute hatte er nie 
verstanden, wie ein Mann einen anderen umbringen konnte. 


Doch nun war die Versuchung für ihn greifbar. „Nein. Wir 
warten.“ 

Phineas riss die Augen auf. „Warten?!“ 

„Mehr als alles andere will Konrad Annie haben. Wenn wir 
sie hier schutzlos im Haus lassen, spielen wir sein Spiel mit. 
Momentan müssen wir nur auf der Hut sein. Gott wird Hilfe 
schicken.“ 

„Mein Gewehr ist in der Sattelkammer.“ 

„Noch ein Grund, warum wir warten sollten.“ Jakobs Worte 
klangen ruhig und überlegt. Er wunderte sich über sich 
selbst, denn tief in ihm kochte er vor Wut. /ch hätte damit 
rechnen müssen, dass Konrad so etwas tut. 

Ein Mann, der seine Frau schlägt, würde vor nichts 
zurückschrecken, um seinen Willen durchzusetzen. Er 
blickte zu Phineas. „Wenn mir etwas zustoßen sollte, dann 
möchte ich, dass Hope hierbleibt und Emmy-Lou großzieht. 
Versprich mir, dass du dich darum kümmern wirst.“ 

„Emmy-Lou hat schon so viel verloren.“ Phineas griff nach 
dem Gewehr. „Dir wird nichts passieren.“ 

Lautes Hufgetrappel kündigte Hilfe an. „Der Herr sei 
gelobt.“ Jakob ging zur Tür. 

Tim Creighton und zwei seiner Farmhelfer waren 
gekommen. Außerdem Asa Bunce und der Sheriff. Es 
dauerte nur ein paar Minuten, um ihnen die tödliche Falle zu 
beschreiben. Jakob begann, Anweisungen zu geben. „Tim 
und Gulp, ihr geht nach Osten -“ 

„Einen Moment.“ Der Sheriff machte ein finsteres Gesicht. 
„Du bist noch ziemlich wackelig auf den Beinen. Du bleibst 
hier bei den Frauen.“ 

„Ich -“ 

„Du bringst uns sonst alle in Gefahr.“ Tims Blick erlaubte 
keine Widerrede. „Dein Stolz könnte jemandem das Leben 
kosten.“ 

Es ging Jakob gegen den Strich, aber er konnte nicht 
leugnen, dass Tim recht hatte. Paarweise verließen die 
Männer das Haus und schwärmten aus. Obwohl er völlig 


erschöpft war, wollte Jakob sich nicht hinsetzen. Nachdem er 
die Eingangstür verschlossen und mit einem Stuhl verriegelt 
hatte, damit keiner ins Haus kommen konnte, ging Jakob 
durch das Haus zur hinteren Veranda. 

„Funkel, funkel ...“ Ganz leise konnte er seine Tochter 
singen hören. In der Erinnerung an den Abend, an dem er 
mit Hope und seiner Tochter Glühwürmchen gefangen hatte, 
wanderte sein Blick zu dem Baum im Garten. 

Eine kleine Bewegung im Schatten des Baumes erregte 
seine Aufmerksamkeit. 

Jakob konnte seinen Ärger kaum zügeln. Konrad musste 
gedacht haben, dass er mit den anderen Männern draußen 
auf der Suche nach ihm war, deshalb war er in den Garten 
geschlichen und hatte sich dort versteckt. Er kriecht auf 
dem Bauch wie eine Schlange. Doch näher wird er nicht an 
Annie herkommen. Herr, hilf mir, ihn aufzuhalten. 

So unauffällig wie möglich schob sich Jakob bis zum Ende 
der Veranda. Dann rutschte er über das Geländer und ließ 
sich auf die weiche Erde fallen. Die Erde verschluckte seine 
Schritte, als er sich an den Gemüsereihen vorbeischlich. Die 
Kletterbohnen boten ihm nur wenig Deckung. Ein leises 
Rascheln warnte ihn, dass Konrad auf dem Weg zum Haus 
war. Jakob stand still und wartete noch eine Sekunde. 


Ein gequälter Schrei zerriss die Luft. Trotzdem bewegte sich 
Jakob keinen Zentimeter. Sein Fuß stand erbarmungslos auf 
Konrads rechtem Handgelenk und zwang ihn dazu, liegen zu 
bleiben. „Hier! Er ist hier!“ 

Jakob wunderte sich, dass Konrad sich nicht wehrte. 
Normalerweise gab Konrad nicht so schnell auf. Er hatte 
sogar eine Pistole am rechten Oberschenkel festgeschnallt 
und ein großes Messer auf der linken Seite am Gürtel. Der 
Gedanke, was Konrad mit diesen Waffen alles hätte tun 
können, gab Jakob neue Kraft. 


Die anderen Männer kamen angerannt. Der Sheriff hatte 
seine Waffe gezogen, deshalb nahm Jakob langsam den Fuß 
von Konrads Handgelenk. Unverständliche Flüche brachen 
aus Konrad heraus, als sich die Handschellen um seine 
Handgelenke schlossen und Tim Creighton ihm seine Waffen 
abnahm. 

„Phineas, spann die Pferde vor den Wagen.“ Jakob warf 
einen Blick zum Haus. „Ich möchte nicht, dass Annie ihn 
sieht.“ 

„Das Muss sie auch nicht.“ Tim verschränkte die Arme vor 
der Brust. „Du hast Augenzeugen, dass die Falle, die er 
aufgestellt hat, versuchter Mord war. Wie lange kommt er 
dafür hinter Gitter, Sheriff?“ 

„Die Entscheidung trifft der Richter. Wenn es nach mir 
ginge, wäre ich für Selbstjustiz jetzt und gleich.“ 

Asa Bunce kniff die Augen zusammen. „Er hat dieses 
Fieber. Schaut doch mal, wie fiebrig er aussieht.“ 

„schafft ihn mir aus den Augen.“ Jakob lehnte sich gegen 
den Gartenzaun. 

„Jakob!“ Hopes Stimme klang besorgt. „Geht es euch allen 
gut? Braucht ihr Hilfe?“ 

„Bleibt noch in der Vorratskammer. Ich komme in ein paar 
Minuten.“ 

„Es wäre gut, wenn deine Schwester und Tochter dich bald 
sehen.“ Hope musste kurz Luft holen, so aufgeregt war sie. 
„Wenn Annie und der kleine Johnny nicht bald aufhören zu 
weinen, muss ich eine Arche bauen!“ 

„An -"“, begann Konrad. 

„An was für eine Größe hättest du gedacht?“, unterbrach 
ihn Jakob, damit Annie nicht hören konnte, wie Konrad ihren 
Namen rief. Leise zischte er den anderen zu. „Bringt ihn hier 
weg.“ 

Ohne zu wissen, was gerade im Garten passierte, rief Hope 
laut zurück: „Mit dem Hammer bin ich genauso geschickt 
wie mit der Bratpfanne!“ 


Die Männer brachen in lautes Gelächter aus, um alle 
anderen Geräusche zu übertönen, und zogen Konrad mit 
sich. 

Phineas stand neben Jakob und flüsterte: „Wenn du nicht 
noch hiergeblieben wärst, weil du so schwach vom Fieber 
warst, hätte er es vielleicht bis ins Haus geschafft.“ 

„Ja, es ist wie in dem Vers, den ich im Korintherbrief 
gelesen habe - dass Gottes Kraft in den Schwachen mächtig 
ist.“ Jakob fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „So hätte 
ich mir das allerdings nie vorgestellt.“ 

Eine offene Kutsche hielt in einer dichten Staubwolke 
direkt bei den Männern. Jakob und Phineas kamen dazu, um 
zu sehen, wer gekommen war. Velma und Sydney Creighton 
kletterten vom Kutschbock, bevor ihnen jemand helfen 
konnte. „Wir dachten, ihr braucht vielleicht Hilfe. Jakob“, 
wandte sich Velma an ihn, „du siehst aus wie eine Leiche auf 
Urlaub.“ 

„Der Gefangene sieht schlimmer aus.“ Der Sheriff klang 
ungeduldig. „Ich hätte gerne, dass du ihn dir einmal 
anschaust, Velma. Der Arzt im Ort ist ungefähr so nützlich 
wie Taschen an einem Totenhemd.“ 

Obwohl Konrad versuchte, ihrem Blick auszuweichen, ließ 
Velma sich nicht beirren. Sie stellte ihm ein paar Fragen, 
aber er biss nur die Zähne zusammen und grunzte sie böse 
an. 

Tim packte Konrad am Kragen. „Es reicht. Velma, er hat 
das Fieber, das alle anderen hier auch haben.“ 

„Glaube ich nicht.“ Velma zog das Tuch von Konrads 
Handgelenk. „Du hast dich verbrannt? So - ungefähr vor 
zwei Wochen oder so?“ 

Wieder biss er die Zähne zusammen und knurrte wie ein 
verwundetes Tier. 

‚Wundstarrkrampf. Das hat er. Die Tetanus-Bakterien sind 
überall in der Erde und setzen sich am liebsten in 
Brandwunden fest.“ Velma schüttelte den Kopf. „Man kann 


nichts dagegen tun. Ihr solltet besser euren Frieden mit Gott 
machen, Mister.“ 


Am nächsten Tag kam Pfarrer Bradle zur Farm geritten, um 
Annie mitzuteilen, dass Konrad in der Nacht gestorben war. 
Annie war immer noch außer sich und wusste nicht, was sie 
tun sollte. Jakob beschloss, den Leichnam in seine alte 
Heimatstadt zu bringen und ihn dort zu beerdigen. Hope 
unterstützte ihn in seinem Entschluss. 

Zwei Tage später war Jakob immer noch nicht 
zurückgekommen. Hope wusste, er würde spätestens am 
nächsten Tag wieder da sein, deshalb versuchte sie, das 
gesamte Haus und den Garten in Ordnung zu bringen. Wenn 
er wieder da war, endete ihr Pakt - sie hatten Annie 
gemeinsam beschützt bis zum bitteren Ende. Es gab hier 
nichts weiter für sie zu tun. Nun war es an der Zeit, Gooding 
wieder zu verlassen. 

Der stechende Gestank von Ammoniak war eine gute 
Ausrede dafür, dass sie wieder und wieder in Tränen 
ausbrach, deshalb putzte sie die Fenster. Emmy-Lou saß auf 
dem Wohnzimmerteppich und zählte Knöpfe. Große, 
glänzende Knöpfe auf dem hellen Teppich machten es ihr 
leichter, die Knöpfe zu sehen. 

„Da kommt jemand“, sagte Annie. 

Hope wusch sich die Hände an der Pumpe in der Küche. 
„Sieht aus wie Velma.“ 

Velma war nur gekommen, um die Post zu bringen und um 
zu fragen, ob Phineas beim Abladen von Tierfutter für Mr 
Vaughns Laden helfen könnte. Seit Mr Vaughn gestorben 
war, halfen die Männer in der Stadt abwechselnd. Phineas 
machte sich sofort auf den Weg, und Velma beantwortete 
Annies und Hopes besorgte Fragen nach den anderen 
Familien in der Gegend, die auch das Fieber hatten. 

„Ich mache mich mal auf und schaue, wo ich helfen kann.‘ 
Hope strich ihre Schürze glatt. ‚Velma, du hast dich die 


‘ 


ganze Zeit um alle gekümmert. Jetzt bin ich dran.“ 

Velma zögerte zunächst. Doch als Hope ihr sagte, dass sie 
sich ausruhen müsse, damit sie nicht noch selbst krank 
würde, gab Velma nach. 

Nachdem Velma nach Hause gegangen war, bot Annie an: 
„Ich kann dir dabei helfen.“ 

„Nein.“ Hope verschränkte die Arme vor der Brust. 
„Johnny, Emmy-Lou und du, ihr habt das Fieber bisher nicht 
bekommen, und ich werde dafür sorgen, dass das auch so 
bleibt. Ich mache nur schnell eine Runde und schaue, wie es 
unseren Nachbarn geht. Vor dem Abendessen bin ich wieder 
da und koche etwas für uns. Der kleine Johnny hat dich fast 
die ganze Nacht wach gehalten. Du solltest dich besser 
zusammen mit den Kindern hinlegen.“ 

Eine Viertelstunde später kletterte Hope auf ihren Karren 
und setzte Hattie in Bewegung. Als sie aus dem Hof fuhren, 
hatte Hope einen Kloß im Hals. Bald war es so weit - heute 
fuhr sie nurzu den Nachbarn, aber wahrscheinlich schon 
morgen würde sie für immer gehen. 

Sie fuhr an den Feldern vorbei, auf denen sie den 
Erntehelfern Wasser, Kekse und Pfirsiche gebracht hatte. 
„Hope wird eine Weile hierbleiben.“ Jakobs Worte schossen 
ihr durch den Kopf. Nun, sie war eine ganze Weile geblieben, 
und sobald er wiederkam, war ihre Zeit hier auf der Farm 
vorbei. 

Jetzt kam sie zu der Kreuzung, an der Phineas ihr an ihrem 
ersten Sonntag seine Bibel angeboten hatte. Für Jakob war 
es nie wichtig gewesen, dass sie nicht lesen konnte - 
stattdessen hatte er ihr immer wieder lange aus Gottes Wort 
vorgelesen. Er hatte ihr sogar vom ... „Gebären“ vorgelesen. 
Das Wort sagte sie laut und musste lächeln. 

Jeder Zaunpfosten, an dem sie vorbeifuhr, brachte eine 
neue Erinnerung an die vielen schönen Momente, die sie auf 
Jakobs Farm erlebt hatte. Wann war er nur für sie so wichtig 
geworden, dass ihr letzter Gedanke sich immer um ihn 
drehte? Hattie trottete weiter vor sich hin. In einen der 


Baumstämme, an denen Hope vorbeifuhr, hatte jemand ein 
Herz mit Initialen hineingeschnitzt. „Ist das nicht süß, 
Hattie? Ich würde gerne wissen, wer verliebt ist.“ 

Ich bin’s. 

Diese Erkenntnis traf sie wie der Blitz und verschlug ihr 
den Atem. 

Ich habe mich die ganze Zeit schon so komisch gefühlt - 
so unruhig und aufgedreht. Ich habe immer geglaubt, dass 
ich mir nur Sorgen um Annie und Emmy-Lou mache. Dann 
waren meine Knie immer so weich, und ich hab’s auf das 
Fieber geschoben und darauf, dass ich noch so schwach 
war. Annie ist mir eine gute Freundin geworden, und Emmy- 
Lou und Johnny sind mir ans Herz gewachsen. Sie sind 
sicher auch ein Grund dafür, warum ich so traurig darüber 
bin, dass ich von hier weg muss - aber sie sind nicht der 
eigentliche Grund. Ich kann es kaum glauben, aber ich habe 
mich wohl Hals über Kopf in Jakob verliebt. Herr, habe 
Erbarmen. Was soll ich denn jetzt machen?“ 

Sie fuhr in den Hof der Smith-Farm ein. Mandy beugte sich 
über das Verandageländer. „Hey, Großmamal! Es ist Miss 
Hope! Wo ist Emmy-Lou?“ 

„sie kümmert sich mit ihrer Tante um den kleinen Johnny. 
Ich hab gehört, dass es ein paar von deinen Brüdern und 
Schwestern nicht so gut geht.“ Hope kletterte von ihrem 
Karren. 

Großmama kam auf sie zu. „Wie geht es den anderen auf 
der Stauffer-Farm?“ 

‚Viel besser. Danke. Ich hab gehört, dass ihr hier alle 
Hände voll zu tun habt. Da dachte ich, vielleicht kann ich 
helfen.“ Hope drückte Großmama einen Karton mit Eiern in 
die Hand. 

„Oh, liebe Güte.“ 

„Annie dachte, vielleicht könnt ihr die brauchen.“ Sie griff 
nach den beiden gerupften Hühnern, die sie mitgebracht 
hatte. Jakob kannte seine Nachbarn gut und hatte schon 
während der Ernte immer wieder Essen zu ihnen geschickt. 


Annie war genauso großzügig. Hope sagte sich, dass sie 
schon alle gut aufeinander aufpassen würden, wenn sie weg 
war. 

Großmama kam noch einen Schritt auf Hope zu und 
flüsterte: „Daisy ist ganz außer sich. Das Baby hat das 
Fieber. Ich glaube ja, dass das Schlimmste schon vorbei ist, 
aber Daisy hat seit zwei Tagen nicht mehr geschlafen.“ 

Hope verbrachte den Morgen damit, die Wäsche zu 
machen, zu kochen und die kranken Kinder zu baden. Als 
Hope wieder fuhr, hatte Daisy ein paar Stunden geschlafen, 
und dem Baby ging es viel besser. Eigentlich ging es allen 
im Haus viel besser, aber Hope fuhr genauso verwirrt, wie sie 
am Morgen angekommen war, wieder davon. Wie konnte ich 
mich nur in einen Mann verlieben, der schon so oft gesagt 
hat, dass er mich wegschicken wird, wenn es seiner 
Schwester wieder gut geht? Das ist wirklich das Dümmste, 
was ich je getan habe. Ich muss jetzt vorsichtig sein. Er darf 
auf keinen Fall merken, dass ich mich in ihn verliebt habe. 
Dann kann ich mich morgen von allen verabschieden, ohne 
dass es für irgendjemand peinlich sein muss. 

Den Patersons und Whites ging es gut, deshalb fuhr Hope 
weiter zu den Richardsons. Ein markerschütternder Schrei 
drang aus dem Haus und warnte Hope vor, dass sie drinnen 
eine Katastrophe erwartete. Jeb Richardson half ihr von 
ihrem Karren und flüsterte leise: „Mama ist ganz außer sich. 
Linettes Fieber ist letzte Nacht so hoch gewesen, dass wir ihr 
die Haare abschneiden mussten. Jetzt geht es Linette viel 
besser, aber gerade hat sie einen Blick in den Spiegel 
geworfen ...“ 

„Gütiger Himmel.“ Hope marschierte direkt ins Haus, die 
Treppe hinauf und blieb im Türrahmen stehen. „Wer ist 
gestorben?“, rief sie laut. 

Sie musste noch zweimal laut rufen, bevor sie 
irgendjemand bemerkte. Mit aufgedunsenem Gesicht und 
rotgeweinten Augen flehte Linette: „Schau mich nicht an!“ 


‚Wenn du weiter so schreist und heulst, werden dich bald 
alle anschauen.“ Linette warf sich theatralisch aufs Bett. 
„Wenn du nicht auffallen willst, dann solltest du dir besser 
den Mund zuknöpfen.“ 

Lottie zupfte Hope am Rock. „Ich kann schon Knöpfe 
annähen. Kann ich dir helfen?“ 

Marcella musste laut lachen, legte sich aber sofort die 
Hand über den Mund. 

„Du hast schon deinen Leo. Jetzt bekomme ich erst recht 
keinen Mann mehr!“ Linette vergrub das Gesicht in der 
Matratze und schluchzte. 

Hope deutete mit dem Kinn auf die Tür, und die anderen 
Mädchen verschwanden sofort. Mrs Richardson zögerte 
noch, deshalb sagte Hope: „Bitte machen Sie doch die Tür 
hinter sich zu, wenn Sie gehen.“ 

Als die Tür ins Schloss fiel, setzte Hope sich aufs Bett und 
tippte Linette auf die Schulter. Da das nichts half, schüttelte 
sie sie ein bisschen. Endlich setzte Linette sich auf und 
blickte Hope an. „Was soll ich denn nur tun? Ich werde noch 
als alte Jungfer enden!“ 

„Wenn ein Mann dich nur wegen deinen Haaren liebt, dann 
ist ernicht der Mann, den du haben willst. Außerdem - wenn 
du gedacht hast, dass ein Mann sich mal nur wegen deiner 
Haare in dich verliebt, dann hätte das doch schon längst 
passiert sein müssen. Es scheint mir, als würdest du ganz 
schön viel Hoffnung in etwas setzen, das eigentlich gar nicht 
so wichtig ist.“ 

„Du hast gut reden.“ Linette ließ sich auf den Rücken 
fallen. „Du hast deine schönen Haare noch.“ 

„Du hast deine Haare auch noch. Sie sind nur kürzer. Es ist 
ja nicht so, dass du eine Glatze hast. Hab ich nicht irgendwo 
gehört, dass Tim Creighton vor einiger Zeit Sydneys Haare 
abgeschnitten hat? Es hat ihn jedenfalls nicht davon 
abgehalten, sie trotzdem zu heiraten.“ 

Linette sah immer noch so aus, als würde sie gleich wieder 
hysterisch werden. 


„Außerdem weiß ich immer noch nicht, was so schlimm 
daran ist, wenn eine Frau nicht verheiratet ist.“ Sie hob 
warnend den Zeigefinger. „Bevor du dazu was sagst, denk 
daran, dass ich auch nicht verheiratet bin.“ 

Linettes tränennasse Augen weiteten sich. 

„Ganz genau. Oder siehst du einen Ehering an meinem 
Finger?“ Hope hielt ihr ihre Hände hin und wackelte mit den 
Fingern. „Ich lebe ein gutes Leben, helfe vielen Menschen 
und finde immer wieder neue Freunde. Der Apostel Paulus 
sagt, dass wir zufrieden sein sollen, wo auch immer wir sind 
und mit dem, was wir haben.“ 

„Aber wie kann ich zufrieden sein, wenn ich keinen Mann 
habe?“ 

Und wie kann ich zufrieden sein, wenn ich den Mann, den 
ich liebe, gefunden habe, aber er mich nicht will? 

Linette wartete die Antwort erst gar nicht ab. „Keiner 
versteht mich. Mrs Whittsley - kennst du sie?“ 

„Sie ist die weißhaarige, alte Frau?“ 

„Die mit dem Stock - nicht die mit den braun-weißen 
Haaren, die immer vor dem Saloon steht. Das ist die Witwe 
O’Toole. Selbst die ist eine Witwe - das heißt, dass sich 
wenigstens irgendwann einmal ein Mann in sie verliebt hat!“ 

‚Was wolltest du über Mrs Wittsley sagen?“, fragte Hope. 

Linettes Unterlippe zitterte. „Bei einem unserer Nähtreffen 
letztes Jahr, vor allen Leuten, hat sie mit ihrem 
schrecklichen Gehstock auf mich gedeutet und gesagt, dass 
ich meine jugendliche Schönheit verschwende, weil ich mir 
Sorgen über die Zukunft mache.“ Wieder kamen ihr die 
Tränen und liefen ihr übers Gesicht. „Nur eine Stunde später 
hat sie einer der Frauen erzählt, dass sie mit zwanzig schon 
zwei Kinder hatte und wieder schwanger war. Ich werde 
nächsten Monat schon dreiundzwanzig!“ 

„Ich bin noch älter als du. Ich bin schon vierundzwanzig.“ 
Hope zog ein Taschentuch aus ihrer Schürzentasche und 
drückte es Linette in die Hand. „Aber ich glaube nicht, dass 
es auf die Jahre ankommt, die wir schon hinter uns haben. 


Auch nicht auf die, die noch vor uns liegen. Es kommt darauf 
an, was wir mit jedem Tag machen, den der Herr uns gibt.“ 

„Der Tag heute ist grausam! Meine Haare sind so kurz wie 
bei einem Jungen. Meine Schwestern planen ihre Hochzeit, 
und ich werde morgen genauso traurig und einsam sein wie 
heute.“ 

Herr, du hast mich hierher geschickt. Du hast sicher nicht 
gewollt, dass ich morgen von hier weggehe und mich immer 
wieder frage, was hätte sein können. Sie drückte Linettes 
Hand. „Du und ich - wir werden nie glücklich werden, 
solange wir erwarten, dass uns jemand anders glücklich 
macht. Wir müssen uns selbst glücklich machen.“ 

„Aber ...“, fragte Linette leise und zögernd, „willst du denn 
gar nicht heiraten?“ 

Vor ein paar Wochen hätte Hope über die Antwort gar 
nicht erst nachdenken müssen. Doch heute traf sie die Frage 
hart. Ich möchte gerne heiraten. Ich will Jakobs Frau werden. 
Aber er will mich wegschicken. Er hat es selbst gesagt. 

„Eines Tages, wenn Gott mir einen Mann über den Weg 
schickt, der mich wirklich liebt, dann werde ich gerne 
heiraten.“ Hope betete, dass Linette den Schmerz in ihrer 
Stimme nicht hören würde. „Aber nur dann.“ 


Jakob fuhr mit der Kutsche auf den Hof und schaute sich um. 
Es war ungewöhnlich still. Er war einen Tag länger auf der 
alten Familienfarm geblieben. Mrs Volkner und ihre Tochter 
hatten ihm geholfen, viele der Sachen zusammenzupacken, 
die er zurücklassen musste, als er Annie damals geholt 
hatte. Annie liebte das alte Geschirr ihrer Mutter und die 
Kristallvase ihrer Großmutter, und Jakob freute sich, dass er 
diese Dinge jetzt für sie holen konnte. 

Außerdem hatte er ein paar Sachen mitgebracht, von 
denen er hoffte, dass sie Hope gefallen würden. Er wollte 
Naomis Hochzeitsquilt nicht auf dem Bett lassen, deshalb 


hatte er ein paar Quilts seiner Mutter mitgebracht - die 
meisten hatten Sterne im Muster. Das passte zu Hope. 

Die alte Truhe aus Zedernholz, die sein Großvater für seine 
Großmutter gemacht hatte, stand jetzt auch auf seiner 
Kutsche. Das lange, weiße Babykleid in der Truhe - das 
könnte Johnny bei seiner Taufe tragen. Doch darunter lag 
noch ein ganz besonderes Kleid - das Hochzeitskleid seiner 
Mutter und Großmutter. Komischerweise hatte Annie es 
nicht getragen - aber das war auch gut so. Denn dann wäre 
Annie sicher nicht traurig, wenn Hope das wunderschöne 
weiße Kleid bei ihrer Hochzeit tragen würde. 

Aber wo war Hope? Und wo waren die anderen? 

Er ging ins Haus. Die untere Etage war leer. Oben fand er 
Annie und die Kinder schlafend in ihren Betten. Hope war 
weder im Garten noch im Brunnenhaus. Phineas konnte er 
auch nirgendwo finden. Verwirrt ging Jakob in die Scheune. 
Als sich seine Augen nach dem hellen Sonnenlicht an das 
Halbdunkel in der Scheune gewöhnt hatten, rutschte ihm 
das Herz in die Hose. Hopes Karren war nicht mehr da. 

Wann war sie weggefahren? Wohin war sie gegangen? Er 
konnte sich ein Leben ohne sie gar nicht mehr vorstellen. 
Jakob rannte ins Haus. Er würde Annie wecken und 
herausfinden, wo Hope hingegangen war. 

In der Zwischenzeit war Emmy-Lou aufgewacht und nach 
unten gekommen. Sie saß auf dem Wohnzimmerfußboden, 
stapelte Knöpfe und zählte sie zu der Melodie von „Funkel, 
funkel, kleiner Stern.“ Als sie ihren Vater hörte, hob sie kurz 
den Kopf und schaute dann wieder auf ihre Knöpfe. 

Jakob hockte sich neben sie. „Emmy-Lou, Liebling, wo ist 
Miss Hope?“ 

Emmy-Lou zuckte mit den Schultern. „Sie ist 
weggefahren.“ 

Weg. Mit klopfendem Herzen und trockenem Mund machte 
Jakob sich Vorwürfe, dass er Hope nicht schon vor seiner 
Abreise gesagt hatte, dass er sie liebte. Es gab keinen Grund 


für sie, nun noch hierzubleiben. Er hatte ihr nicht gesagt, 
dass ihre Zukunft hier lag, auf seinem Hof, in seinen Armen. 

Sein Kopf sagte ihm, dass sie nach Norden gefahren sein 
musste. Je weiter man nach Norden kam, desto später 
begann die Erntezeit. Sie war so lange hiergeblieben, dass 
sie wahrscheinlich bis nach South Dakota fahren musste, um 
als Köchin bei der Ernte zu helfen. 

„sie hat Essen mitgenommen. Tante Annie hat ihr gesagt, 
sie soll ganz viel mitnehmen.“ 

Das tröstete Jakob nicht im Geringsten, stattdessen 
wurden seine schlimmsten Befürchtungen wahr. Sie war 
weg. Wirklich auf und davon. Ohne dass er sich bei ihr 
bedanken oder sie bezahlen konnte. Sie war nicht einmal so 
lange geblieben, dass er sich von ihr verabschieden konnte. 

„Du bist jetzt ganz brav und hilfst deiner Tante. Papa reitet 
noch mal los und sucht Hope.“ 

Er richtete sich auf und ging aus dem Haus. Die Kutsche 
würde ihn nur aufhalten. Er spannte Nicodemus aus und 
holte gar nicht erst einen Sattel. Jakob sprang auf sein Pferd 
und ritt nach Norden. 


„Ich liebe dich.“ Emmy-Lou küsste Hope auf die Wange. 

„Ich liebe dich auch, Süße.“ Hope deckte das kleine 
Mädchen zu, wollte aber noch nicht gehen. Heute Abend war 
das letzte Mal, dass sie Jakobs Tochter ins Bett brachte. Alles 
war jetzt geklärt und es gab keinen Grund mehr, noch 
länger hier auf der Farm zu bleiben. Noch ein letztes Mal 
beugte sie sich über die Kleine und atmete den süßen 
kindlichen Duft von Emmy-Lou ein, drückte ihr einen Kuss 
auf die Stirn und sagte noch einmal: „Ich liebe dich.“ 

Hope hob ihren eigenen Quilt von ihrem Bett und trug ihn 
nach unten. Sie hatte den Stern für den Quilt schon 
ausgeschnitten, nachdem sie von den Richardsons nach 
Hause gekommen war. Kurz darauf saß sie auf dem Sofa im 
Wohnzimmer und nähte den Stern mit kleinen, 


gleichmäßigen Stichen auf den Quilt. Dieser Stern - der 
Stern für die Stauffer-Farm - das würde immer ihr 
Lieblingsstern sein. Sie nähte ihn auf einen dunkelblauen 
Flecken auf ihrem Quilt, denn dann würde er sie immer an 
den Abend erinnern, an dem sie mit Jakob und Emmy-Lou 
Glühwürmchen gefangen hatte. 

„Jakob!“, rief Phineas von draußen. 

Hope zuckte zusammen. Er war nach Hause gekommen. 
Die Männer redeten kurz miteinander, dann hörte sie Jakobs 
vertraute Schritte auf der Veranda. Er kam herein, sah sie 
lange an und ging dann zum Waschtisch, um sich die Hände 
und das Gesicht zu waschen. „Annie? Kommst du mal?“ 

Annie ging zu ihrem Bruder hinüber. Sie flüsterten kurz 
miteinander. Die beiden redeten schnell und leise, aber 
Hope hätte sowieso kaum etwas verstanden, da sie sich auf 
Deutsch unterhielten. Hope verstand nur, dass es um das 
Pferd ging. 

Annie schniefte und ging nach draußen. 

„Ich kann dir schnell etwas zu essen machen.“ Hope stand 
auf. 

„Nein.“ 

Hope schluckte nervös. Doch der Kloß in ihrem Hals blieb. 
„Ich wollte euch nicht belauschen, aber ich hab was über 
das Pferd gehört.“ 

„Ja. Nicodemus. Er ist wieder lahm. Phineas und Annie 
werden sich um ihn kümmern.“ Jakob kam ins Wohnzimmer 
und ließ sich auf seinen Lieblingssessel fallen. Er räusperte 
sich. „Annie hat gesagt, dass du gehen willst.“ 

Bei diesen Worten zuckte Hope zusammen und stach sich 
fast mit der Nadel in den Finger. „Ja. So wie ich es gesagt 
hab, als ich gekommen bin. Ich gehe dahin, wo Gott mich 
hinschickt und die Leute mich brauchen. Ihr habt die Ernte 
jetzt hinter euch - und es war eine gute Ernte.“ 

„Es war mehr als das.“ 

Das weiß ich auch. Es war so viel mehr. Ungefähr so wie 
dieser Stern hier - ein kleines Stück Himmel auf Erden. Sie 


biss sich auf die Lippe. Warum kann ich es nicht einfach so 
nehmen, wie es ist? 

„Du weißt, dass es nicht nur die Ernte war“, wiederholte 
Jakob. 

„Unser Pakt. Das war schon was Besonderes. Gott hat sich 
zu uns gestellt, und wir haben Annie durch das ganze 
Schlamassel geschleust. So traurig es mich macht, dass 
dieser Konrad jetzt für alle Ewigkeit in der Hölle schmort, 
freue ich mich, dass Annie jetzt sicher ist und vielleicht 
eines Tages doch noch ihr Glück findet. Du und ich - wir 
waren ein gutes Team.“ 

Er brummte zustimmend. „Es gibt kein besseres.“ 

„Die Schürze für Emmy-Lou ist fertig. Jakob, sie ist schlau 
wie ein Fuchs. Vielleicht funktionieren ihre Augen nicht so 
wie sie sollten, aber wenn ihr alle zusammenarbeitet, dann 
fallen euch bestimmt genug Tricks ein, um ihr zu helfen, 
sodass sie doch noch ein glückliches Leben leben kann. Mit 
der Schürze will ich ihr sagen, dass sie mir in der Küche 
immer viel geholfen hat, und dass sie das auch bei ihrer 
Tante tun soll.“ Zögernd hob Hope ihren Blick und schaute 
Jakob an. Ihre Augen baten ihn, seine Tochter so viel wie 
möglich selbst machen zu lassen. 

„Emmy-Lou kocht am allerliebsten mit dir.“ 

„Das ist nett, dass du das sagst. Aber sie liebt ihre Tante 
von ganzem Herzen. Sie werden sicher gut 
zusammenarbeiten. Ich hab die Bohnen eingekocht, die du 
so gern magst. Ich weiß, dass du der Einzige bist, der sie 
gern isst, aber Annie hat versprochen, sie ab und zu für dich 
zu kochen.“ 

Herr, ich plappere hier die ganze Zeit. Ich fühle mich 
überdreht wie eine Uhr, die man zu stark aufgezogen hat. 

„Die einzige Person, bei der die Bohnen wenigstens halb 
so gut geschmeckt haben wie bei dir, war meine Mutter. 
Wenn Annie sie für mich macht, ist das nicht dasselbe.“ 

„Ich bin mir sicher, dass Annie das Rezept von deiner 
Mutter hat. Würdest du mir noch ein bisschen aus der Bibel 


vorlesen, während ich das hier fertig nähe? Es war wirklich 
nett von dir, dass du das fast jeden Tag gemacht hast. Wenn 
ich Gottes Wort höre, wird mir immer gleich leichter ums 
Herz.“ Und gerade jetzt brauche ich das ganz besonders. 

Gott? Bisher war es immer wie ein großes Abenteuer, 
wenn ich von einer Farm weggegangen bin und du mich zu 
einer anderen geschickt hast. Morgen werde ich von hier 
weggehen, und ich wäre dir sehr dankbar, wenn ich mich 
darüber wenigstens ein bisschen freuen könnte. Wenn das 
mit der Freude nicht geht, dann gib mir wenigstens ein 
ruhiges Herz. 

„Hope, ich lese dir gerne etwas vor. Ich weiß sogar schon, 
welche Stelle.“ Er griff nach der Bibel und rückte ein Stück 
zur Seite, damit das Licht der Lampe direkt auf die Seiten 
fiel. „Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen ...'“ 

Ihre Nadel war wie erstarrt. Er las den Psalm, den Annie 
und sie in den letzten Wochen immer und immer wieder 
gelesen und gebetet hatten. Er betonte sogar den Vers, der 
Annie so viel bedeutete. Dann kam er zu dem letzten Vers - 
ihrem Lieblingsvers. „‚Der Herr behüte deinen Ausgang und 
Eingang von nun an bis in Ewigkeit.“ 

„Du hättest in der ganzen Bibel keinen besseren Vers 
aussuchen können. Danke, Jakob.“ 

Er schlug die Bibel zu und legte sie zur Seite. „Wir müssen 
noch über etwas Geschäftliches reden. Erinnerst du dich 
noch? An unserem ersten Abend haben wir eine Abmachung 
getroffen.“ 

Wenn sie so weitermachte, würde sie den Stern nie fertig 
auf den Quilt nähen. Hope steckte die Nadel in den Quilt 
und faltete die Hände auf ihrem Schoß. „Ich erinnere mich 
noch, Mr Stauffer -“ 

„Jakob.“ 

„Jakob, ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich weiß, 
dass Farmer hart arbeiten und nie viel Bargeld haben, 
sondern von ihrem Land leben. Die Familie kommt zuerst. 
Emmy-Lous Brille hat viel gekostet, und ich weiß, dass du 


Konrad immer wieder Geld geschickt hast, damit er 
wegbleibt. Du musst mir keinen Cent geben. Ich gehe hier 
als reich beschenkte Frau weg. All die Verse aus der Bibel 
und die vielen schönen Erinnerungen sind mehr als genug.“ 

„Wir hatten ausgemacht, dass ich dir so viel bezahle, wie 
ich für richtig halte.“ 

Sie legte die Stirn in Falten. „Ich glaube, das haben wir 
wirklich so ausgemacht. Doch es kam mir mehr auf den 
anderen Pakt an - und mit Gottes Hilfe hat es Annie durch 
diese schreckliche Zeit geschafft.“ Wenn ich einfach an 
Annie und Emmy-Lou denke statt an mich, hilft mir das 
vielleicht. 

Jakob stand auf und stopfte die Hände in die 
Hosentaschen. Ein paar Schritte in die eine Richtung, dann 
ein paar Schritte in die andere - bis er schließlich neben 
dem Sofa stand. Er streckte den Arm aus und nahm ihre 
Hand in seine. 

Wärme durchflutete ihren Körper, und sie sehnte sich 
danach, seine Hand nie mehr loslassen zu müssen. So darf 
ich nicht denken. Annie. Ich werde an sie denken. Annie ist 
sicher und glücklich hier. Jede Frau wäre das in seinen 
Händen. 

„Ich würde gerne neu über unsere Abmachung 
verhandeln. Es geht dabei um einen ganz anderen Pakt.“ 

Hope befeuchtete ihre trockenen Lippen und schaute ihn 
schweigend an. 

„Ist dir bei deinem Vers nie etwas aufgefallen? Ein Teil 
davon fällt mir immer auf, wenn ich ihn höre. Es heißt da 
‚Ausgang und Eingang‘. Normalerweise sagt man ‚ein und 
aus’ nicht ‚aus und ein‘. Dann wusste ich plötzlich, warum.“ 

Erschwieg einen Moment, sodass sie leise flüsterte: 
„Warum?“ 

„Weil du irgendwann dahin kommst, wo Gott dich für 
immer haben will. Du gehst hinein, und er wird dich dort 
nicht mehr herausrufen. Hope, dein Platz ist hier.“ 


Ihre Brust verengte sich. Es hatten sie schon viele Familien 
gebeten zu bleiben, aber sie wusste, dass sie nicht bleiben 
konnte. Könnte es sein, dass Gott wirklich will, dass ich 
hierbleibe? Mit Jakob? Und Annie und Johnny und Emmy- 
Lou? War ich deshalb immer so unruhig, wenn ich an den 
Abschied gedacht habe? 

Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Sie riss sich 
zusammen und flüsterte: „Aber du wolltest mich doch 
wegschicken. Du hast es selbst gesagt.“ 

„Ja, und es hat mich innerlich zerrissen. Aber ich dachte, 
es wäre der einzige Weg, dich und Annie und die Kinder in 
Sicherheit zu bringen. Mein Plan war, dass ich euch in 
Sicherheit bringe, dann die Farm verkaufe und euch 
nachkomme.“ 

In ihrem Kopf drehte sich alles. Er wollte mich gar nicht 
loswerden? Er wollte uns nur in Sicherheit bringen? 

Er lächelte. „Am Ende war mein Plan gar nicht mehr nötig. 
Gott hatte seinen eigenen Plan. Hope, du willst doch nicht 
gehen, oder?“ Seine Stimme war sanft, so als müsse er sie 
überreden. 

Eine Flut von Erinnerungen durchströmte sie - die 
Freundlichkeit in seinen Augen, seine tiefe wohltönende 
Stimme, wenn er ihr aus der Bibel vorlas. Sein zärtlicher 
Umgang mit Emmy-Lou und Johnny. Die kribbelnde Wärme, 
wenn sich ihre Hände berührten. Das unerklärliche Gefühl, 
dass sie sich vollkommen sicher und zu Hause fühlte, wenn 
sie zusammen waren. Wenn er an ihrer Seite war, dann war 
alles gut. Hope biss sich auf die Lippe und schüttelte dann 
langsam den Kopf. 

Jakob zog seine andere Hand aus der Tasche und kniete 
sich auf sein rechtes Knie. „Hope, ich war ein gebrochener 
Mann und meine Familie war zerrissen und verstört, als du 
zu uns kamst. Gott hat dich gebraucht, um uns zu heilen 
und zu ermutigen. Und darüber hinaus hat er Samen gesät, 
von denen ich nie gedacht hätte, dass sie hier jemals wieder 
wachsen. Samen der Liebe. Du hast gesagt, dass du 


annimmst, was immer ich dir bezahlen werde - und hier ist 
es. Ich bete, dass du es annimmst.“ 

Er öffnete seine Hand. Auf seiner Handfläche lag ein 
goldener Ring. „Ich möchte dir mein Herz, mein Haus und 
meinen Namen geben. Hope, willst du meine Frau werden?“ 

Plötzlich wusste sie, warum sie keinen Frieden darüber 
gehabt hatte, von hier fortzugehen. Gott wollte nicht, dass 
sie hier wieder wegging. Sie hatte einfach angenommen, 
dass sie weiterziehen sollte, ohne ihn wirklich nach seinem 
Willen zu fragen. Hier gehöre ich hin - und nicht nur mit 
Jakob, sondern auch zu ihm. 

„samen der Liebe? Oh, Jakob, man kann nichts Besseres 
aussäen und pflegen als Liebe.“ Ein Lächeln breitete sich auf 
seinem Gesicht aus, und sie merkte, dass sie auch lächelte. 
„Ich stehe in einem Garten, der schon blüht. Etwas ganz tief 
in mir strahlt wie der Sonnenschein - und ich weiß ganz 
sicher, dass das die Liebe für dich in meinem Herzen ist. 
Nichts würde mich glücklicher machen, als deine Frau zu 
werden!“ 

Er schob den Quilt zur Seite und zog sie in seine Arme. 
„Du hast einmal gesagt, dass du wie eine Löwenzahnblume 
bist, die vom Wind weitergeweht wird. Jetzt nicht mehr. 
Diese Tage sind jetzt vorbei.“ 

„Das ist in Ordnung. Jeder Wunsch, den ich je gehabt 
habe, ist gerade in Erfüllung gegangen.“ 

„Für mich auch. Denn jetzt gehörst du zu mir - für immer.“ 
Er beugte sich zu ihr, und sein Kuss versprach ein Leben voll 
tiefer Freude. 
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